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  Kapitel 1


  „Mist, verdammter!“, rief Kaja aus und trat zornig das Gaspedal durch. Doch es half alles nichts. Mit einem letzten Röcheln kam der kleine graue Peugeot zum Stehen und machte keinen Mucks mehr. Aufgeregt kläffte Zorro, Kajas dreijähriger Husky-Schäfermischling.


  „Sei still, Zorro! Ich kann jetzt nicht auch noch dein Gebell brauchen, ich habe auch so schon keine Nerven mehr…“, schimpfte Kaja entnervt. Was war bloß mit Zorro los? schoss es Kaja durch den Kopf. Seit ihrem überstürzten Aufbruch von zu Hause war der Hund nicht zu beruhigen und hatte auf der ganzen Fahrt aufgeregt gewinselt. Kaja konnte sich keinen Reim darauf machen. Klar, sie war selbst angespannt und erschöpft, doch Zorro begleitete sie überall hin und war an ihr chaotisches Leben gewöhnt – das konnte es also nicht sein. Müde lehnte sie sich im Sitz zurück und versuchte, sich die Anspannung aus dem Gesicht zu reiben. Prompt schob Zorro aufgeregt seine nasse Schnauze in ihr Ohr und versuchte, Kajas Aufmerksamkeit zu bekommen. „Was ist denn mein Großer? Willst du ein Stück von meinem Müsliriegel?“ Automatisch hatte sie zu ihrer Notfallverpflegung, einem Müsli-Schokoladeriegel, gegriffen – sie war der festen Überzeugung, dass Schokolade weniger ungesund sei in Kombination mit Getreide – und biss heißhungrig ein Stück ab. Gleichzeitig bot sie ihrem tierischen Gefährten etwas davon an. Doch zu ihrer Überraschung ignorierte der Hund diesen sonst so heißgeliebten Leckerbissen und fing wieder an zu fiepen. Ratlos beobachtete Kaja Zorro und begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen, dass mit dem Hund etwas nicht stimmt. Unmittelbar danach fiel ihr allerdings wieder ein, in welcher Situation sie sich befand und ihre Gedanken schweiften ab.


  „Du brauchst dich nicht aufzuregen, du kleines Fellbündel, sie sieht mich nicht. Auch wenn ich hoffe, dass sich das bald ändert.“


  Zorro ließ sich von dieser Aussage jedoch nicht beruhigen und fing an zu knurren: „Was soll das heißen, sie sieht dich nicht! Mich sieht sie doch auch. Verstehen tut sie mich auch die meiste Zeit!“


  „Aber jetzt hört sie dir ja auch nicht zu. Sie hat zu viele andere Dinge im Kopf. Deshalb hört und sieht sie nicht richtig hin.“ Der Drache schien das ganze Auto auszufüllen. Zorro heulte nochmals auf, in dem verzweifelten Versuch, Kaja auf das Ungetüm aufmerksam zu machen und rollte sich dann resigniert ganz nah bei der Tür zusammen, möglichst weit weg von den glänzenden blauen Schuppen.


  Kaja versuchte inzwischen, möglichst nüchtern ihre Situation zu analysieren, um nicht laut los zu schreien. Sie saß hier mitten in der Pampas in Südfrankreich fest, mit nur noch drei Müsliriegeln und einem Hund, der offensichtlich seinen Verstand verloren hatte. Die gute Nachricht war, dass es nur noch ca. 5 km bis zum Dorf ihrer Oma waren. Die schlechte Nachricht allerdings war, dass sie nach der durchwachten Nacht und der langen Autofahrt wirklich keine Lust hatte, eine Wandertour zu unternehmen. Dazu kam, dass unterdessen ein für diese Region typischer Nieselregen eingesetzt hatte und die grauen Wolken nicht unbedingt dazu beitrugen, ihre Stimmung zu verbessern. Aber es half alles nichts. Im Auto herumzusitzen brachte sie auch nicht weiter. Kaja stopfte den Rest ihrer Notfallration in ihre ausgebeulte Reisetasche, die sie heute Morgen in aller Hast völlig kopflos gepackt hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie einen Regenschutz mitgenommen hatte. Sie vermutete, eher nicht. Das einzige, was sie mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass Zorros Futter, sein Fressnapf und seine Schlafdecke mit dabei waren. „Naja, wenigstens dem Hund fehlt es an nichts“, musste sie innerlich schmunzeln. Sie zog sich die Kapuze ihres Pullovers über den Kopf und zog sich ihre Jacke über. Schließlich öffnete sie die Autotür, stieg aus und zerrte die Tasche vom Beifahrersitz. Zorro flitzte wie der Blitz über die Mittelkonsole zur offenen Tür hinaus und Kaja knallte, ihrer Stimmung entsprechend, die Autotür des klapprigen Peugeots heftig zu.


  „Autsch!“


  Kajas Kopf schnellte herum: „Was war das denn? Zorro? Alles in Ordnung mit dir?“ Aufgeregt begann der Hund an ihr hochzuspringen, in der festen Überzeugung, Kaja hätte den blinden Passagier endlich entdeckt – doch Fehlanzeige. Kaja kraulte nur sein Ohr und meinte: „Ich muss wirklich übermüdet sein – jetzt dachte ich schon, ich hätte dich sprechen gehört.“ Geistesabwesend packte sie ihre schwere Tasche auf die Motorhaube und begann, das Durcheinander darin nach einem Regenschutz zu durchsuchen.


  Der Drache grinste Zorro an, der ihn wütend anblickte. „Ich hab’s dir doch gesagt, Kleiner – das dauert noch ein Weilchen, bis sie mich sieht.“


  Zorro knurrte zurück: „Nenn mich nicht Kleiner. Und überhaupt, was schreist du dann ‚Aua’, wenn du weißt, dass sie dich nicht hören kann!“


  „Na hör mal, sie hat meinen Schwanz in der Tür eingeklemmt! Auch wir Drachen schätzen es, wenn man uns die Tür aufhält“, entrüstete sich der Drache.


  „Scheint ja überflüssig zu sein“, meinte der Hund, „schließlich bist du jetzt trotzdem draußen.“


  „Klar, ich als höhere Energieform brauche keine Türen – aber bequemer ist es allemal. Und überhaupt, wenn ich mich darauf einstelle, durch eine Tür zu gehen und die dann plötzlich zu ist, ist das sehr unangenehm“, lamentierte der Drache und fing an zu schmollen. Zorro wurde es jetzt definitiv zu blöd, mit diesem schillernden, blauen Etwas zu diskutieren und beschloss, es Kaja gleichzutun und den Drachen erst mal zu ignorieren.


  Kaja hatte inzwischen ihre Tasche fertig inspiziert, leider wenig erfolgreich. Der Regen war stärker geworden und so schloss sie ihre Windjacke bis zum Hals und versuchte sich einzureden, dass Regen ja bekanntlich schön machen soll. „Wer sich das ausgedacht hat, muss zu dieser unausstehlichen, ewigen Positiv-Denker-Vereinigung gehören“, schimpfte sie leise vor sich hin. „Ich würde gerade liebend gern hässlich und dafür trocken bleiben“, regte sie sich weiter auf und musste dann plötzlich trotz allem grinsen. Wenn sie es genau betrachtete, ging es ihr in diesem Moment besser als all die Wochen zuvor in Zürich. Sie hatte keinen Stress, niemand war da, der ihr sagte, sie müsse sich beeilen und bitte an die nächste Deadline denken. Die Luft roch nach feuchter Erde und sommerlich nach frischen, nassen Kräutern und Gras und Zorro schien sich auch beruhigt zu haben. In eindeutig gehobener Stimmung schulterte sie ihre schwere, alte Tasche und pfiff Zorro zu sich, der keine Zeit verloren hatte, auf der Spur einer der zahlreichen Feldmäuse, die Wiese am Straßenrand umzugraben.


  „Los, Zorro, wir machen uns auf den Weg zu Mémé. Dort warten schon die Mäuse im Garten auf dich“, rief Kaja und fing an, die Straße entlang zu laufen. Der Name ‚Mémé’ für ihre Oma stammte aus ihrer Kindheit. Sie hatte als kleines Mädchen ‚Grandmère’ einfach nicht hingekriegt, und so war es bis heute bei Mémé geblieben. Zorro warf einen letzten wehmütigen Blick auf sein aktuelles Mauseloch und beeilte sich dann, sein Frauchen einzuholen. Allerdings nicht ohne im Vorbeirennen noch schnell den verhassten Drachen anzuknurren, der sich ebenfalls anschickte, mit ihnen mitzugehen. Offensichtlich plante der Drache ein Weilchen zu bleiben.


  Kapitel 2


  Kaja und Zorro waren erst ein paar Meter weit gekommen, als einige hundert Meter vor ihnen ein alter Renault um die Kurve bog. Kaja überlegte kurz, ob sie den Wagen anhalten und um Hilfe bitten sollte, entschloss sich aber fast im gleichen Moment dagegen. Sie hatte sich jetzt auf die kleine Wanderung eingestellt und freute sich darauf. Sie richtete ihren Blick wieder auf den Horizont vor ihnen und versuchte sich zu erinnern, wie weit es noch bis zur Abzweigung war, von der aus sie querfeldein laufen konnte. Der Renault war schon an ihnen vorbei gefahren, als das Auto plötzlich langsamer wurde und sie dann im Rückwärtsgang wieder einholte.


  Das Fenster wurde heruntergekurbelt und eine tiefe Stimme fragte ungläubig: „Kaja? Bist du das wirklich?“


  Verwundert, ihren Namen zu hören, hielt Kaja inne und drehte sich zum Auto um, eine Hand an Zorros Halsband, um zu verhindern, dass er quer über die Straße zum Auto hinlief. „Kennen wir uns?“, fragte Kaja auf Französisch und wischte sich mit der freien Hand den Regen aus dem Gesicht, um besser sehen zu können. Im Auto saß ein großer Mann mit dunklen Haaren und gelben Augen, der in dem kleinen Renault ziemlich schlaksig wirkte.


  Er winkte sie aufgeregt zu sich heran und sagte in bestem Thurgauerdialekt: „Ja klar, kenne ich dich, Dreckspatz, hast du mich etwa vergessen?“


  Als sie ihren alten Spitznamen hörte, begann Kajas Gesicht zu strahlen und sie stürzte auf das fremde Auto zu: „Tim! Was machst du denn hier?“


  In ihrer Teenagerzeit hatte sie alle ihre Ferien bei Mémé verbracht, froh, dem Internatsalltag in Davos zu entfliehen und ebenso froh, ein Zuhause zu haben, welches ihre Eltern offenbar nie gebraucht hatten. Die waren damals wie heute als Diplomatenpaar ständig auf Reisen. Entweder dienstlich oder ferienhalber. Eine Tochter hatte nicht gut in die Karrierepläne der beiden gepasst. Dank Mémé war das Ganze jedoch nie so schlimm gewesen für Kaja. Sie war einfach mit der Überzeugung groß geworden, dass das so ganz normal sei. Und Tim, der eigentlich in der Schweiz am Bodensee zuhause war, verbrachte jeweils die langen Sommerferien mit seinen Eltern und seinen drei älteren Schwestern in ihrem Ferien-häuschen, welches nur ein Katzensprung von Mémés Haus entfernt war. Sie und Tim hatten sich zusammengetan, ein Abenteuer nach dem anderen erlebt und dann und wann gemeinsam seine drei großen Schwestern in den Wahnsinn getrieben. Und Kaja war bei diesen Aktionen regelmäßig ziemlich schmutzig oder zumindest tropfnass geworden, weshalb sie bald zu ihrem Spitznamen „Dreckspatz“ kam.


  „Ich schaue bei unserem alten Haus ein wenig nach dem Rechten. Wir waren lange nicht mehr hier, und wenn, dann immer nur für ein paar Tage. Dementsprechend sieht es im Garten und im Rebberg aus. Na ja, und drinnen im Haus müssen mal wieder die Wände gestrichen werden. Ein Großputz würde auch nicht schaden. Das Dach habe ich letzte Woche schon geflickt“, berichtete Tim. „Aber was machst du denn plötzlich hier? Ich habe heute Morgen mit Mémé gesprochen, als ich frische Eier für mein Frühstück geholt habe. Da hat sie nichts davon erwähnt, dass du kommen wolltest.“ fragte er. Tim war damals ebenso bei Mémé zuhause gewesen wie Kaja sich bei seiner Familie zuhause gefühlt hatte. So hatte es sich eingebürgert, dass er sie auch Mémé nannte und nicht Josephine, was ihr Name war. Es wunderte Kaja nicht, dass er immer noch den Kontakt pflegte – zumindest schien das der Fall zu sein, wenn er hier in Frankreich war.


  „Sie weiß nicht, dass ich komme – das war eine – äh ... ziemlich spontane Entscheidung, könnte man sagen“, antwortete Kaja ausweichend und wirkte auf einmal verschlossen.


  Tim bemerkte es und beschloss, fürs erste nicht weiter nachzufragen. Stattdessen erkundigte er sich freundlich: „Soll ich dich mitnehmen? Ich bin gerade auf dem Weg zu Luc, soll ich ihm sagen, er soll deinen Wagen abschleppen? Ich nehme nicht an, dass du freiwillig im Regen spazieren gehst?“


  Luc war der Betreiber der einzigen Garage weit und breit und ein richtiges Unikum, mit seinen langen grauen Haaren und seinem Rauschebart. Zudem war er ein richtiger Allrounder – musste irgendwo etwas geflickt werden, ganz egal ob es sich um einen Trecker, ein Kochherd oder, wie in ihrer Jugend, um ein Fahrrad handelte, wandte man sich vertrauensvoll an Luc. Und, wie Kaja jetzt einfiel, der alte Kauz hatte auch immer ein offenes Ohr für menschliche Probleme. Er sagte zwar nie viel, aber die ein, zwei Sätze, welche er dann doch murmelte, reichten meist aus, um einen zum Nachdenken zu bringen. In der Folge rückte dann alles wieder in die richtige Perspektive und schien nicht mehr wie ein unüberwindbares Hindernis. Ja, dachte Kaja bei sich, Luc hatte ich ja ganz vergessen. Vielleicht ist wieder einmal Whiskey trinken mit Luc angesagt. Aber jetzt möchte ich erst mal zu Mémé.


  „Erde an Kaja“, drang Tims Stimme an ihr Ohr.


  „Tut mir leid, Tim. Ich war gerade ganz woanders mit meinen Gedanken“, entschuldigte sich Kaja.


  „Ja, das habe ich gemerkt“, grinste Tim, „was ist jetzt, fährst du mit?“


  „Danke, das ist lieb von dir, aber ich glaube, ein Spaziergang wird mir gut tun. Und Zorro hier, den kennst du ja noch nicht, freut sich sicher, wenn er sich nach der langen Fahrt etwas die Beine vertreten und die hiesige Mäusepopulation in Angst und Schrecken versetzen kann. Aber es wäre super, wenn Luc das Auto abholen könnte – dann geh ich morgen bei seiner Garage vorbei und lass mir erklären, was das nötige Heilmittel für meine altersschwache Karre ist“, erklärte sie ihm.


  „Okay, in Ordnung. Wir sehen uns ja sicher in den nächsten paar Tagen. Wir können uns ja mal auf ein Bier treffen, wenn du magst. Auf jeden Fall wirst du deinem Spitznamen ja schon wieder gerecht, wenn ich mir so anschaue, wie nass du bist“, witzelte Tim, „Ciao!“


  Kaja musste unwillkürlich grinsen: „Ja, abgemacht, freu mich schon, bis dann!“ Sie schaute ihm noch zu, wie er den Motor wieder startete und davon fuhr. „Schon spannend“, sagte Kaja zu sich, „ich weiß nicht, wie lange ich nicht mehr an Tim gedacht habe. Und jetzt steht er plötzlich da und es ist so, als hätten wir uns täglich gesehen. Ich wusste gar nicht mehr, dass es so unkomplizierte und hilfsbereite Menschen gibt, was Zorro?“ Sie drehte sich um und pfiff ihren Hund zu sich, der schon wieder in seine Buddelei vertieft war.


  Ausnahmsweise hörte er sofort auf und kam angerannt. Allerdings nicht ohne die Luft zu verkläffen. „Du benimmst dich wirklich seltsam, es ist doch gar nichts! Komm, wir gehen Mémé besuchen“, sprach Kaja zu Zorro.


  Der Hund bellte zurück: „Du nennst dieses blaue Riesenvieh nichts? Ich geb’s auf – du scheinst ihn wirklich nicht zu sehen!“


  „Zorro, ist gut! Sei jetzt endlich ruhig!“, schimpfte sein Frauchen aufgebracht. Frustriert wandte sich Zorro dem Weg vor sich zu und begann augenblicklich eine Hasenspur am Wegrand zu verfolgen.


  Amüsiert hatte der Drache das Geplänkel zwischen Kaja und ihrem vierbeinigen Freund verfolgt. Das schien ja noch ein Weilchen zu dauern, bis Kaja genug Aufmerksamkeit übrig hatte, um zu merken, was um sie herum noch alles vor sich ging. Egal, er hatte ja keine Eile. Mit großen Schritten trottete er den beiden hinterher und beschloss erst einmal abzuwarten, wie es weiterging.


  Kapitel 3


  Kaja blieb auf der kleinen Anhöhe stehen und schaute hinunter auf das Haus ihrer Großmutter. Es lag eingebettet zwischen dem kleinen Rebberg und einem kleinen Bach. Aus dem Kamin stieg Rauch auf, der sofort vom Wind in alle Richtungen verweht wurde. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Tief atmete sie die feuchte Luft ein. Sie schloss die Augen, streckte die Arme aus und hielt ihr Gesicht in den kühlen Wind. Versonnen blickte sie in die Weite des kleinen Tals und dachte: Es ist so schön hier – ich hatte es fast vergessen.


  In den letzten paar Monaten hatte sie ihren Besuch bei Mémé immer wieder aufgeschoben, wieso eigentlich? Irgendwie war sie in diese Karrieretretmühle des städtischen Lebens geraten und in der Illusion gefangen gewesen, ihre Anwesenheit im Projekt sei unentbehrlich. Kaja lachte verbittert auf: Ja, das hatte man ja gesehen, wie unentbehrlich sie war. Und alles nur, weil sie so blöd gewesen war, Frédéric zu vertrauen. Frustriert drehte sie sich um, packte ihre Tasche fester und verdrängte gewaltsam alle Gedanken an diesen Betrüger.


  „Zorro, komm her. Wir sind gleich da. Mémé hat bestimmt was Gutes für dich“, rief sie ihrem Hund zu. Zorro tauchte zwischen den Reben auf. Er war völlig lehmverschmiert, da der Regen den schweren Boden aufgeweicht hatte. „Wie siehst du denn aus, mein Kleiner. Da muss ich dich wohl in den Bach stellen“, lachte Kaja, „nun komm, gehen wir.“


  Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung. Der Hund freudig wedelnd neben Kaja und, unbemerkt von der jungen Frau, der Drache als Schlusslicht.


  Beim Haus angekommen, setzte Kaja ihre Reisetasche auf der alten Holzbank neben der Tür ab und machte als erstes ihre Drohung war, den Hund in den Bach zu bugsieren. „Zorro, stell dich nicht so an! Rein mit dir!“ Schwungvoll verfrachtete sie ihn ins Wasser. Mit einer Hand packte sie ihn am Halsband, um mit der anderen die Sand und Lehmreste aus seinem Fell und den Pfoten zu waschen. Endlich zufrieden mit dem Ergebnis, ließ sie den zappelnden Hund los. Zorro sprang mit einem Satz aus dem Wasser und stürmte zum Haus. Dort stellte er sich an der Tür hoch, drückte mit den Pfoten die Türklinke herunter und zwängte sich ins Haus.


  Kaja folgte ihm ins Innere des Hauses und fühlte sich sogleich wieder zuhause. Mémé kam aus der Küche und begrüßte sie: „Da bist du ja endlich! Ich habe dich schon erwartet. Nanu? Seid ihr diesmal gleich zu dritt gekommen?“


  „Salut Mémé. Zu dritt? Nein, wir sind nur zu zweit, ich und mein kleiner Racker“, antwortete sie und umarmte die alte Frau innig. „Tim ist weiter ins Dorf gefahren und holt dann mit Luc noch mein Auto. Und was meinst du damit, du hättest mich erwartet?“, fragte sie verwundert.


  Mémé stutzte einen Moment bis sie begriff, dass Kaja noch nichts von der Anwesenheit des Drachen ahnte. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. Kaja war schon immer sehr kopflastig durchs Leben gehetzt und wollte nie etwas zum Thema Intuition hören. Nun gut, dann würde sie das Mädchen nicht aufmerksam machen auf etwas, dass sie offensichtlich nicht sehen wollte.


  „Benimm dich einfach!“, zischte sie dem Drachen leise zu, „ich stelle dir eine Schale Milch aufs Fensterbrett, das sollte ja genügen.“


  „Mémé? Was ist los? Sprichst du wieder mit deinen Hausgeistern?“, wollte ihre Enkelin spöttisch wissen.


  „Junge Dame, nicht in diesem Ton. Du bist immer noch meine kleine Enkelin und es bleibt dir überlassen, nichts von Hausgeistern zu halten. Aber hier in meinem Reich sprichst du mit Respekt von ihnen. Ich habe nämlich keine Lust, dass sie sich über dich ärgern und anfangen, Unsinn zu treiben. In Ordnung?“


  „Ist ja gut“, wehrte Kaja lachend ab und hob versöhnlich die Hände. Sie wusste ja, wie empfindlich Mémé war, was ihre Rituale anbelangte. Ihre Großmutter galt im ganzen Umkreis als weise Frau und wurde von allen hoch geschätzt wegen ihres Heilwissens. Zudem machte sie die besten Duftkerzen weit und breit. Diese verkaufte sie jeweils freitags auf dem Markt im Dorf. Sie waren beliebte Touristengeschenke, wurden aber auch von den Ansässigen sehr gern gekauft, weil diese um die wohltuende Wirkung der reinen ätherischen Öle wussten, die Mémé bei der Herstellung verwendete. Als Kind hatte Kaja Mémé stundenlang zugeschaut. Und als sie grösser wurde, viele verregnete Nachmittage dabei geholfen, die Kräuter zuzubereiten um die kostbaren Öle zu gewinnen, das Wachs aus Paraffin und Stearin zu mischen und die Kerzen zu gießen. Und in der Weihnachtszeit kamen noch die sanft riechenden Bienenwachskerzen hinzu, die sie zusammen in stundenlanger Arbeit in vertrautem Schweigen oder beim Klang von Mémés Stimme, die alte Märchen erzählte, zogen. Doch von allem anderen, was ihre Großmutter tat, hatte sie sich immer distanziert. Es reichte schon so, wenn die anderen im Internat ihr Hexenkind hinterher riefen. Wenn sie jetzt so zurück dachte, konnte sie nicht einmal mehr sagen, was der Grund gewesen war, dass die anderen sie so nannten. Sie hatte nur beiläufig etwas erzählt, was sie in den Sommerferien gemacht hatte. Auf jeden Fall hatte sie danach gut aufgepasst und immer nur unverfängliche Erlebnisse zum Besten gegeben. Und wollte auch mit Mémé über nichts mehr sprechen, das man nicht sehen und anfassen konnte.


  „Also, wieso wusstest du, dass ich komme? Ich wusste es ja selbst erst, als ich im Auto saß“, ließ Kaja nicht locker. Denn obwohl sie selbst nichts mit dergleichen am Hut hatte, staunte sie immer wieder über Mémés sechsten Sinn.


  „Du weißt doch, dass wir eine gute telepathische Verbindung haben. Wenn du auch mal auf Empfang schalten würdest…“, sie beendete den Satz nicht, wohl wissend, dass sie damit bei ihrer Enkelin auf taube Ohren stossen würde. Obwohl, der Drache ist ja offensichtlich wegen ihr hier, dachte sie bei sich, „das kann ja noch heiter werden.“ Laut sagte sie: „Jetzt komm erst mal richtig an. Ich habe dir deinen Lieblingskuchen gebacken und das Teewasser sollte jetzt dann auch heiß genug sein.“


  Sie ging voran in die Küche und Kaja folgte ihr. Sie mussten beide den Kopf ein wenig einziehen, um den getrockneten Kräutern auszuweichen, welche fein säuberlich sortiert vom Deckenbalken hingen, um zu trocknen. Die Küche war das Herzstück des kleinen Bauernhauses. Die Abdeckung war aus gehauenen Granitplatten gestaltet und bildete einen schönen Kontrast zur Holzeinrichtung. In der Mitte stand der uralte Holztisch, der überall Spuren seines langen Lebens aufwies. Diverse Einkerbungen und verblasste Farbtupfer erinnerten an Kajas künstlerische Eingebungen in der Kindheit oder an ihre ersten Versuche, selbst Brot mit dem großen Messer zu schneiden. Durch die alten Doppelfenster mit den Holzstreben schickte die untergehende Sonne, die sich inzwischen wieder hervorgewagt hatte, ihre letzten Strahlen und zeichnete ein warmes Muster an die Wände. Aus dem kleinen CD-Player in einer Ecke tönte leise klassische Musik. Mozart, vermutete Kaja, war sich aber nicht sicher. Zwar gefiel ihr klassische Musik, sie konnte sie jedoch selten einordnen, wenn sie sie hörte. Zorro lag schon ganz entspannt zusammengerollt vor dem offenen Kamin.


  Sie ließ sich am Küchentisch nieder und fing an Ria zu streicheln, die schneeweiße Katze von Mémé, die hoheitsvoll auf den Hund herab blinzelte. Ria war die Nachfolgerin von Kämpfer, einem getigerten Kater, der rauflustig den ganzen Hof beherrscht und tyrannisiert hatte. Er war Kajas Schatten gewesen, als sie noch klein war. Er hatte sie auf allen ihren Erkundungsgängen rund um den Hof begleitet und in der Nacht in ihrem Bett geschlafen. Leider hatte er einen Kampf mit einem streunenden Hund, den er partout nicht in der alten Scheune dulden wollte, nicht überlebt. Kaja war damals untröstlich gewesen. Lange wollte sie nichts von einer neuen Katze wissen, bis sie in ihren Sommerferien eines Tages über ein kleines, weißes, verwaistes Fellbündel gestolpert war. Zusammen mit Mémé hatte sie das Kätzchen aufgepäppelt. Ria hatte sich allerdings sehr Mémé angeschlossen und war unbestreitbar ihre Katze. Da konnte man nichts machen. Katzen suchen sich ihre Menschen halt selber aus, dachte Kaja. Ist vielleicht auch besser so, ich war in den letzten paar Jahren ja so selten hier.


  „Was für einen Tee möchtest du?“, tönte die Stimme ihrer Großmutter aus einem Schrank über der Spüle.


  „Vielleicht einen Orangenblütentee, der sollte meine Gedanken ein wenig beruhigen“, antwortete Kaja ohne nachzudenken.


  Erfreut drehte sich Mémé um und meinte: „Du hast ja doch einiges behalten, was ich dir über Kräuter beigebracht habe.“


  Gespielt verzweifelt sagte Kaja: „Ich kann nichts dafür, mein Gedächtnis speichert einfach alles, was ich höre“, und kicherte dann los.


  So war sie wenigstens mit minimalem Aufwand durch die Schule und schließlich durchs Studium gekommen. Beim Gedanken an das Studium folgte sogleich die Erinnerung an ihren Job hinterher und die damit verbundenen Probleme. Sofort verdüsterte sich ihre Stimmung wieder. Rastlos fing sie an, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln, gleichzeitig verabschiedete sich der CD-Player mit einem Knistern und gab den Geist auf. Mémé, die eben das heiße Wasser über die Kräuter gegossen hatte und nun den dampfenden Krug zum Ziehen auf den Tisch stellte, schaute auf und blickte von Kaja, die mit finsterer Miene dasaß, zu dem elektronischen Gerät und wieder zurück.


  „Was ist los Kindchen – auf wen bist du so wütend?“, wollte sie von ihrer Enkeltochter wissen.


  „Auf niemanden, wie kommst du darauf?“, antwortete Kaja ausweichend, „danke fürs Tee kochen!“


  „Lenk nicht ab, junge Dame, bleib beim Thema und bleib sitzen“, sagte Mémé, als Kaja Anstalten machte, aufzustehen, um die Teetassen zu holen. „Wenn ich mir deinen Gesichtsausdruck so anschaue und gleichzeitig noch mit ansehen muss, wie mein neuer CD-Player stirbt, musst du mir nicht weiß machen wollen, nichts sei los.“ Sie drehte sich um, um aus dem Schrank zwei Tassen zu holen.


  Kaja versuchte, ihre Miene zu glätten und ein unschuldiges Gesicht zu machen. Was kläglich misslang. Also verbarg sie ihr Gesicht in ihren Händen und atmete tief durch: „Ja, Mémé, du hast ja recht. Nichts ist in Ordnung. Ich erzähle dir auch alles. Nur, wenn es dir recht ist, nicht gleich. Jetzt möchte ich einfach nur deine Gesellschaft und deinen Kuchen genießen, wenn das geht.“


  Bestürzt über den verzweifelten Ton in Kajas Stimme ging Mémé zu ihr und strich ihr übers Haar. „Ja, klar, ruh dich erst einmal aus. Hier, nimm ein Stück Mohnkuchen. Du kannst mir alles morgen erzählen.“ „Das lässt mich ja hoffen, dass du mir ein paar Tage erhalten bleiben wirst“, neckte sie schließlich.


  Dankbar nahm Kaja das angebotene Stück Kuchen an und biss herzhaft hinein. Dabei fiel ihr ein, dass sie seit heute Morgen nur von Müsliriegeln gelebt hatte. Kein Wunder, dass ihr schon der Magen knurrte. Endlich fiel ein wenig von der Anspannung von ihr ab. Der heiße Tee entfaltete seine beruhigende Wirkung und sie lehnte sich im Stuhl zurück, um ihre langen Beine neben dem Tisch ausstrecken zu können.


  Mémé durchbrach das Schweigen: „Du hast vorhin Tim erwähnt. Hast du ihn bereits getroffen? Und was war mit deinem Auto los, dass sich Luc darum kümmern muss?“


  „Ach ja“, seufzte Kaja, „mein Auto. Ja, wenn ich das wüsste. Es ist einfach stehen geblieben. Zum Glück nicht weit von hier, gleich vor der letzten großen Kurve auf der Landstraße wenn du vom Osten her kommst. Da ist zufälligerweise Tim vorbei gefahren und hat mich auch gleich erkannt. Er hat angehalten, um mir zu helfen.“


  Sie musste lächeln, als sie an die kurze Begegnung zurück dachte. Wie lange hatten sie sich jetzt nicht mehr gesehen? Acht oder neun Jahre. Egal.


  Laut sagte sie: „Auf jeden Fall ist es ein schöner Zufall, dass er gerade jetzt auch hier ist. Er wollte Luc in der Garage Bescheid sagen, damit er mein Auto abschleppt. Ich werde wohl morgen kurz bei ihm vorbeifahren um zu sehen, ob er schon etwas herausgefunden hat“, schloss sie ihren Bericht.


  „Dann kannst du gleich meinen CD-Player mitnehmen, den du zum Abstürzen gebracht hast. Vielleicht kann er den ja auch reparieren“, antwortete Mémé.


  Kaja zog eine Grimasse. Herrje, fing das vielleicht wieder an? Während ihrer Pubertät waren bei ihren heftigen Gefühlsausbrüchen laufend elektronische Geräte kaputt gegangen, Glühbirnen zerplatzt oder zumindest vorübergehend nicht mehr funktionstüchtig gewesen. Sie hatte zwischenzeitlich zwar gelernt, sich zusammenzunehmen. In der letzten Zeit fühlte sie sich allerdings immer mehr wie ein Dampfkochtopf, der kurz vor dem Explodieren stand. Diesem Umstand war auch ihre Abneigung gegen Handys zuzuschreiben. Die Dinger funktionierten garantiert nie, wenn sie sie brauchte.


  Sie stand auf, um ihre Tasche zu holen, die immer noch auf der Bank vor dem Haus stand. „Ich füttere nur schnell mein kleines Raubtier“, sagte sie zu Mémé. Zorro, der sie genau verstanden hatte, folgte ihr eilig hinaus in den Flur und vor die Tür und dann wieder zurück in die Küche. Kaja lachte: „Du Lauser, hast schon wieder mitgekriegt, um was es geht, was?“ Sie füllte einen Napf mit Wasser, den anderen mit Trockenfutter und stellte es ihm an seinem gewohnten Platz auf dem Boden.


  Mémé musste schmunzeln, als sie die beiden beobachtete. Die Verständigung zwischen Mensch und Tier war so einfach, wenn sich der Mensch nur die Mühe machte, sich auf das Tier einzulassen. Aber nein, die Menschen hatten es ja lieber kompliziert. Erst vermenschlichten sie die Tiere bis zum geht nicht mehr, bis der Hund nicht mehr Hund sein durfte, und dann rannten sie verzweifelt zu Hunde-oder anderen Flüsterern oder Tierpsychologen, wo sie teures Geld dafür bezahlten, ihre Tiere zu verstehen.


  Kaja drehte sich zu Mémé um und sagte: „Ich gehe dann mal nach oben und stell mich unter die Dusche. Brauchst du nachher meine Hilfe beim Vorbereiten des Abendessens?“


  „Ja, gerne. Wenn du das machen könntest, bleibt mir genug Zeit, die Kerzen fertig zu machen, mit denen ich heute Morgen angefangen habe.“


  „Gut abgemacht. Zorro lasse ich am besten hier unten, er ist ja sowieso am liebsten bei dir im Atelier.“


  Mémé hatte vor ein paar Jahren den Schuppen, der ans Haus anschloss, in ein Atelier umgebaut. Was früher nur eine alte Bretterverkleidung gewesen war, um Heu und Holz zu lagern, erstrahlte nun dank einer hellen Holzfassade, die gerade erst begonnen hatte nachzudunkeln, in neuem Glanz. Auf der Südwestseite ließ eine hohe Fensterfront viel Licht in das Innere. Sollte es im Sommer zu heiß werden, konnten Sonnensegel vor die Fenster gezogen werden. Das Wachs sowie die schon fertigen Kerzen bewahrte Mémé unterirdisch in einem Kellergewölbe auf. Jetzt konnte sie arbeiten wie sie wollte und musste vor allem nicht immer alles am Abend wieder wegräumen wie früher, als sie noch in der Küche gearbeitet hatte.


  Frisch geduscht kam Kaja eine halbe Stunde später in die Küche zurück und begann, den Kühlschrank zu durchforsten. Sie fand Trockenfleisch und Schinken aus der Region, etwas Crème Fraîche, drei Pellkartoffeln und Eier und entschied sich dafür, eine große Omelette zu backen. Sie verschwand durch eine kleine Tür an der rechten Seite der Küche in der Vorratskammer und machte noch einige Karotten und eine Zwiebel ausfindig.


  Während sie die Zwiebeln klein hackte, erhitzte sie in einer Pfanne ein wenig Butter. Als sie fertig war, gab sie die Zwiebeln in das heiße Fett und ließ sie auf kleiner Flamme glasig werden. Sie schnappte sich die Küchenschere und ging aus dem Haus. An der Südseite des Hauses zog Mémé ihre Kräuter, die für den Küchengebrauch bestimmt waren. Das war recht praktisch, so hatte man alles immer frisch verfügbar. Sie suchte sich Thymian, Oregano und ein Büschel Schnittlauch zusammen, schnitt alles ab und sprach, in Gedanken an ihre Großmutter, den Pflanzengeistern ein kurzes Dankeschön aus.


  Zurück in der Küche, schnipselte sie die Kräuter zu den Zwiebeln dazu und dämpfte sie ein wenig an, während sie die Kartoffeln schälte und klein würfelte. Das hätte ich auch besser am Anfang gemacht, schimpfte Kaja leise vor sich hin, jetzt bin ich wieder mal im Stress! Jetzt schnell noch den Schinken in Streifen schneiden und die Eier verquirlen. Sie gab alles in die Bratpfanne und rührte dann immer wieder um, während sie die Karotten schälte und raffelte.


  Plötzlich kam Zorro in die Küche gestürmt und wollte gleich ein übrig gebliebenes Stück Schinken vom Tisch klauen, was er auch schaffte. Ohne zu überlegen warf Kaja den Kochlöffel, den sie in der Hand hatte Richtung Hund. Zorro, der das schon kannte, hatte sich jedoch in letzter Sekunde mit seiner Beute unter den Tisch verzogen.


  „Wie ich sehe, hast du den kleinen Racker immer noch nicht besser erzogen!“, tönte Mémés Stimme aus dem Flur.


  „Ja, wenn ich nur wüsste wie – ich kann ihn ja schlecht bitten, es bleiben zu lassen. Besser gesagt, kann ich das schon, nur interessiert das Zorro nicht wirklich“, antwortete sie leicht genervt. „Wenn du den Tisch deckst, mach ich schnell die Sauce für den Karottensalat fertig. Hast du noch irgendwo Senf? Den habe ich nämlich nirgends gefunden“, fragte Kaja.


  „Ich hol ihn dir gleich, er steht in einem Tontopf neben den Konservendosen.“ Mémé platzierte den Topf mit dem grobkörnigen Senf neben ihre Enkelin und deckte den Tisch. Während Kaja den Salat fertig machte, verteilte sie das Rührei auf zwei Teller. Kaja stellte den Salat zusammen mit dem Fleisch und der Crème Fraîche in die Mitte und setzte sich zu ihrer Großmutter an den Tisch.


  „Das schmeckt ja wieder einmal phänomenal“, lobte Mémé.


  Dann war eine ganze Weile nichts mehr zu hören. Sie assen in einvernehmlichem Schweigen, zufrieden das einfache aber gute Essen genießend. Als sie fertig gegessen hatten, brachte Mémé Kaja auf den neuesten Stand, was das Dorfleben im letzten Jahr so gemacht hatte. Unterdessen räumte Kaja den Tisch ab und stellte die schmutzigen Teller in die Spüle.


  „Lass nur“, unterbrach Mémé ihre Erzählungen, „ich mache den Abwasch dann, du hast ja gekocht.“


  „Okay, danke“, sagte Kaja und schnitt sich noch ein Stück Kuchen ab. „Möchtest du auch noch eins“, fragte sie Mémé, während sie einen frischen Tee aufbrühte.


  „Nein danke, aber eine Tasse Tee nehme ich gerne.“


  Kaja füllte zwei Tassen mit dem aromatisch duftenden Tee und stellte sie auf den Tisch. Sie holte den Teekrug und ihr Stück Kuchen und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Behaglich streckte sie sich und seufzte: „Aah, hat das gut getan. Ich koche und esse so gerne, aber für mich alleine macht es einfach keinen Spaß. Und überhaupt habe ich meistens so viel um die Ohren, dass ich höchstens mal auswärts richtig zum Essen komme und das ist einfach nicht dasselbe.“ Zorro erhob sich von seinem Kaminplätzchen und setzte sich zu ihren Füssen. Besser gesagt auf ihre Füsse. Automatisch fing Kaja an, ihrem Hund die Ohren zu kraulen, was dieser sichtlich genoss. Als sie damit aufhören wollte, stupste er sie ungeduldig mit der Schnauze an.


  „Ist ja gut, Kleiner, ich mach ja schon weiter.“ Zu Mémé gewandt meinte sie scherzhaft: „Er ist ein kleiner Tyrannosaurus Rex geworden. Ich habe ihn wohl zu sehr verwöhnt. Am besten, ich gehe mit ihm zur alten Mühle, da kann er sich noch ein wenig die Beine vertreten und sein Geschäft erledigen.“ Sie stand auf und schnappte sich die Leine. Wahrscheinlich würde sie sie nicht brauchen, aber man wusste ja nie. Mémé bekam – ganz wie in alten Zeiten – eine Umarmung: „Wir sprechen morgen ausführlicher, ich geh nachher gleich ins Bett, in Ordnung?“


  „Ja klar, schlaf gut und träum was Schönes.“


  „Du auch.“ Kaja folgte Zorro, der schon vorausgelaufen war, zur Haustür und die beiden verschwanden im Dunkeln.


  „So“, sagte die alte Frau in die Stille hinein. „Du hast dich bis jetzt ja erstaunlicherweise sehr zurückhaltend und gesittet verhalten. Jetzt erzähl doch mal, was du von meiner Enkelin willst. Und wage es nicht, mich anzuschwindeln. Ich gebe dir auch einen aus.“


  Sie stand auf und füllte ein Glas mit Milch und gab einen großzügigen Schuss Holunderschnaps hinzu. Mit dem Glas in der Hand setzte sie sich wieder an den Tisch und wartete. Plötzlich waberte ein blaues nordlichtartiges Flackern durch den Raum. Der Drache nahm langsam Gestalt an und ließ sich elegant auf dem Stuhl gegenüber nieder, ein freches Grinsen im Gesicht. „Hola Josephine, lange nicht gesehen…“


  Kapitel 4


  Kaja erwachte früh am nächsten Morgen. Obwohl es noch nicht ganz sieben Uhr war, fühlte sie sich so wach und ausgeruht wie schon seit Wochen nicht mehr. Allerdings war sie auch schon seit Wochen nicht mehr vor Mitternacht ins Bett gekommen. Und der räumliche Abstand zu ihrem Alltag bewirkte wahrscheinlich sein übriges. Sie überlegte kurz, sich noch einmal in ihre Decke zu kuscheln, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder und sprang aus dem Bett, wobei sie fast über Zorro stolperte. Dieser hatte die ganze Nacht neben ihrem Bett gelegen und schlief immer noch tief und fest. „Wach auf, Faulpelz, du kannst später weiterschlafen.“ Sie verschwand im kleinen angrenzenden Badezimmer, wusch sich schnell das Gesicht mit kaltem Wasser, putzte sich die Zähne und fasste ihre glatten dunklen Haare am Hinterkopf zu einem nachlässigen Pferdeschwanz zusammen. So kehrte sie ins Zimmer zurück und wühlte in ihrer Reisetasche, bis sie ihren Jogginganzug fand. Sie zog sich um und gab Zorro mit einem leisen Pfiff den Befehl zu mitkommen. Während sie auf der Treppe sitzend ihre Laufschuhe zuband, fiel ihr plötzlich ein, dass sie gestern, als sie von ihrem nächtlichen Hundespaziergang zurückgekehrt war, ihre Großmutter in der Küche noch sprechen gehört hatte. War noch Besuch gekommen? Das hätte sie ihr doch bestimmt gesagt. Naja, vielleicht hab ich mir das auch nur eingebildet, dachte sie bei sich. Leichtfüssig sprang sie die Treppe hinunter, den Hund im Schlepptau und trat vors Haus. Tief atmete sie die kühle Morgenluft ein und streckte sich. Sie schaltete ihren iPod ein und steckte sich die Kopfhörer in die Ohren. Gutgelaunt fing sie an zu joggen.


  Eine gute Stunde später war sie wieder zurück. Sie strich sich die verschwitzten Haarsträhnen, die sich während des Laufens vorwitzig aus dem Zopf gelöst hatten, aus dem geröteten Gesicht und machte sich daran, zur Musik von Ulalena, einem Hawaiianischen Musical, zu stretchen. Die Augen geschlossen, ganz in die Musik und ihre Übungen vertieft, merkte sie nicht, dass sich ihr jemand von hinten näherte. Plötzlich spürte sie, wie jemand sie an der Schulter anfasste. Sie schnellte herum, ihre Hand zur Faust geballt, bereit zuzuschlagen. Im letzten Moment bremste sie den Schlag ab.


  Naja, zumindest ein wenig.


  „Wow, Tim, du hier – hast du mich erschreckt!“, rief sie aus und stürzte zu Tim, der mit schmerzverzehrtem Gesicht am Boden saß und sich die das Kinn hielt.


  „Dein rechter Haken ist nicht von schlechten Eltern“, stöhnte er.


  „Mein linker“, verbesserte Kaja automatisch, „tut mir echt leid, aber was musst du dich auch so anschleichen!“


  „Ich hab mich nicht angeschlichen“, er deutete auf ihre Kopfhörer, die inzwischen lose um ihren Hals baumelten und aus denen immer noch Musik zu hören war. „Ich habe dreimal gerufen und gedacht, du hättest mich sicher gehört, ich habe nicht gesehen, dass du verstopfte Ohren hast.“


  „Na ja, wenn du schon wieder Witze reißen kannst, kann es dir ja nicht zu schlecht gehen.“ Sie streckte eine Hand aus und zog ihn vom Boden hoch. Als er stand und ihre Hand losließ, kribbelten ihre Handflächen. Was ist denn jetzt mit mir los, dachte Kaja, das ist ja bloß Tim, Tim den ich schon ewig kenne und der mich Dreckspatz nennt. Dabei wurde ihr auf einmal bewusst, wie sie aussehen musste und ihr Gesicht wurde noch eine Spur röter als es sowieso schon war. Ich wünschte, ich würde nicht immer aussehen, wie durch eine Pfütze gezogen, wenn ich diesen Mann treffe. Diesen Mann? Herrje, ich brauche wohl dringend eine kalte Dusche, wenn ich vom kleinen Tim von neben an plötzlich als Mann rede!


  Tim seinerseits hatte Kaja unauffällig gemustert. Was er sah, gefiel ihm ausserordentlich. In ihren Trainingshosen und dem verschwitzten langärmligen T-Shirt ließ sich eine unzweifelhaft weibliche, aber doch sportliche Figur erkennen. Ja, der Dreckspatz war erwachsen geworden!


  Kajas Stimme unterbrach seine höchst angenehmen Gedankengänge. „Wollteste du etwas bestimmtes oder nur unschuldige Jungfrauen erschrecken, Herr Ritter?“, fragte sie und lenkte das Gespräch so ganz bewusst wieder in ungefährliche Bahnen, indem sie auf die Ritter-und Burgfräuleinspiele ihrer Kindheit anspielte.


  „Äh“, Tim musste sich erst kurz sammeln. „Ich wollte wie jeden Tag Eier holen, als ich über dich gestolpert bin. Zum Glück, bevor ich die Eier bei mir hatte“, grinste er. „Das hätte eine schöne Sauerei gegeben. Und dann wollte ich dich fragen, ob du Lust hast, heute ins Pub zu kommen, ich lade dich auf ein Bier ein.“ Er schaute sie so erwartungsvoll an, dass Kaja lachen musste.


  „Ja klar, können wir machen. Ich muss vorher einfach noch kurz bei Luc vorbei und schauen, wie es um mein Auto steht.“


  „Gut, dann ist das abgemacht, ich hol dich um fünf Uhr ab.“


  „So, und ich hol dir jetzt noch deine Eier“, meinte Kaja und verschwand um die Ecke im Hühnerstall. Als sie wieder auftauchte, hielt sie drei Eier in der Hand. „Reichen dir drei? Ich kenne nicht mehr alle Hühner, also hab ich mich auf die von Gris-Gris, Alma und Elsa beschränkt.“


  Sie hatte ein einziges Mal versucht, ihr noch unbekannten Hühnern die Eier zu klauen: einmal und nie wieder! Die blutigen Kratzer an ihrer Hand waren ihr eine Lehre gewesen. Seither ließ sie sich alle neuen Hühner erst von Mémé vorstellen und in ihre Eigenheiten einweisen. Dann klappte es wunderbar, selbst wenn sie selten da war. Sie hatte keine Ahnung, wie das in anderen Hühnerställen vor sich ging, aber sie vermutete, dass dieses Diven-Verhalten eine Spezialität von Mémés Hühnern war.


  „Ja danke, das reicht vollkommen. Dann also bis heute Abend.“


  „Ciao.“ Tim drehte sich um und ging.


  Kaja schaute ihm noch einen Moment lang gedankenvoll nach und pfiff dann nach Zorro, der es sich im Schatten unter dem Baum bequem gemacht hatte. Sie ging nach oben, duschte und zog sich um. Als sie aus der Dusche kam, sah sie Zorro, der ihr Kopfkissen anknurrte. „Zorro, du dummer Hund, das ist doch nur mein Kissen!“ Sie nahm die Decke und das Kissen und schüttelte die beiden Sachen schwungvoll aus. Darauf sprang der Hund am Fenster hoch und bellte triumphierend hinaus. „So, fertig jetzt! Wenn du so übermütig bist, kannst du nach draußen gehen.“ Resolut packte sie den Hund am Halsband, führte ihn die Treppe hinunter und schickte ihn vor die Tür. Immer noch bellend verschwand er um die Ecke. Kopfschüttelnd kehrte Kaja ins Haus zurück.


  „Ich hab dich verjagt, ich hab dich verjagt!“, kläffte Zorro aufgeregt und tänzelte um den Drachen herum, der missmutig aus den Brennnesseln kletterte, welche unter Kajas Fenster wuchsen.


  „Ja, ja“, brummte er, „aber dich hat sie auch aus ihrem Zimmer verbannt, wie mir scheint wenn ich dich hier so sehe. Und im Gegensatz zu dir brauche ich keinen, der mir die Tür aufmacht, hehe!“


  „Ich auch nicht“, beteuerte Zorro, „Türen öffnen ist ein Kinderspiel. Nur, Kaja wird dann immer wütend!“


  „Tja, dein Pech, ich geh dann mal“, meinte der Drache achselzuckend und verschwand durch die Mauer ins Haus. Verdutzt starrte Zorro die leere Stelle an, wo der Drache eben noch gesessen hatte. Wo war er hin? Aufgeregt fing er an zu schnüffeln. Zum Glück wurde er bald durch eine erfolgsversprechende Wühlmausspur abgelenkt, sonst hätte er sich wohl noch lange seinen Kopf zerbrochen.


  Kaja war in der Zwischenzeit wieder in ihr Zimmer zurückgekehrt. Sie wollte eben ihr Bettzeug ordentlich hinlegen, als ihr Blick auf ihr Handy fiel, dass mitten auf dem Bett lag. Seltsam, dachte sie, das hatte ich doch auf den Nachttisch gelegt? Sie nahm es zur Hand und sah, dass das Display blinkte. Fünf verpasste Anrufe und vier Mailboxmitteilungen. Sie wollte das gar nicht sehen – deshalb hatte sie es doch gestern auch ausgemacht? Unentschlossen drehte sie ihr Telefon in den Händen. Schließlich gewann ihre Neugier die Oberhand. Da es nun schon eingeschaltet war und sie gesehen hatte, dass Anrufe eingegangen waren, konnte sie sie genauso gut abhören. Sie gab die Nummer ihres Anrufbeantworters ein und wollte schon die Entertaste ihres Handys drücken, als sie innehielt. Nein, ich werde mir doch nicht meine gute Laune verderben lassen, entschied sie. Sie klappte das Telefon zu und stellte es entschlossen ganz ab. Achtlos legte sie es auf den Nachttisch und ging hinunter.


  Kapitel 5


  Kaja fand ihre Großmutter im Atelier, wo diese dabei war, Geschenksets zusammen zu stellen. Die Geschenksets gab es in drei Ausführungen. Die erste Variante war die simpelste und bestand aus drei verschieden großen Kerzen mit drei verschiedenen Düften. Die zweite Version enthielt nur eine Kerze, dafür zusätzlich ein Fläschchen desselben reinen ätherischen Öls, welches die Kerze enthielt, und ein kleines tönernes Duftlämpchen, das unten Platz bot für ein Teelicht. Die dritte beinhaltete eine kleine aromatisierte Kerze, einen Badezusatz und eine Körperlotion mit derselben Duftnote. Die Holzschachteln waren mit einer Fotocollage ausgekleidet, auf welcher die verschiedenen Pflanzen abgebildet waren, die zur Gewinnung der entsprechenden Öle verwendet wurden. Die Verkleidung ließ sich herauslösen und zu einer großen Postkarte umfunktionieren. Abgerundet wurden die Sets mit getrockneten Originalblüten und Kräutern.


  „Guten Morgen, Mémé“, rief Kaja fröhlich.


  „Morgen Kaja, du bist heute aber früh unterwegs.“


  „Ich war bereits laufen, es war so ein schöner frischer Morgen. Ich habe sogar die kleine Fuchsfamilie auf der Lichtung beim Wäldchen gesehen.“


  „Ach, sind sie wieder da. Ich bin ihnen dieses Jahr noch gar nicht begegnet. Kannst du mir helfen und die fertigen Pakete in meinem Auto verstauen? Ich fahre nachher los und verteile sie an meine Kunden. Wenn du Lust hast, komm doch mit. Wir könnten uns beim Bäcker Pains au Chocolat und Orangensaft holen, ich habe nämlich nichts zum Frühstücken im Haus.“


  „Ja klar, klingt gut. Dann sehe ich gleich mal, wo du überall deine Sachen verkaufst. Und echte französische Pains au Chocolat hatte ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr“, antwortete Kaja.


  Sie stapelte jeweils drei Geschenkpakete aufeinander, trug die Pakettürme zum Auto und verstaute sie im Kofferraum. Die letzten drei brachte ihre Großmutter mit. Sie war soeben fertig geworden. „Kann Zorro mitkommen?“, fragte Kaja. „Er klebt wie ein Schatten an mir, sobald er merkt, dass ich weggehen will. Dabei sein ist für ihn alles!“


  „Ja klar, hol du den Hund, ich zieh mich noch schnell um.“


  Eine Viertelstunde später fuhren sie die Hofzufahrt hinunter und bogen Richtung Dorf ab. Zorro, der auf der Rückbank saß, streckte Kaja alle paar Minuten seine feuchte Schnauze ins Gesicht. Kaja musste Kichern.


  „Lass das, du Schlingel, das kitzelt!“ Sie schob den Hund nach hinten und meinte, an Mémé gewandt: „Er benimmt sich schon seit ich gestern in Zürich abgefahren bin ein wenig seltsam. Man könnte fast meinen, er will mir dringend was sagen.“


  Sieh mal einer an, dachte Mémé bei sich, sie merkt also doch langsam, dass etwas anders ist. Vielleicht hilft ihr ja der Hund auf die Sprünge. Laut sagte sie: „Das ist gut möglich. Du weißt ja, dass Tiere oft mehr wahrnehmen, als wir Menschen.“


  Kaja stellte verwundert fest, dass Mémé es bei dieser Aussage beließ und nicht die Gelegenheit ergriff, einen ihrer berühmten Vorträge über „Zeichen im Leben wahrnehmen und deuten“ oder so ähnlich zu halten. Sie zuckte die Achseln und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Landschaft, die draußen vorbeizog. Schon kamen die ersten Häuser von Aujargues in Sicht.


  „Erinnerst du dich noch an Madame Bouvar? Sie hatte früher doch zusammen mit ihrem fürchterlich jähzornigen Mann diesen schmuddeligen kleinen Tabakshop in Lunel geführt.“


  Als Kaja nickte, fuhr sie fort: „Na ja, auf jeden Fall ist er letzten Winter wenig überraschend an einem Herzinfarkt gestorben. Kurz darauf schloss sie den Tabac und vernagelte die Schaufenster. Jeder dachte, sie würde den Laden verkaufen und zu ihrer Schwester nach Paris ziehen. In Wirklichkeit renovierte sie klammheimlich und praktisch ganz alleine den Laden, ohne dass irgendwer das mitbekam. Im April tauchte sie völlig verwandelt, hübsch geschminkt und zurechtgemacht bei mir zu Hause auf und verkündete, sie würde ihren Laden neu eröffnen und sie würde gerne meine handgemachten Kerzen und Seifen ins Sortiment mit aufnehmen. Ich staunte nicht schlecht. Ihr Laden ist inzwischen der schönste und speziellste der ganzen Region und sie somit inzwischen eine meiner besten Kundinnen.“


  „Worauf beruht denn ihr Erfolg? Und was verkauft sie sonst noch?“, wollte Kaja wissen, die gespannt zugehört hatte.


  „Du kannst dir gleich selbst ein Bild davon machen, wir sind da.“


  Sie stiegen aus dem Auto und befreiten Zorro vom Rücksitz. Da die Sonne für September ungewöhnlich heiß vom wolkenlosen Himmel strahlte, war es zu heiß, um ihn im Auto zu lassen. Mémé wies Kaja an, zwei Pakete hineinzutragen, sie selbst klemmte sich ebenfalls zwei unter die Arme. ‚Café des Arts’ stand in geschwungenen Lettern über dem Eingang. Gemeinsam traten sie durch die Glastür in den Laden. Kaja hatte gar keine Zeit gehabt, die Schaufenster zu betrachten. Jetzt, im Innern, stand sie mit offenem Mund da und war schlichtweg überwältigt. Madame Bouvar hatte wirklich ganze Arbeit geleistet! Die Schaufenster waren leer, so dass Passanten einen ungehinderten Blick ins Innere des Ladens hatten. Was heißt hier Laden, staunte sie, mehr eine Galerie. An den Wänden hingen kunstvolle Tuschzeichnungen und Aquarelle, immer wieder unterbrochen von gelben und orangenfarbenen Stoffbahnen. Die geschickt angebrachte, indirekte Beleuchtung ließ den Raum hell und luftig wirken. In einer Ecke war ein großer Gletscherfindling platziert, auf dem eine einzelne große Kerze brannte, die Kaja als eine von Mémé erkannte. Die Kerze füllte den Raum mit dem für diese Gegend typischen Duft nach Lavendel und Rosmarin, ohne aufdringlich zu wirken. Das hatte Kaja schon als Kind an Mémés Kerzen so bewundert. Ganz sanft und unbewusst wurde man von den Düften in verschiedene Stimmungen versetzt, und man fühlte sich augenblicklich wie in den Ferien. Schräg gegenüber vom Eingang führte ein Rundbogen in einen kleineren Raum. Dicht gedrängt standen dort einfache, hölzerne Regale, gefüllt mit Kunsthandwerk und allerlei Spezialitäten aus der Region. Zusätzlich befand sich dort auch eine kleine Theke mit einer Glasvitrine. In dieser warteten frische Salate, Tapas und köstliche Kuchen. Hungrige Besucher konnten die Köstlichkeiten entweder mitnehmen oder draußen im Hinterhof unter den großen Platanen genießen.


  Kaja trat näher an die Bilder heran, um sie besser betrachten zu können. „Mémé“, rief sie aus, „das sind ja alles Motive aus der Gegend. Hier ist die alte Mühle am Bach, wo ich gestern Abend war. Und hier die berühmte Kathedrale in Uzès. Und Lucs Werkstatt… Wow, und hier sind, wenn mich nicht alles täuscht, Sehenswürdigkeiten aus ganz Frankreich versammelt, Wahnsinn!“


  „Freut mich, dass dir meine Bilder gefallen“, ertönte eine Stimme hinter ihr. Kaja schnellte herum.


  „Madame Bouvar! Haben Sie die etwa gemalt? Sie sind unglaublich schön, so detailgetreu und doch von einer Leichtigkeit…“


  „Nenn mich ruhig Alice“, bot sie Kaja an. „Ja, die Bilder sind von mir. Hättest du mir gar nicht zugetraut, was? Na ja, ist ja auch kein Wunder, so wie ich früher aufgetreten bin, als mein Mann noch lebte.“ Sie seufzte bei der Erinnerung daran und man sah ihr die Erleichterung an, dass sich das jetzt geändert hatte. „Kommt, wir setzen uns in den Garten, ich mache uns Kaffee.“


  „Wie ist denn die Idee zum Café des Arts entstanden?“, fragte Kaja neugierig.


  „Die Idee dazu schlummerte schon lange in mir. Gemalt habe ich schon in meiner Jugend. Ich war fasziniert von Orten, Gebäuden und Plätzen, ihren Geschichten und den Menschen, die sie geprägt hatten..“ Sie machte eine kleine Pause, wie um ihre Gedanken zu ordnen. „Na ja, nach meiner Heirat merkte ich allerdings bald, dass Paul, mein Mann, nicht viel von meinem Gepinsel, wie er es nannte, hielt. Und von meiner Idee, den heruntergekommenen Laden zu renovieren, auch nicht. Den Vorschlag, eine kleine Galerie zu integrieren habe ich wohlweislich für mich behalten, das hätte sowieso nichts gebracht. All die Jahre über habe ich nur heimlich gemalt und natürlich aus diesem Grund vorwiegend Objekte und Plätze aus der Gegend. Als er letzten Winter gestorben ist und ich den ersten Schock über die großen anstehenden Veränderungen überwunden hatte, entschloss ich mich, es einfach zu wagen und meinen Traum zu verwirklichen“, erzählte Alice.


  „Mémé meinte, dein Unternehmen sei ein Riesenerfolg – was ist dein Geheimrezept?“, forschte Kaja weiter nach.


  „Ich denke, das habe ich verschiedenen Dingen zu verdanken. Zum ersten kennen mich die Leute hier schon seit langem. Einige der Alteingesessenen haben sich zwar erst darüber aufgeregt, dass ich etwas komplett Neues aus dem alten Tabac gemacht aber inzwischen haben sich die meisten daran gewöhnt.“


  „Hattest du nicht Angst, dass die dein neues Unternehmen boykottieren würden?“


  „Nein, ich hab sie einfach ignoriert. Es handelte sich mehrheitlich um unsere wenigen Stammkunden, die einen ganzen Morgen lang ihr Bier tranken und mit Paul geschwatzt haben oder vor dem Spielautomaten gesessen sind. Nur konnten wir von denen schon damals kaum leben. Ich wollte mir eine frische Kundschaft aufbauen. Und mein Geheimrezept“ schmunzelte Alice, „wie du es genannt hast, ist, dass ich es geschafft habe, Touristen sowie die Einheimischen gleichermaßen anzusprechen. Da sich unter meinen Bildern auch viele Plätze und Orte aus der Umgebung finden, spricht das auch die hiesigen Leute an. Viele freuen sich, ihr Häuschen oder einen Lieblingsplatz auf einem Bild zu entdecken und kaufen es dann. Die Urlauber hingegen können zwischen Motiven von bekannten Sehenswürdigkeiten oder regionalen Sujets wählen. Zusätzlich gebe ich den Einheimischen auf alles, was ich verkaufe, auch auf Essen und Getränke, zehn Prozent Rabatt. So bin ich sehr saisonunabhängig und habe den Laden mittags immer voll. Das zieht dann auch Passanten an, wenn so ein Trubel herrscht. Im Winter habe ich vor, den Laden zwei Monate zu schließen. Ich will in dieser Zeit herumreisen, um auszuspannen und zu malen.“


  Einen Moment lang saßen die drei schweigend im Schatten der wunderschönen Bäume. Jeder hing seinen Gedanken nach. Zorro lag schlafend unter dem Tisch. Ab und zu zuckte er mit dem Fell, wenn die Fliegen zu aufdringlich wurden.


  „Wie schön!“, seufzte Kaja. „Ich finde es immer toll, wenn Menschen ihre Träume verwirklichen!“


  „Aber Kind, das klingt ja reichlich frustriert! Was sind denn deine Träume? Du brauchst nur ein wenig Mut und Durchhaltewille und musst deinen Träumen vertrauen!“, sagte Alice.


  „Wenn das nur so einfach wäre. Im Moment weiß ich gar nicht, was meine Träume einmal waren oder sind...“ Sie verstummte.


  Mémé, die merkte, dass Kaja schon mehr von sich preisgegeben hatte als sie wollte, stand auf und meinte: „Wir müssen noch weiter, unsere Verteiltour hat ja erst begonnen. Vielen Dank für die Geschichte und den Kaffee.“


  „Ja, danke“, sagte Kaja und warf Mémé einen dankbaren Blick zu, „wir kommen bestimmt noch mal wieder, solange ich da bin.“


  „Nichts zu danken. Ich hab mich über euren Besuch gefreut und dass ich dich wieder einmal getroffen habe. War ja schon eine Ewigkeit her.“


  Sie kauften noch ihr Frühstück und verließen den Laden mit zwei Büchsen Orangensaft, einer großen Flasche Wasser und einer frisch gefüllten Tüte voller Pains au Chocolat. Ihre Tour führte sie durch die umliegenden Dörfer und sie trafen auf allesamt zufriedene Ladenbesitzer, von denen die meisten gleich neue Bestellungen aufgaben, darunter auch etliche Spezialwünsche von Stammkunden. Die Stammkundschaft setzte sich mehrheitlich aus Einheimischen zusammen. Aber auch Feriengäste, welche Jahr für Jahr hier ihren Urlaub verbrachten und Josephines Produkte sehr schätzten, zählten dazu.


  Sie verließen den letzten Laden, als Kaja staunend zugab: „Ich hätte nie gedacht, dass die Idee mit diesen Geschenksets so großen Anklang findet.“


  Mémé parkte den Wagen im Schatten einiger Bäume am Ufer der Vidourle. Sie hatten ihre Tour in Sommières beendet, wo sich Josephine auf dem bekannten Kräutermarkt mit einigen Kräutern eindeckte, die ihr entweder ausgegangen waren, oder die sie selber nicht anpflanzte. Da die Kräuterhändler sie natürlich alle kannten, hatte ein großes Hallo geherrscht und alle wollten von ihr wissen, ob ihre Enkelin denn für länger hier sei. Einerseits ein schönes Gefühl, so in einer Gemeinschaft willkommen zu sein, aber auch anstrengend. Kaja fühlte sich, als hätte sie einen Marathon hinter sich.


  „Lass uns hier essen, ich bin schon wieder am verhungern“, schlug Mémé vor. Sie suchten sich eine Stelle, welche nicht ganz in der prallen Sonne lag und setzten sich auf einen großen Stein, von wo aus sie ihre Füsse bequem ins erfrischende Wasser baumeln lassen konnten. „Ja“, nahm die Großmutter den Faden wieder auf, als sie es sich bequem gemacht hatten. „Es ist wirklich ein voller Erfolg. Wenn ich im Winter jeweils nicht so viel herstellen könnte, würde ich mit der Produktion kaum nachkommen. Und da ich mich vorwiegend auf einheimische Düfte beschränke und diese selber anpflanze, habe ich sehr geringe Kosten und verdiene dementsprechend gut daran. Dadurch, dass ich jetzt nicht mehr nur auf dem Markt und bei mir zu Hause verkaufe, sondern ein richtiges Verteilernetz habe, erreiche ich viel mehr Leute.“


  „Ich find es toll“, freute sich Kaja. „Ich bin froh, du hast dir endlich ein gutes und gesichertes Einkommen erarbeitet.“


  Das war nicht immer so gewesen. Kaja erinnerte sich noch gut daran, wie hart Mémé früher gearbeitet hatte. Oft hatte sie die Menschen in der Umgebung kostenlos beraten. Und die Verkäufe auf dem örtlichen Markt liefen zwar schon früher gut, aber der fand nur an drei Tagen der Woche statt und hatte ein relativ kleines Einzugsgebiet. Kajas Eltern schickten regelmäßig Schecks, um die Kosten ihrer Tochter zu decken. Aber Kaja hatte trotzdem gemerkt, dass sich ihre Großmutter ständig Sorgen gemacht hatte, ob das Geld wohl reichen würde. Vor allem, wenn unvorhergesehene Dinge passierten, wie zum Beispiel der Sturm, der das halbe Dach abgedeckt hatte. Dann war die Grenze des finanziell Machbaren jeweils schnell erreicht. Kaja hatte sie immer nach Kräften unterstützt, sich ihr Taschengeld selbst verdient. Sie hatte ihrer Großmutter nach ihrer Ausbildung auch immer wieder Dinge mitgebracht, von denen sie wusste, dass sie sie gut gebrauchen konnte oder sich wünschte, sich selber aber nicht kaufte.


  „Ja, das stimmt. Bei all den Bestellungen weiß ich zumindest jeweils ein halbes Jahr im Voraus, was ungefähr zu tun ist. Aber was ich schon seit längerem mit dir besprechen wollte: Diese ganze Sache mit den Geschenksets war ja eigentlich deine Idee. Das erste Geschenkset hast du für mich gebastelt. In der Werkstatt hat es dann ein Kunde entdeckt, worauf die Sache eine regelrechte Eigendynamik entwickelt hat. Plötzlich erhielt ich Anrufe von allen Seiten, sie würden gerne diese Sets und allenfalls auch Einzelstücke von mir in ihr Sortiment aufnehmen. Deshalb habe ich von Anfang an jeweils zehn Prozent vom Reingewinn auf dein altes Kinder-Sparkonto getan.“


  „Was? Aber Mémé, das ist doch nicht nötig!“, rief Kaja aus. „Ich habe doch das alle von dir gelernt und du hast die ganze Arbeit damit. Ich habe doch gar nichts damit zu tun!“


  „Doch, doch eben schon. Ohne dich wäre das alles gar nicht entstanden. Das steht dir zu! Das lag mir schon lange am Herzen!“, beharrte Mémé.


  „Ich hab doch genug Geld, ich brauche es nicht“, sagte Kaja.


  Josephine, die merkte, dass Kaja sich momentan nicht umstimmen ließ, antwortete: „Machen wir es doch einfach so. Wir lassen das Konto einfach bestehen, ich beteilige dich weiterhin mit zehn Prozent und falls du das Geld brauchen solltest, ist es da. Sonst kannst du immer noch deinen Lebensabend damit finanzieren“, scherzte die Großmutter, „was ich so über die Schweizer Altersvorsorge höre, klingt ja nicht so optimistisch.“


  „Okay, aber nur, wenn du mir versprichst, dass du ohne zu zögern davon nimmst, falls du knapp bei Kasse bist“, wollte Kaja ihrer Großmutter das Versprechen abnehmen.


  „Ich glaube, du hast immer noch nicht verstanden, wie erfolgreich deine Idee ist. Ich muss, wenn alles so weiter geht, wohl bald ein paar Leute anstellen, die mir mit der Arbeit helfen.“


  „Oh.“ Kaja verstummte.


  In dem Moment wurden sie von Zorros wütendem Gebell unterbrochen. Eben hatte er noch friedlich nach Steinen im Wasser getaucht, als er wie vom wilden Affen gebissen anfing, im Kreis durchs Wasser zu rennen. Josephine musste lachen. Dem Drachen war es offenbar langweilig geworden, weshalb er angefangen hatte, Zorro zu ärgern. Der Hund fiel natürlich prompt darauf rein und verfolgte ihn mit großen Sätzen. Kaja versuchte, sich einen Reim auf Mémés Heiterkeitsausbruch zu machen, als der Drache den Hund ans Ufer lockte, zu dem Stein, auf dem die beiden Frauen nebeneinander saßen. Zorro hatte nur Augen für den Drachen, welcher gekonnt zwischen den beiden hindurch schlüpfte. Josephine, die das hatte kommen sehen, wich zur Seite aus, doch Kaja wurde von dem stürmischen Fellbündel glatt überrannt und kippte kopfüber ins Wasser. Spuckend und fluchend tauchte sie wieder auf.


  „Geht’s eigentlich noch, Zorro“, schimpfte sie, „hast du denn keine Augen im Kopf?“


  Der Drache hatte sich in der Zwischenzeit buchstäblich in Luft aufgelöst und Zorro bot, mit seinem nassen Pelz, den hängenden Ohren und der unsicher wedelnden Rute ein solches Bild des Jammers, dass Kajas Ärger auf der Stelle verflog. Sie fing an zu lachen und sagte: „Nur gut, dass Tim mich jetzt nicht sieht. Ich mache meinem Spitznamen ja wieder einmal alle Ehre.“


  Mémé saß immer noch auf dem Felsblock und japste vor lauter Lachen nach Luft. Kaja spritzte sie nass und zog sich ans Trockene. „Los, lass uns gehen“, meinte Mémé. „Zum Glück ist es heute so warm, du wirst dich sicherlich nicht erkälten.“


  Kapitel 6


  Am Nachmittag bürstete Kaja ihren nunmehr wieder trockenen Hund. Er fing schon wieder an zu haaren. Ein sicheres Indiz dafür, dass wohl bald endgültig der Herbst anfangen würde. Man musste ja für den kommenden Polarwinter gerüstet sein, schmunzelte Kaja innerlich. Dagegen konnte man nichts machen, das war das Husky-Erbe in seinem Blut. Schließlich war sie zufrieden und befreite Zorro mit einem liebevollen Klaps von der Kämmprozedur. Erleichtert sprang er ein paar Schritte weg, bevor er sich im Staub genüsslich wälzte.


  „So, und jetzt noch schütteln“, rief Kaja. Wie auf Befehl schüttelte sich der Hund und legte sich dann in den Schatten, möglichst weit weg von Frauchen. Sonst kam sie vielleicht noch auf die Idee, weiter zu bürsten.


  Kaja packte den Hundestriegel und den Kamm in den Geräteschuppen. Diese Utensilien blieben hier. Sie hatte sie extra gekauft, damit sie diese nicht immer mitnehmen musste, wenn sie auf Besuch kam. Sie ging zu ihrer Großmutter in den Gemüsegarten.


  „Ich mache heute Gemüselasagne, ist das okay?“, fragte Mémé, als sie Kaja erblickte.


  „Mmh, ja gerne. Ich bin allerdings um Fünf mit Tim verabredet und es ist gut möglich, dass ich erst spät wieder zurück bin. Ich wärme mir dann gerne ein Stück auf.“


  „Ja, prima“, antwortete Mémé und wollte sich wieder dem Garten zuwenden.


  „Ich wollte dich fragen, ob du Lust auf eine Tasse Tee hättest. Dann könnten wir noch ein wenig Zeit mit Plaudern verbringen.“


  Obwohl Kaja den Vorschlag in einem ganz beiläufigen Tonfall gemacht hatte, war Mémé sofort klar, dass es Kaja wichtig war. „Ich komme gleich rein, ich nehme nur noch schnell die Zutaten fürs Abendessen mit rein.“


  „Super, ich setze dann schon mal Teewasser auf“, sagte Kaja und verschwand in Richtung Haus.


  Kaja hatte schon den Tisch in der Pergola gedeckt, als Mémé aus dem Garten kam. Es gab Kuchen von gestern und erfrischenden Pfefferminztee mit einem Spritzer Zitrone. „Ich wasche mir schnell die Hände“, sagte Mémé, ihre erdigen Hände in die Höhe haltend, „dann bin ich gleich bei dir.“


  „Nur keine Eile“, antwortete Kaja, die sich die Zeit mit einem Sudoku-Rätsel vertrieb.


  „So, da bin ich endlich!“ Mémé setzte sich zu Kaja und nahm einen großen Schluck Tee. Eine Weile plauderten sie über belanglose Dinge, bis die Großmutter schließlich konkret fragte: „Also, was ist denn nun los. Was hast du auf dem Herzen?“


  Kaja gab sich einen Ruck und begann zu erzählen: „Du weißt ja, dass ich nach Abschluss meines Informatikstudiums zu dieser Softwareentwicklungsfirma namens PC-Lux-Solutions gekommen bin und dort jetzt seit drei Jahren arbeite. Die Firma gefiel mir lange gut, ich konnte immer mehr im kreativen Webbereich arbeiten. Das hat mich gefreut, da ich das viel lieber mache als stur vorgegebene Ideen anderer zu programmieren. Vor einem halben Jahr wurde die Firma allerdings mit einem anderen Unternehmen, Qubus, zusammengelegt. Da begann sich plötzlich, ziemlich schnell vieles zu verändern.“


  „Ach Kaja, sie haben dir doch nicht etwa gekündigt?“, fragte Mémé erschrocken.


  „Nein, nein“, beruhigte Kaja sie. „Obwohl, das kommt vielleicht noch“, lachte sie mit einem bitteren Unterton. „Aber lass mich der Reihe nach erzählen. Es veränderte sich vor allem unsere Arbeitskultur. Vorher lag der Fokus auf den Resultaten unserer Arbeit, welche stets erstklassig zu sein hatte und auch war. Dafür genossen wir Mitarbeiter auch sehr viele Freiheiten. Es interessierte niemanden, wo und wann die Arbeitszeit geleistet wurde, wir hatten Entspannungsräume und ein großes Mitspracherecht bei den Aufträgen. Neuerdings hat man seine mindestens achteinhalb Stunden pro Tag, lieber jedoch zehn – Überzeit natürlich unbezahlt, versteht sich – nach der Stechuhr zu leisten. Es werden von oben unsinnige Deadlines gesetzt, die sich mit vernünftigen und sicheren Testphasen, die jedes Produkt durchlaufen muss, nicht schaffen lassen und täglich werden Änderungen diktiert, so dass oft die ganze Arbeit vom Vortag für die Katz ist.“


  „Das ist sicher eine sehr frustrierende Art und Weise zu arbeiten“, meinte Mémé verständnisvoll. „Wie hast du das eigentlich mit Zorro gelöst? Ich weiß noch, früher konntest du ja viel von zu Hause aus arbeiten.“


  „Da habe ich mich durchgekämpft. Ich hab meinem alten Chef gesagt, entweder ich kann den Hund mitnehmen und zwei Stunden Mittag machen, um mit dem Hund raus zu gehen, oder ich würde gehen. Das Ultimatum hat auch gewirkt, wahrscheinlich vor allem deshalb, weil ich praktisch für einen eigenen Bereich zuständig bin, den auf die Schnelle niemand abdecken kann. Damit hat er wohl seinen neuen Vorgesetzten aus dem ehemaligen Qubus-Lager überzeugt und sich ziemlich für mich eingesetzt. Das rechne ich ihm auch hoch an. Nur wird mein Ultimatum wohl kaum mehr lange Gewicht haben, nachdem wir jetzt so tolle neue Mitarbeiter haben. Es soll ja jetzt jeder im Team arbeiten, haha, dass ich nicht lache!“


  Kaja nahm einen Schluck Tee und ordnete ihre Gedanken. „Also, wo war ich stehen geblieben?“


  „Bei den neuen Mitarbeitern“, half ihr Mémé auf die Sprünge.


  „Genau. Jeder von uns hat einen sogenannten Teamkollegen bekommen, auch diejenigen, die bis anhin alleine für ihre Projekte verantwortlich gewesen sind, so wie ich. Tja, ich war erst gar nicht unglücklich darüber. Ich bekam nämlich Frédéric zugeteilt, der mir schon auf den ersten Blick sehr gut gefiel. Ach, weißt du Mémé, ich Dummkopf habe mich in ihn verliebt“, seufzte Kaja.


  „Was ist denn daran schlecht? Das ist doch schön, ich freue mich für dich!“


  „Freu dich nicht zu früh, die Geschichte hat nämlich kein Happy End. Kurz bevor Frédéric und ich zusammen eingeteilt wurden, wurde ein firmeninterner Wettbewerb lanciert. Es ging darum, eine neue Software für unsere Buchhaltung zu entwickeln, die standortunabhängig ist. Natürlich mit dem Gedanken, das Produkt später auch extern zu vermarkten. Zahlen und Buchhaltung sind ja an und für sich nicht so mein Ding, aber da das Ganze webbasiert sein sollte und ich einige, wenn ich das so sagen darf, revolutionäre Ideen hatte, was die Benutzerfreundlichkeit und die Gestaltung der Interfaces hatte, meldete ich mich an.“


  Kaja hatte ihre Großmutter das ganze Studium hindurch auf dem laufenden gehalten, ihr einen Computer geschenkt und das Internet gezeigt, so dass sie mit vielen Fachbegriffen vertraut war und Kajas Ausführungen problemlos folgen konnte.


  „Ziemlich bald fingen Frédéric und ich an, miteinander auszugehen“, fuhr Kaja fort. „Er war sehr charmant und aufmerksam. Von Anfang an seltsam war allerdings, und das hätte mir wohl zu denken geben sollen, dass er immer erst spät am Abend für mich Zeit hatte. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, im Gegenteil, so hatte ich genug Zeit für meine Arbeit und den Hund. Er wollte unsere Beziehung auch im Geschäft geheim halten. Da er es damit begründete, dass er befürchte, man würde uns andere Teampartner zuteilen und es doch schade wäre, wenn wir nicht mehr zusammen arbeiten könnten, willigte ich ein, dieses Spiel mitzuspielen. Du kennst mich ja, ich bin sowieso nicht der Kletten-Typ, der die ganze Zeit Händchen halten will, von daher fiel mir das auch nicht schwer. Na ja, langer Rede kurzer Sinn: ein paar Wochen schwebte ich im vermeintlich siebten Himmel, eine nette Umschreibung für weibliche Vogel-Strauss-Taktik in Bezug auf Männer“, schnaubte Kaja sarkastisch. „Das böse Erwachen ließ allerdings nicht lange auf sich warten. Das erste, was mir auffiel, war, dass er mir ständig mühsamen Kleinkram zuschanzte, mit der Ausrede, er habe noch alte Sachen aufzuarbeiten. Brav machte ich das, bis ich stutzig wurde, als mein Chef mich fragte, wann er denn mit Frédérics Unterlagen zum Desk-Solution Projekt rechnen dürfe. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass dieses Projekt bereits gestartet war. Wie sich herausstellte, hatte der charmante Frédéric mich nicht mit dieser Kleinigkeit belasten wollen, ich hätte ja immer so viel zu tun. Das stimmte schon, nur war daran die Zusatzarbeit schuld, die ich für ihn erledigte. So hatte ich also die wichtigsten Sitzungen verpasst und wurde von den interessanten Teilen des Projekts ausgeschlossen. Wenigstens rüttelte mich das ein wenig aus meinem Dornröschenschlaf und ich begann, ihn und unsere sogenannte Partnerschaft – geschäftlich wie privat – ein wenig klarer zu sehen In der Folge widmete ich mich wieder vermehrt dem Wettbewerbsprojekt und zeigte Frédéric die kalte Schulter. Somit war ich pünktlich am Tag vor dem Abgabetermin fertig. Am selben Abend stand plötzlich, spät wie immer, Frédéric vor der Tür, einen riesigen Blumenstrauss in der Hand und wollte sich für sein unprofessionelles Verhalten in den letzten Wochen entschuldigen.“


  „Ich hoffe, du hast die Blumen genommen und ihn nach Hause geschickt“, bemerkte Mémé.


  „Das hätte ich tun sollen“, meinte Kaja kläglich. „Aber ich dumme Kuh hab’ mich geschmeichelt gefühlt, und ich wollte ja auch keine nachtragende Zicke sein, also habe ich ihn rein gelassen. Nach einigen Gläsern Wein sind wir dann schließlich im Bett gelandet. So, und jetzt kommt der wirklich hässliche Teil. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht war, war Frédéric schon weg. Mit ihm, wie ich gleich darauf merkte, mein Wettbewerbsprojekt. Erst dachte ich, mein Computer hätte bei einem Absturz die Daten gelöscht. Doch dann bemerkte ich, dass nicht nur die Daten auf dem Rechner verschwunden waren, sondern, dass zusätzlich mein USB-Stick fehlte. Frédéric hatte also nicht nur mein Projekt geklaut, sondern auch noch alle meine Aufzeichnungen zerstört.“ Kaja holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen.


  Zum Glück gab’s hier draußen keine elektrischen Geräte, dachte Mémé. Laut fragte sie: „Und was hast du dann gemacht? Ihn zur Rede gestellt?“


  „Das ist es ja. Ich bin natürlich wutentbrannt ins Büro gestürmt und hab das miese Schwein gesucht. Doch er war nicht dort und sein Schreibtisch sah auch merkwürdig unbenutzt aus. Also fing ich erst mal an zu arbeiten, oder, besser gesagt, so zu tun als ob, denn konzentrieren konnte ich mich beim besten Willen nicht mehr. Irgendwann wurde ich zu unserem Abteilungsleiter zitiert, welcher mir mitteilte, Herr Scherrer hatte auf eigenen Wusch das Team gewechselt, da es für ihn unmöglich sei, weiterhin mit mir zusammen zu arbeiten. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Mühsam brachte ich es zustande, nachzufragen, was konkret denn das Problem gewesen sei. Die Frage war meinem Abteilungsleiter sichtlich unangenehm. Unbehaglich wandte er sich auf seinem Bürostuhl. Schließlich antwortete er, Frédéric hätte sich beschwert, ich würde ihm nachstellen, würde ihm andauernd hinterher telefonieren und ihn privat treffen wollen. Wenn es nur um ihn gegangen wäre, hätte er mit der Situation schon umgehen können, habe Herr Scherrer erklärt, doch seine Frau würde sich ebenso darüber aufregen. ‚In Ihrem beidseitigen Interesse hielten wir es daher für besser, Ihr Team aufzulösen’, meinte er. ‚Ich? Ihm Nachstellen? Seine Frau?’ echote ich und versuchte verzweifelt, meine Gedanken zu ordnen.


  Ich sage dir, Mémé“, Kaja trommelte aufgebracht mit den Fingern auf die Tischplatte, „ich kam mir vor wie im falschen Film. Oder als wäre ich am Tag vorher einfach falsch abgebogen auf meinem Weg in dieser Welt. Ich war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Unscharf nahm ich wahr, wie mein Abteilungsleiter mir noch erklärte, welche Arbeiten in meiner Verantwortung geblieben waren, doch ich hörte ihm nicht zu. Mechanisch verabschiedete ich mich, holte die wichtigsten Sachen aus dem Büro und ging mit Zorro nach Hause. Das alles ist gestern Morgen passiert. Ich bin direkt zu dir gefahren. Ich wollte nur noch weg!“, schloss Kaja.


  „Das ist ja furchtbar!“, meinte Mémé. Doch selbst sie, die selten um Worte verlegen war, wusste nichts weiter darauf zu sagen. Die Geschichte war einfach unfassbar.


  „Wenn ich dir jetzt so die Geschichte erzähle, merke ich erst, dass es wie eine Intrige klingt. Als ob das jemand, beziehungsweise Frédéric, von langer Hand geplant hätte. Aber wie kann das sein? Wir kannten uns vorher ja nicht!“


  „Hm, auf jeden Fall kanntest du ihn nicht. Er war ja noch dazu von der neuen Partnerfirma, soweit ich das richtig verstanden habe. Aber du hast recht, grundsätzlich klingt es wirklich schon sehr nach Industriespionage oder so ähnlich, auf jeden Fall. Andererseits kann es auch sein, dass er einfach nur die Gelegenheit erkannt und ergriffen hat, als ihr euch kennen gelernt habt und er gesehen hat, wie gut deine Arbeit ist.“


  „Ja, das kann natürlich auch sein. Ich wüsste allerdings nicht, wie er das so schnell hätte merken können. Na ja, egal, ich bleibe jetzt erst mal ein paar Tage hier. Vielleicht fällt mir ja was ein, was ich jetzt machen sollte.“


  „Ich werde auch darüber nachdenken“, meinte Mémé. „Am effizientesten wäre wahrscheinlich eine Voodoo Puppe“, scherzte sie.


  „Weißt du was, das ging mir auch schon durch den Kopf. Aber so richtig schmerzhaft müsste es sein… Aber lassen wir das, ich muss mich jetzt fertig machen für mein Treffen mit Tim. Ich will ja wenigstens einmal ein wenig annehmbar aussehen“, sagte Kaja.


  Hoppla, dachte Mémé, bahnte sich da etwa Interesse an Tim an? Umso besser, Hauptsache, sie verbringt einen schönen Abend und wird von ihren Sorgen abgelenkt, sinnierte sie weiter. Kaja stand auf, stellte die Teller aufeinander und trug sie zusammen mit dem Kuchen ins Haus. Den Tee und die Tassen ließ sie vorläufig draußen stehen.


  Kapitel 7


  Pünktlich um fünf Uhr fuhr Tims Auto die Hofeinfahrt hinauf. Kaja hatte inzwischen geduscht und sich umgezogen. Sie fuhr noch schnell mit der Bürste durch ihre dichten dunklen Haare und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Was sie sah, gefiel ihr heute sogar einigermaßen. Die hellbraunen Augen leuchteten unter ihrem dunklen Pony. Sie hatte sich auch wirklich Mühe gegeben beim Schminken. Zufrieden nahm sie ihre Jacke vom Stuhl und ging hinunter. Zorro hatte den Neuankömmling schon entdeckt und sprang schwanzwedelnd an ihm hoch.


  Sie ging zu den beiden hin und meinte fröhlich: „Wie ich sehe habt ihr zwei schon Freundschaft geschlossen.“


  Tim hatte sie gar nicht kommen hören und drehte sich beim Klang ihrer Stimme um. Und wäre beinahe rückwärts über Zorro gestolpert. „Wow ... ich meine ... hey“, stotterte er.


  „Was ist denn los?“, fragte Kaja verwundert.


  „Nichts, gar nichts ist los, nur ... also ... ja ... du siehst toll aus!“, erklärte er hastig, während sein Gesicht langsam eine dunklere Farbe annahm.


  Kaja musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Geschieht ihm recht, dachte sie. Nur gut, wenn er merkt, dass ich nicht mehr der kleine Dreckspatz von früher bin. Eigentlich ganz süss, wenn er rot wird, stellte sie amüsiert fest. Ein wenig Make-up und die richtige Kleidung verfehlen ihre Wirkung aufs andere Geschlecht selten.


  „Danke“, nahm sie das Kompliment gelassen entgegen. „Du siehst auch nicht schlecht aus.“ Wenn sie ehrlich war, wurde ihm diese Äusserung nicht gerecht. Mit seinen bequemen Workerjeans, dem gestreiften Hemd und den alten Timberlandschuhen bot er ein sehr ansprechendes Bild. Seine braunen, nicht ganz kurz geschnittenen Haare hatte er sich nach hinten gekämmt, doch ein paar Strähnen kringelten sich schon wieder und fielen ihm vorwitzig über die Stirn. Kaja konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. Was ist nur mit mir los, überlegte Kaja. Erstens habe ich definitiv die Schnauze voll von Männern, mindestens für die nächsten dreihundert Jahre, und zweitens ist das Tim, mein Blutsbruder aus Kindheitstagen, hallo, erinnerte sie sich selber.


  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Zorro mitzunehmen“, sagte Kaja, „es ist nur so, dass ich ohne ihn nirgends hingehe.“


  „Dann habe ich ja keine Wahl“, scherzte Tim. „Los, komm mein Kleiner“, meinte er zu Zorro und klappte den Sitz nach vorn, so dass der Hund auf die kleine Ladefläche des Renaults springen konnte. Zorro kam der Aufforderung freudig nach und nahm auf dem Rücksitz Platz.


  Kurze Zeit später kamen sie bei Lucs Garage an. „Das finde ich so schön an Luc und seiner Werkstatt. Auf ihn ist einfach Verlass. Egal, ob die Welt Kopf steht oder sich alles ändert, hier sieht es immer gleich aus“, meinte Kaja zufrieden.


  „Ja, da hast du recht“, stimmte Tim ihr zu. „Obwohl, technisch ist er ja immer auf dem neuesten Stand, das muss man ihm lassen.“


  Zu dritt betraten sie das alte Gebäude durch die Werkstatt. Ihre Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht, das hier drin herrschte, gewöhnen, bis sie Lucs Beine entdeckten, die unter einem Auto hervorragten. Wie er bei diesen Lichtverhältnissen überhaupt arbeiten konnte, war Kaja schon immer schleierhaft gewesen.


  „Hey Luc, Besuch für dich“, rief Tim.


  Erst brummte es nur, dann schob der den Beinen zugehörige Mann sich unter dem Auto hervor und erhob sich mühsam. „Ich werde langsam zu alt, um am Boden rum zu kriechen“, schimpfte er, „aber meine Hebebühne zickt mal wieder rum. Ach Kaja, schön dich wieder einmal zu sehen!“ Er nahm sie in seine gewaltigen Arme und drückte sie so fest, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam. Dann hielt er sie eine Armlänge von sich weg und schaute ihr prüfend in Gesicht. „Hm, wohl falsch abgebogen, Mädchen“, meinte er kryptisch, „na ja, wenn es dich dafür wieder einmal hierher geführt hat, kann es nicht ganz falsch sein.“ Er wandte sich ab und rief über die Schulter: „Kommt, ich hab’ frischen Kaffee aufgebrüht.“


  Ohne ein weiteres Wort, sicher, dass die beiden ihm folgen würden, verschwand er in seinem vollgestopften Büro. Kaja trottete ihm perplex hinterher. Hatte sie etwa ein Schild auf der Stirn?


  Tim fragte: „Was meinte er wohl damit? Weißt du, wovon er spricht?“


  „Mmh“, antwortete Kaja unbestimmt.


  Luc goss ihnen Kaffee ein, original italienischen Espresso, der verlockend duftete. Er war in diesen Dingen sehr eigen. Original italienischer Kaffee, authentische amerikanische Motorräder, echter irischer Whiskey, Schweizer Schokolade. Mist, dachte Kaja, diesmal habe ich gar keine Schokolade für ihn dabei.


  „Mir fällt gerade ein, ich hab’ deine übliche Ration Schweizer Schokolade vergessen“, entschuldigte sich Kaja.


  „Hm“, brummte der Alte hinter seinem Bart hervor. „Dann muss ich wohl deinen fahrbaren Untersatz als Pfand hier behalten“, witzelte er.


  „Wie geht es meinem Auto denn überhaupt?“


  „Ach das ist schon wieder fit. Brauchte bloß einen neuen Keilriemen. Und einen längst überfälligen“, er blickte sie streng an, „hast du gehört Mädchen, einen längst überfälligen Ölwechsel! Ist alles schon erledigt. Du solltest dich wirklich ein bisschen besser um deinen Wagen kümmern.“ Er schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  „Ist gut“, meinte Kaja kleinlaut. „Ich vergesse es einfach dauernd.“ Sie kam sich ein bisschen vor, wie ein Schulmädchen, das vom Rektor eine Standpauke erhält. Aber so viel sie wusste, war sie nicht die einzige, auf die Luc diese Wirkung hatte. „Was bin ich dir schuldig?“, fragte sie.


  Tim verfolgte interessiert das Gespräch, während Luc Zorro beobachtete, der herumschnüffelte und das ganze Sammelsurium im Büro genau inspizierte. Zuerst schien es, als hätte er die Frage gar nicht gehört, bis er plötzlich antwortete: „Ich will eine Kerze, aber nicht von Josephine, sondern eigenhändig von dir gemacht.“ Er drehte sich zu Tim um. „Und für ihn machst du auch eine. Dann sind wir quitt.“


  „Aber, ich kann das doch gar nicht. Zumindest nicht so gut wie Mémé!“


  „Papperlapapp!“, wischte Luc ihre Einwände beiseite. „Du hast ihr wohl schon oft genug dabei geholfen, um zu wissen, wie das geht!“


  Kaja setzte an, um noch etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Wenn Luc sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er sowieso nicht mehr davon abzubringen. „Also gut, du sollst deinen Willen haben. Aber beschwere dich dann nicht, wenn sie dir nicht gefällt.“


  „Gut“, nickte er. „Und vergiss die Kerze für Tim nicht!“


  „Ja, ja.“


  „So dann hätten wir ja den geschäftlichen Teil hinter uns und können uns jetzt dem Vergnügen zuwenden.“ Er langte hinter sich in den Schrank und brachte drei saubere Gläser und eine Flasche alten irischen Whiskey zum Vorschein. „Nehmt ihr auch einen Schluck?“, fragte er, wartete die Antwort jedoch gar nicht erst ab und schenkte ein.


  Das kann ja heiter werden, dachte Tim. Er hatte heute noch nicht wirklich viel gegessen. Kaja grinste ihn an, sie wusste ungefähr, was ihm durch den Kopf ging, hatten sie doch im Auto eben darüber gesprochen, wie hungrig sie beide waren.


  „Na, dann chin-chin!“, stiessen sie miteinander an.


  Zwei Whiskeys später machten sie sich auf den Weg ins Pub, um endlich zu etwas Essbarem zu kommen. Kaja hatte mit Luc vereinbart, dass sie ihr Auto am nächsten Tag abholen würde. Sie setzten sich an eine Eckbank und verstauten Zorro unter dem Tisch. Kaja schnappte sich die einfache Menükarte, als Tim unvermittelt sagte: „Du weißt schon, dass du keine Kerze für mich machen musst. Ich weiß nicht, was Luc sich dabei gedacht hat.“


  Das wusste sie zwar auch nicht, doch eines wusste sie ganz genau: Luc wusste immer, weshalb er die Dinge so und nicht anders haben wollte. Er würde schon seine Gründe haben. Deshalb antwortete sie leichthin: „Das geht schon in Ordnung, ich mache gerne eine für dich. Wenn ich schon dabei bin, kann ich auch gleich zwei machen. Wenn du sie nicht willst, kannst du sie ja immer noch deiner Mutter schenken.“


  „Nein, nein, so habe ich das doch nicht gemeint. Wenn du eine für mich machst, nehme ich sie natürlich gerne und freu mich darüber!“


  „Ich habe dich schon richtig verstanden“, meinte Kaja und lächelte ihn an. „So, jetzt lass uns aber bestellen, bevor ich dank meinem ‚Whiskey-und-sonst-nichts’-gefüllten Magen hier unter den Tisch kippe.“


  Sie bestellten beide einen großen Salade Niçoise und jeweils eine Cola. Kaja hätte zwar noch Lust auf einen Cidre gehabt, aber sie beschloss, sich Tim gegenüber solidarisch zu zeigen, der ja noch fahren musste. Als sie fertig waren, forderte Kaja ihn auf: „So, und jetzt erzähl mal. Was treibst du denn so? Wir haben uns das letzte Mal, ja ... wann war das, vor acht Jahren gesehen. Das ist ja schon ewig her. Ich weiß nur noch, dass du damals gerade deine komplette Profi-Fotografieausrüstung gekauft hast und voller Vorfreude warst, sie endlich auszuprobieren. Ist da etwas daraus geworden?“


  „Yep, das kann man wohl sagen. Ich hab’s tatsächlich geschafft, meinen Traum zu verwirklichen.“


  Er unterbrach sich, weil Kaja plötzlich finster vor sich hinmurmelte: „Schon wieder so ein erfüllter Traum, das scheint hier ja epidemisch um sich zu greifen.“


  „Was sagst du?“, fragte Tim nach, der sie nicht verstanden hatte und aus ihrem Gesichtsausdruck nicht so recht schlau wurde.


  „Nichts, nicht so wichtig, tut mir leid. Ich wollte dich nicht unterbrechen, erzähl weiter.“


  „Ja, also: Ich konnte dann kurz darauf dank eines Fotografen, der mit meinem Vater befreundet war, als Volontär bei einem Elchprojekt in Schweden mitarbeiten. Da habe ich großes Glück gehabt, denn durch diesen Kontakt bin ich dann in die ganze Wildtierforschung reingerutscht. Genommen haben sie mich allerdings nicht, weil sie mich für so einen begnadeten Fotografen hielten, wie ich mich damals…“


  „Nicht!? Aber du hast ja wirklich schon immer ein unglaubliches Gespür hinter der Kamera gehabt. Deine Bilder gefallen mir sehr gut!“


  „Danke“, er deutete eine Verbeugung an, „das freut mich ungemein, das von dir zu hören. Nichts desto trotz verhalf mir schlussendlich mein Biologiestudium zu dem Job. Bei ihnen war nämlich ein Biologe ausgefallen. Somit war ich plötzlich für sämtliche Statistiken betreffend der Elchpopulation in Mittelschweden verantwortlich. Inzwischen bin ich froh, dass alles so angefangen hat. Das Fotografieren mache ich neben der Forschungsarbeit, dank der ich viel besser weiß, wann und wo sich vermutlich die besten Bilder schießen lassen. Und ich käme ohne diese Arbeit auch gar nie so einfach an die verschiedensten Orte. So kann ich beide Leidenschaften miteinander verbinden.“


  „Also bist du jetzt die ganze Zeit mit der Kamera auf Elchjagd?“


  „Nein, so hat nur alles angefangen. Ich arbeite inzwischen bei einer Forschungsgruppe mit, die immer dann zum Einsatz kommt, wenn irgendwer plant, irgendwo ein neues Naturschutzgebiet oder Reservat zu errichten. Wir kümmern uns darum, festzustellen, welche Tierarten in diesem Gebiet leben, finden heraus, wie stark das Gebiet besiedelt ist und wie die Bevölkerung möglichst in die Pläne mit einbezogen werden kann. Besonders wichtig ist dabei, dass die Einheimischen von dem Naturschutzgebiet profitieren können, vor allem auch wirtschaftlich. Nur dann macht so ein Projekt überhaupt Sinn und hat eine Chance, nachhaltig die Tiere und Pflanzen zu schützen.“


  „Das klingt extrem spannend und auch enorm vielseitig. Was war denn bis jetzt dein Lieblingsprojekt?“, fragte Kaja beeindruckt?


  „Mir hat es vor allem das Regenwaldgebiet im Südwesten von Kanada angetan. Erst vor kurzem wurde erreicht, dass der grösste Teil in ein Naturschutzgebiet umgewandelt wird. Zu diesem Gebiet gehört auch die Insel der Geisterbären.“


  „Geisterbären? Aber ich dachte, du kümmerst dich um lebende Tiere“, warf Kaja verdutzt ein.


  Tim musste lachen. „Ja, das hast du schon richtig verstanden. Die Insel heißt so, weil sie von weißen Bären bewohnt wird. Ihrer Farbe wegen wurden sie von den Ureinwohnern Geisterbären genannt.“


  „Weiße Bären? Sind das nicht einfach Eisbären?“, hakte Kaja interessiert nach.


  „Nein, die weißen Geisterbären gehören an und für sich zur Familie der Braunbären, nur dass sie eine Mutation in ihrem genetischen Erbgut aufweisen.“


  „Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen, deine Arbeit klingt unglaublich spannend und aufregend“, meinte Kaja.


  „Das ist sie meistens auch. Obwohl es auch extrem mühsam und frustrierend sein kann, wenn ein Projekt einfach nicht vorankommt. Unser Team muss sich Gott sei Dank nicht mit den jeweiligen Behörden und Politikern rumschlagen, aber unsere Arbeit ist natürlich direkt davon abhängig.“


  „Ich verstehe“, meinte Kaja nachdenklich. „Aber du fotografierst doch immer noch? Oder hast du das zugunsten der Biologie ganz aufgegeben?“


  „Nein, nein, natürlich nicht. Ich integriere die Fotografie einfach in meine wissenschaftliche Arbeit. Es kommt mir sogar oft zugute, da ich so viel mehr Leute, auch Nichtwissenschaftler erreiche, wenn wir unsere Berichte publizieren. Wenn die Artikel von aussagekräftigen Bildern unterstützt sind, werden sie viel eher gelesen.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen. Das ist ja ideal“, freute sich Kaja. „Hast du auch Bilder von den Geisterbären?“


  „Ja, interessieren sie dich?“


  „Ja, sehr! Ich würde allgemein gerne einen tieferen Einblick in deine Arbeit erhalten“, sagte sie ehrlich interessiert.


  „Ich habe leider keine Bilder mitgebracht. Aber im Moment habe ich in Bern eine Ausstellung am Laufen, noch bis Ende des Monats. Mach doch einen Ausflug in unsere schöne Hauptstadt. Dann können wir uns treffen und gehen gemeinsam hin. Na was ist, hättest du Lust?“


  Kaja zögerte einen Moment. Tim verspürte eine leise Enttäuschung in sich aufsteigen, sagte jedoch in leichtem Tonfall: „Du kannst natürlich auch alleine hingehen, dann bist du flexibler, wann du gehen willst und so…“


  „Doch, ich möchte gerne kommen. Und natürlich am liebsten mit dir zusammen. Dann kannst du mir auch alles genau erklären“, unterbrach Kaja ihn. Da sie ein wenig abwesend auf die Tischplatte starrte, entging ihr, wie sich auf seinem Gesicht Erleichterung breit machte.


  „Es ist nur so, dass bei mir im Moment alles drunter und drüber geht in meinem Leben und ich keine Ahnung habe, wie sich das alles entwickeln wird in den nächsten Wochen. Aber an einem Wochenende habe ich bestimmt Zeit, lass uns doch gleich fix abmachen. Dann halte ich mir diesen Tag einfach frei.“ Sie zog eine altmodische Agenda aus ihrer Jackentasche und blickte erwartungsvoll zu ihm hinüber.


  „Tja, äh, ich bin nicht so organisiert wie du. Wenn ich hier bin, lasse ich meinen Organizer immer absichtlich zu Hause, damit ich meine Ferien auch wirklich genießen kann. Machen wir es doch einfach so, ich ruf dich an, sobald ich wieder in der Schweiz bin, okay?“


  „Ja, klar, so können wir das auch machen“, stimmte sie ihm zu und versorgte den Taschenkalender wieder in ihrer Tasche.


  „Sag mal, ist dieses vorsintflutliche Ding dein Ernst?“, zog Tim sie auf. „Ich dachte, du hättest Informatik studiert, da ist doch so ein moderner Organizer fast ein Muss, nicht?“


  Kaja schüttelte lachend den Kopf: „Du weißt doch, dass bei mir alle Elektronik dauernd verrückt spielt. Ich hab ja schon regelmäßig Probleme mit meinem Handy. Da will ich wenigstens meine Termine sicher verwahren.“


  „À propos Handy, gibst du mir noch deine Nummer, sonst wird’s schwierig mit dem Anrufen“, bat er.


  „Null-Sieben-Neun…“, fing Kaja an zu diktieren.


  „Stopp, ich, äh ... wie gesagt, ich bin in den Ferien, also kann ich die Nummer nicht speichern, mein Handy ist auch zu Hause.“


  Grinsend holte Kaja ihre Agenda hervor, kritzelte ihre Nummer auf eine Seite, die sie herausriss und ihm über den Tisch zuschob. „Wer ist jetzt froh über Papier und Stift?“, neckte sie ihn.


  „Wie machst du das eigentlich bei der Arbeit? Programmierst du auch auf Papier oder spuken die Computer nicht rum?“


  „Hm, ich arbeite schon am Computer, aber es gibt öfters mal Probleme. Ich habe ein extra Troubleshooting-Abo bei unserem Support-Team. Normalerweise müsste ich jede Störung melden und, wie es bei uns genannt wird, ein „Ticket“ aufgeben, wo die Art der Störung und wie lange sie gedauert hat sowie, falls bekannt, ihr Ursprung und die Kosten zur Behebung genau vermerkt werden. Nur wäre ich dann vermutlich schon lange meinen Job los, weil ich die interne Kostenstelle unserer Supportabteilung zu sehr belaste.“


  „Ein Privat-Abonnement? Wie hast du denn das hingekriegt?“, lachte Tim.


  „Ich hab’ halt recherchiert und dabei herausgefunden, dass die Jungs vom Supportteam verrückt sind nach Appenzeller Vollmondbier. Jetzt wird einmal im Monat eine Kiste Bier in ihr Büro geliefert. Na ja, diese Zeiten sind vermutlich auch vorbei.“ Ihr Gesicht hatte bei den letzten Worten einen melancholischen Ausdruck angenommen.


  „Was ist denn los, Dreckspatz“, wollte Tim wissen, worauf er von Kaja böse angefunkelt wurde. „Okay, okay“, er hob beschwichtigend die Hände, konnte sich aber ein kleines Grinsen nicht verkneifen. „Ich gebe ja zu, der Spitzname passt nicht mehr gleich gut wie früher einmal. Besonders heute, aber lassen wir das, das hab ich dir ja vorhin schon gesagt.“


  „Was denn?“, fragte Kaja zuckersüss. Er soll ruhig ein wenig schmoren, dachte sie, er muss mich ja nicht immer ärgern.


  Er räusperte sich. Flirtete Kaja etwa mit ihm? Verdammt, er spürte, wie ihm schon wieder diese verräterische Röte den Hals hoch kroch. Aber sie gefiel ihm auch jedes Mal besser, wenn er sie sah. Na gut, was sie konnte, konnte er doch schon lange, und er beschloss, das Spiel, wenn es denn überhaupt noch ein Spiel war, mitzuspielen. „Dass du fantastisch aussiehst, meinte ich. Allerdings nicht nur heute Abend, du gefällst mir auch im verschwitzten T-Shirt nach dem Joggen“, antwortete er und ließ seinen Blick langsam von ihren Augen über das Gesicht Richtung Hals schweifen, bis er schließlich auf ihrem Ausschnitt verweilte, wo sich der Stoff über ihren Rundungen wölbte. Jetzt war es Kaja, der die Röte ins Gesicht stieg. Doch bevor ihr eine schlagfertige Antwort einfiel, blickte er ihr wieder in die Augen und sagte ernsthaft: „Lenk nicht ab Kaja. Erzähl mir doch, was bei dir so los ist. Du hast jetzt schon ein paar Mal solche Andeutungen gemacht. Es interessiert mich wirklich.“


  Also erzählte sie ihm die ganze Geschichte. Allerdings in einer etwas gekürzten Fassung. Und sie verschwieg ihm auch ihre amourösen Verstrickungen mit Frédéric. Das wäre dann doch etwas zu viel des Guten gewesen. Vor allem, da sie sich immer mehr zu Tim hingezogen fühlte. Da ließ man bestimmte Details vorsichtshalber besser weg. Man wusste ja nie, wie sich die Dinge entwickelten...


  „Das ist ja ein Ding!“, sagte er, als sie geendet hatte. „Und was machst du jetzt? Ich meine, du kannst das doch nicht einfach so auf sich beruhen und diesen Frédéric damit durchkommen lassen!“, ereiferte er sich.


  Sie zuckte ratlos mit den Schultern: „Was soll ich denn machen. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich meinen Job noch habe, nachdem ich so Hals über Kopf hierher geflüchtet bin, ohne jemanden zu informieren.“


  „Hm, lass es mich auf jeden Fall wissen, falls du Hilfe brauchen solltest. Ich bin für die nächsten drei Monate noch in der Schweiz, bevor ich nach Brasilien reise.“


  „Danke für das Angebot, vielleicht ruf ich dich tatsächlich an. Wie spät ist es eigentlich?“


  „Fast elf Uhr, wollen wir uns langsam auf den Heimweg machen?“


  „Gute Idee, lass uns gehen.“


  Während der kurzen Heimfahrt hing jeder seinen Gedanken nach. Schließlich waren sie bei Mémés Hof angelangt. Kaja stieg aus, ließ Zorro aus dem Auto und beugte sich zu Tim hinunter, der das Fenster heruntergekurbelt hatte. Sie wollte ihm drei Wangenküsschen zum Abschied geben, doch beim dritten konnte Tim nicht widerstehen. Er stoppte mit seiner Hand sanft ihr Gesicht und küsste sie kurz auf den Mund. Verblüfft starrte Kaja ihn an und leckte sich mit der Zunge über ihre Lippen, wo sie immer noch seinen Kuss zu spüren glaubte. „Danke für den schönen Abend. Und hoffentlich bis bald“, sagte Tim. Er fuhr an, wendete das Auto und fuhr weg.


  „Gute Nacht“, flüsterte Kaja dem davonfahrenden Auto hinterher und schaute den Rücklichtern nach, bis sie nach und nach von der Dunkelheit verschluckt wurden.


  Eigentlich ganz schön frech, dachte Kaja bei sich, als sie zusammen mit ihrem Hund zum Haus ging. Aber irgendwie auch süss. Aber Tim ausschließlich als einen guten Freund aus Kindertagen zu betrachten, war offensichtlich eine unvollständige Sichtweise.


  Vor ihrer Zimmertür begann der Hund plötzlich wieder zu knurren. „Sch, du weckst sonst noch Mémé auf!“ Das beeindruckte Zorro allerdings wenig, noch immer war ein dumpfes Grollen aus seiner Kehle zu hören. Kaja schüttelte verständnislos den Kopf und öffnete die Tür. Und fiel fast in Ohnmacht. Auf ihrem Bett thronte ein riesiger, blau schimmernder Drache. Auf der Stelle schloss sie die Tür wieder. Offensichtlich hatten es diese Whiskeys in sich, dachte sie entnervt. Irgendwie wollte der heutige Tag gar kein Ende nehmen. Okay, sagte sie zu sich selbst, das sind nur deine angespannten Nerven, die dir einen Streich spielen. Ich öffne jetzt diese Tür noch einmal und alles wird in bester Ordnung sein. Sie atmete tief durch und kniff sich sicherheitshalber noch in ihren Arm, um sicher zu gehen, dass sie wach war. Richtig, das Kneifen tat weh, definitiv wach. Schwungvoll öffnete sie die Tür erneut und trat ins Zimmer. Leider hatte sich an der Situation in ihrem Zimmer nichts geändert: Der Drache saß immer noch auf ihrem Bett.


  „Hallo Kaja“, dröhnte es in ihrem Kopf. Verzweifelt dachte sie, jetzt spricht mich dieses Ungetüm auch noch an, was mache ich denn jetzt bloss. Sie war drauf und dran, Mémé zu Hilfe zu rufen, das war schließlich mehr ihr Metier. Dann reckte sie jedoch kampflustig das Kinn. Das wäre ja gelacht, wenn sie mit diesem Vieh nicht selber fertig werden würde. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte laut: „Sieh mal einer an, du kannst ja sogar sprechen und kennst aus irgendwelchen Gründen sogar meinen Namen. Dürfte ich dann zum Ausgleich deinen erfahren?“


  „Aber gerne: Mein Name ist Lance und ich bin dein persönlicher Drache.“


  Wieder hallte die Stimme durch Kajas Kopf. Unheimlich. Sie fasste sich schnell wieder und sagte bestimmt: „Schön Lance, aber du irrst dich, ich habe keinen Drachen und ich bin mir sicher, dass ich dich nicht in mein Zimmer eingeladen habe.“ Sie hoffte, dieser Hinweis würde wirken. Irgendwie hatte sie in Erinnerung, dass Wesen aus der Anderswelt nur hinein dürfen, wenn sie eingeladen waren. Oder galt das nur für Vampire? Egal, sie konnte sich jetzt nicht um solche Feinheiten kümmern.


  Der Drache setzte an, etwas zu sagen, doch sie schnitt ihm mit einer sehr bewussten Handbewegung das Wort ab, zeigte zur Tür und wiederholte: „Geh, Lance, verschwinde aus meinem Zimmer!“ Es zischte und der Drache war weg. Kaja war jetzt doch ein wenig verblüfft, dass das so gut geklappt hatte. Perplex starrte sie das nunmehr leere Bett an. Sie runzelte die Stirn. Irgendwie war das fast zu glatt gegangen. Sollte sie noch mit Mémé sprechen? Nein, beschloss sie. Es war schon spät, Mémé schlief bestimmt schon und sie selbst war auch müde. Rasch streifte sie ihre Kleider ab, schlüpfte in ihr bequemes SchlafT-Shirt und eine ausgebeulte Pyjamahose und kroch unter die Bettdecke, wo ihr überraschenderweise sofort die Augen zufielen.


  Mémé saß noch in der Küche über ihre Geschäftskorrespondenz gebeugt, als der Drache mit einigem Gepolter am Tisch Platz nahm. Ohne aufzublicken fragte Mémé: „Na, hat sie dich abblitzen lassen?“


  „Abblitzen lassen ist gut, sie hat mir ein Bannzeichen auf den Pelz gebrannt und mich rausgeworfen. Ich brauche dringend einen Holunderschnaps!“, jammerte Lance.


  Jetzt blickte Mémé doch auf. Um ihre Lippen spielte ein verschmitztes Lächeln. Respekt, Kaja, das hätte ich dir gar nicht zugetraut, dachte sie. „Sie ist halt meine Kleine“, meinte sie mit hörbarem Stolz in der Stimme. „Aber es verwundert mich doch sehr, dass du dich davon hast abschrecken lassen. Zumal du ja gar keinen Pelz hast, den sie dir tatsächlich hätte anzünden können“, witzelte sie.


  „Ha ha, das findest du natürlich wieder lustig“, meckerte er. „Ich war der Meinung, dass es für heute gereicht hätte, dass sie mich endlich wahrgenommen und mich noch dazu beim Namen genannt hat. Du weißt ja, dass dies das Ritual ist, womit sie anerkannt hat, dass ich existiere. Somit wird es mir in Zukunft leichter fallen, mit ihr in Kontakt zu treten.“


  Ja, das wusste Josephine nur zu gut, hatte sie das doch alles vor Jahren selber auch erlebt. Sie seufzte, halb besorgt, halb gespannt und voller Erwartung, wohin der Weg ihrer Enkelin wohl noch führen würde.


  „Also willst du mir damit sagen, du hast dich in höflicher Zurückhaltung geübt?“, schnaubte sie ungläubig.


  So würdevoll wie es einem riesigen schillernden blauen Fabelwesen in einer kleinen Küche möglich ist, erwiderte er: „Selbstverständlich. Schließlich ist es auch schon sehr spät. Ich dachte eigentlich sie wäre früher wieder zurück. Was treibt sie sich zu so später Stunde auch noch draußen rum! Also wirklich, Josephine! Du solltest dem Mädchen mal ordentlich die Leviten lesen!“, schimpfte der Drache mit missbilligend gerunzelter Stirn vor sich hin. Mémé hatte inzwischen den gewünschten Schnaps geholt und stellte ihn vor den Drachen hin.


  „Hier, trink. Erstens ist das Mädchen erwachsen und kann selbst entscheiden, wann sie nach Hause kommt. Zweitens bin ich sicher, dass du es schon selber übernimmst, ihr ins Gewissen zu reden. Und jetzt sei still, ich habe noch zu arbeiten.“ Mit diesen Worten beugte sie sich wieder über ihre Papiere.


  Kapitel 8


  Am nächsten Morgen erwachte Kaja mit dem dringenden Bedürfnis sich mit Mémé zu unterhalten. Nur konnte sie sich im ersten Moment gar nicht mehr erinnern, weshalb. Diese Gedächtnislücke füllte sich jedoch auf einen Schlag, als sie ans Fußende ihres Bettes blickte und den Drachen sah, der heftig gestikulierend auf einen heftig knurrenden Zorro einzureden schien. Sie vergrub ihren Kopf auf der Stelle wieder in ihrem Kissen. Jetzt wachte sie mit einem leibhaftigen Drachen im Zimmer auf und wunderte sich schon fast nicht mehr. Kaja, ich glaube, du solltest dringend Mal zum Psychiater, sagte sie zu sich selbst. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie die Stimme des Drachen gar nicht hörte. Seltsam, gestern hatte sie seine Stimme doch klar und deutlich vernommen. Sie wühlte sich wieder aus ihrer Decke und warf erneut einen vorsichtigen Blick auf das ungleiche Paar.


  „…nichts Böses! Glaub mir doch endlich!“


  Da, jetzt, wo sie sich auf ihn konzentrierte, konnte sie ihn plötzlich klar und deutlich hören. Leider bemerkten die beiden in diesem Moment, dass sie wach war und verstummten wie zwei kleine Jungs, die man beim Streiten ertappt hatte.


  „Du bist ja wach“, bemerkte der Drache etwas lahm und zischte Zorro zu: „Das ist deine Schuld, wärst du nicht so laut gewesen...“ Der Hund schnappte nach ihm.


  „Fertig Schluss ihr beiden. Wenn ihr euch unbedingt zanken müsst, könnt ihr das gerne draußen machen, aber nicht frühmorgens in meinem Zimmer, noch bevor ich einen Kaffe hatte!“ Sie stand auf, öffnete die Zimmertür und schickte die beiden resolut nach draußen. Der Drache war so verblüfft, dass er widerspruchslos Zorro folgte, der schon die Treppe hinunter gesprungen war.


  Kaja schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Uff, was war denn das? Erst mal duschen, dann denken, beschloss sie.


  Nach dem Duschen zog sie sich schon ihre Joggingkleider an und freute sich darauf, vor dem Laufen mit Mémé noch einen Tee zu trinken und sich mit ihr über all diese wunderlichen Dinge zu unterhalten, die in diesem Haus vor sich gingen. Beschwingt ging sie die Treppe hinunter. Weshalb war sie bloß so guter Laune, fragte sie sich. Sie bog um die Ecke und stutzte. Das durfte doch nicht wahr sein! Lance saß ganz gemütlich am Küchentisch und Mémé, ja Mémé, stellte eben eine Schale Milch vor ihn hin und wünschte ihm guten Appetit.


  „Sag mal“, brach es aus Kaja heraus, „bin ich denn hier im Tollhaus? Kennt ihr euch etwa?“ Ihre gute Laune war wie weggeblasen. „Mir reicht es langsam! Komm Zorro, wir gehen laufen!“ Und weg war sie. Zorro musste sich richtig beeilen, um noch durch die Tür zu kommen.


  Josephine und der Drache schauten ihr verdutzt nach. Sie wandte sich zu ihm um und schimpfte: „Toll, das hast du ja prima hingekriegt!“ Lance verdrehte nur die Augen und murmelte: „Weiber…“


  Kaja rannte zwanzig Minuten wie vom Teufel gejagt den nächstgelegenen Hügel hoch. Erst als sie ganz oben angelangt war, hielt sie inne und schaute ins Tal hinunter. Die frische Luft und die Geräusche des Waldes taten ihr gut. Sie fiel wieder in einen leichten Trab und folgte dem Grat. Langsam beruhigte sie sich wieder, denn sie wusste auch, dass sie ein wenig überreagiert hatte. Aber der Anblick von Mémé, die offensichtlich mit diesem, diesem… Lance auf freundschaftlichem Fuß stand und über seine Anwesenheit nicht im Mindesten erstaunt schien, hatte ihr einen Stich versetzt. Sie war sich so ausgeschlossen vorgekommen, als wüssten alle, was vor sich geht, nur sie nicht. Das war natürlich Blödsinn. Erstens war Mémé ihre Familie, hier war der einzige Ort, wo sie sicher wusste, dass sie dazugehörte, komme was wolle. Und zweitens war ja klar, dass ihre Großmutter wusste, wer oder was sich in ihrem Haus herumtrieb. Und doch hatte es sie getroffen. Vermutlich, weil es sich so ähnlich angefühlt hatte wie bei diesem unseligen Gespräch mit ihrem Abteilungsleiter. Da hatte sie sich auch so hilflos gefühlt. Dieses Gefühl hatte sie so was von satt! Sie war inzwischen aus dem Wald heraus gekommen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Rücken, während sie das letzte Teilstück abwärts zurücklegte. Wieder beim Hof angelangt, schaltete sie die Musik in ihrem iPod von „the strokes“ um auf „café del mar“ und absolvierte ihr Stretchingprogramm, währenddessen es sich Zorro hechelnd unter einem Baum bequem machte. Als sie fertig war und sich die verschwitzten Haarsträhnen, die sich beim Rennen gelöst hatten, aus dem Gesicht strich, fiel ihr auf einmal der gestrige Abend wieder ein. Ihr wurde ganz heiß, als sie an Tims mehr als eindeutigen Blick dachte. Überhaupt hatte der Abend gestern ein paar überraschende Momente bereitgehalten. Sie hätte gar nicht gedacht, dass er so schnell und fast ein bisschen draufgängerisch die Initiative ergreifen würde und wusste im Moment noch gar nicht, was sie von dieser ganzen Entwicklung halten sollte. Das hat ja jetzt auch Zeit, beschloss sie und ging ins Haus, um sich zum zweiten Mal an diesem Tag unter die Dusche zu stellen. Hoffentlich ohne gleich wieder über den Drachen zu stolpern!


  Sie hatte Glück: ohne von irgendwelchen blauschillernden Ungetümen behelligt zu werden, ging sie, nun wieder sauber, ins Atelier hinüber, um Mémé Gesellschaft zu leisten.


  „Und, geht’s wieder?“, wurde sie von ihrer Großmutter freundlich begrüsst.


  „Ja ja. Ich bin vorhin nur kurz ausgetickt. War wohl alles ein bisschen viel in den letzten Tagen. Zu sehen, wie du meiner leicht abgewandelten Halluzination eines rosa Elefanten Frühstück servierst, hat mir den Rest gegeben. Ich habe sofort eine mindestens weltumspannende Verschwörung gegen mich gewittert!“, erklärte Kaja selbstironisch.


  Josephine nickte verständnisvoll und meinte: „Ich wäre auch paranoid, wenn ich in deiner Haut stecken würde. Ist ja kein Wunder, nachdem, was du in den letzten Tagen erlebt hast.“


  „Da du dieses Ungeheuer zu kennen scheinst, kannst du mir Näheres darüber erzählen?“, erkundigte sich Kaja neugierig.


  „Hm, lass mich mal überlegen. Viel kann ich dir nicht sagen, das meiste wirst du selbst herausfinden müssen. Aber damit du wenigstens ungefähr eine Vorstellung davon hast, kann ich es dir vielleicht folgendermaßen erklären: Kannst du dich noch an die Krafttiere erinnern, von denen ich dir als Kind erzählt habe, wenn du Angst hattest oder krank warst?“


  „Ja klar, mein Krafttier, der Wolf, begleitet mich immer noch. Das sind doch... wie soll ich sagen, tierische Helfer aus dem Astralbereich?“


  „Genau. Und bei den Drachen ist es ähnlich, die Energie hat sich eben anders, nämlich in Drachenform, manifestiert.“


  „Besser gesagt: die Energie hat sich relativ penetrant manifestiert. Selten so ein überhebliches, von sich selbst eingenommenes Wesen getroffen“, grummelte Kaja.


  Josephine musste schmunzeln. Sie verstand ihre Enkelin nur zu gut. So war es ihr auch ergangen, als sie Lance zum ersten Mal getroffen hatte.


  „Und sonst?“


  „Was: und sonst?“


  „Mehr kannst du mir nicht sagen?“


  „Leider nein. Nur, dass es sich vermutlich lohnt, ihn wenigstens für den Moment in deiner Nähe zu dulden und zu schauen, wohin es dich führt.“


  „Na toll! Und ich hatte gehofft, du hättest für mich einen Drachenbannzauber!“, seufzte Kaja.


  „Ich dachte, du machst dir nichts aus meiner Hexerei?“, meinte Mémé augenzwinkernd.


  „Das war, bevor ich Bekanntschaft mit Lance gemacht habe“, schnaubte Kaja.


  „Willst du mir helfen, diese Serie Kerzen zu machen?“, wechselte Mémé das Thema.


  „Oh ja, das wäre sogar sehr gut. Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass ich gestern Abend zusammen mit Tim bei Luc war wegen meinem Auto.


  „Genau, er hat sich bestimmt gefreut dich zu sehen? Ist dein Auto wieder in Ordnung? Und hast du dich mit Tim gut unterhalten?“


  „Ja sehr. Auf jeden Fall hatte der alte Kauz wieder einen seiner sonderbaren Einfälle. Ich darf als Bezahlung für ihn, und was noch seltsamer ist, auch für Tim, eine Kerze machen. Und er wollte partout nur eine von mir und keine von deinen. Ich habe ihm schon versucht zu erklären, dass ich das nicht so gut kann, aber er wollte nichts davon hören“, schloss Kaja achselzuckend.


  Mémé konnte sich schon vorstellen, was es mit dieser Kerze für Tim auf sich hatte... Luc, dieser alte Kuppler! Was sie auch nicht ganz verstand, war der Sinn der Aufgabe an und für sich. Allerdings bestand kein Zweifel daran, dass Kaja das schaffen würde. Sie hatte ja wirklich lange genug bei ihr gelernt und mitgeholfen. Es war nur eine Weile her, seit sie die letzten Kerzen angefertigt hatte. Mémé breitete die ausgewählten und getrockneten Kräuter auf dem Tisch aus und stellte die entsprechenden ätherischen Öle bereit.


  In der Zwischenzeit wog Kaja die Wachszutaten, Hartparaffin und Stearinflocken, ab und mischte sie im richtigen Verhältnis in einem großen Topf. Als sie fertig war, stellte sie diesen auf die extra für Mémé übergroß angefertigte Herdplatte und schaltete die zweitniedrigste Stufe ein, damit die Zutaten langsam schmelzen konnten. Dann ging sie hinüber zur alten Werkbank, wo Mémé schon angefangen hatte, die Gussformen zusammenzuschrauben. Kaja half ihr, indem sie die Dochte in der richtigen Länge zurechtschnitt. Der Docht musste jeweils gutes Stück länger sein, als die endgültige Länge der Kerze, da dieser an einem Querbalken, der von der Decke hing, befestigt und gespannt wurde. So wurde gewährleistet, dass der Docht sprichwörtlich kerzengerade durch die Kerze verlief. Dies sorgte für eine maximale Brenndauer und ein gleichmäßiges Schmelzen des Wachses.


  Als alles vorbereitet war, überprüften sie gemeinsam die Temperatur der nun flüssigen Wachsmischung. Jetzt mussten sie nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten. Das Wachs musste abkühlen, bis es gerade noch flüssig genug war, um in die Formen gegossen zu werden. Dann hieß es schnell und präzise zu arbeiten und erst die Kräuter einzurühren und zum letztmöglichen Zeitpunkt die ätherischen Öle hinzuzufügen. Denn machte man diese Schritte zu früh, während das Wachs noch zu heiß war, verdampften die sehr flüchtigen Öle und die Kerze würde nie ihren wunderbaren Duft entfalten. Wartete man zu lange, klumpten hingegen die eingestreuten Kräuter zusammen, was dem optischen Eindruck abträglich wäre.


  Sie arbeiteten ruhig Hand in Hand. Ohne viele Worte wusste jede genau, was zu tun war. Kaja staunte, wie leicht ihr die Arbeit von der Hand ging und wie viel Spaß es ihr machte.


  Eine Stunde später waren sie fertig. Jetzt mussten die gegossenen Kerzen 48 Stunden auskühlen, bis sie aus ihrer Form befreit wurden und der letzte Schritt, das Kürzen der Dochte und das Signieren, gemacht werden konnte.


  Kaja kratzte sich ein paar kleine Wachsspritzer vom Arm, als Mémé aus der Kammer nebenan rief: „Ich habe hier was für dich. Zwei ältere Gussformen, eine passende Spule Kerzendocht und eine fertige Wachsmischung. Die Kräuter und Öle kannst du dir ja im großen Atelier zusammensuchen. Ich gebe dir das alles mit.“


  „Toll, ich habe schon verzweifelt überlegt, wo ich all diese Dinge herkriegen soll.“


  „Was ich ganz vergessen habe, Tim war hier, als du joggen warst.“


  „Du meine Güte, wie viele Eier isst denn der Mann pro Tag“, fragte Kaja kopfschüttelnd.


  „Er kam nicht wegen der Eier, ich glaube, er wollte dich sehen. Auf jeden Fall hat er ziemlich enttäuscht ausgesehen, als ich ihm sagte, du seiest gerade nicht da.“


  „Was wollte er denn?“


  „Ich glaube, er musste überraschenderweise schon heute wieder zurück in die Schweiz. Er hat dir auf jeden Fall eine Nachricht hinterlassen. Der Zettel liegt auf dem Küchentisch.“ „Zettel?“, hakte Kaja lachend nach. „Den musstest du ihm wohl geben, oder?“


  „Ja, wieso?“


  Kaja erzählte ihr lachend die Telefonnummer-Agenda-Episode von gestern Abend.


  „Gut, wenn du im Moment meine Hilfe nicht mehr brauchst, gehe ich mal rüber ins Haus und schaue nach, was er wollte. In Ordnung?“


  „Geh nur, hier gibt es im Moment nichts mehr zu tun. Ich komme auch gleich. Ich habe dir übrigens noch Tee warm gestellt, nachdem du ja vorhin nicht dazu gekommen bist, welchen zu trinken.“


  „Danke, du bist ein Schatz!“ Sie drückte Mémé einen Kuss auf die Wange und verließ das Atelier.


  In der Küche angekommen goss sich Kaja erst mal Tee ein und nahm einen großen Schluck. Mit der Tasse in der Hand ging sie zum Küchentisch hinüber, um den Zettel zu lesen. Wo war eigentlich Zorro geblieben? Sie zuckte die Achseln und vermutete, dass er draußen irgendwelchen Kaninchenjägerträumen nachhing.


  „Liebe Kaja. Es war wunderschön gestern Abend und ich hatte viel Spaß…“


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, jemand schaue ihr über die Schulter. Sie drehte den Kopf. „Waaah“, schrie sie und machte einen Satz zur Seite. Direkt hinter ihr hatte der Drache gestanden. Definitiv zu nah für Kajas Geschmack. Durch ihren Schrei hatte sich Lance seinerseits so erschrocken, dass er nun auf der anderen Seite der Küche am Herd klebte. Wenigstens stimmte der Abstand jetzt, wenn sie sich schon mich diesem Ungeheuer im selben Raum aufhalten musste, dachte Kaja befriedigt. Sie polterte los: „Was fällt dir eigentlich ein, dich so anzuschleichen. Du hast mich zu Tode erschreckt!“


  „Zu Tode erschreckt, dass ich nicht lache“, schnaubte der Drache. „Ich bin ja fast in Ohnmacht gefallen wegen deiner Schreierei! Ich dachte, du wirst in diesem Moment ermordet, abgestochen oder so!“, ereiferte er sich.


  Kaja bemerkte erstaunt, dass sie sich schon beinahe daran gewöhnt hatte, seine Stimme in ihrem Kopf zu hören. „Und indem du dich zwischen Herd und Dampfabzug klemmst, wolltest du mich retten?“, erkundigte sie sich sarkastisch. „Ich sehe schon, Drachen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Oder vielleicht waren die Schilderungen der Ritter über eure Ungeheuerlichkeit und Stärke schon immer übertrieben. Es galt ja schließlich, unschuldige Jungfrauen zu beeindrucken“, spottete sie weiter.


  So würdevoll, wie das für einen zusammengequetschten Drachen möglich war, kletterte er vom Herd und meinte pikiert: „Ich sehe schon, du bist genau so unverschämt wie deine Großmutter. Lies jetzt lieber diesen schmalzigen Liebesbrief von deinem Holden weiter, ich will doch wissen, wie es weitergeht“, neckte er sie abschließend.


  „Nichts da, schon mal was von Privatsphäre gehört? Wahrscheinlich eher nicht“, beantwortete sie die Frage gleich selber, „sonst würdest du ja nicht ungebeten in mein Schlafzimmer spazieren.“


  „Wie komme ich überhaupt zu der Ehre, dass du mit mir sprichst?“, wunderte sich Lance, der es sich auf einem Küchenstuhl bequem gemacht hatte. Fasziniert beobachtete Kaja die schillernden Blautöne, die ineinander flossen. Sobald sie sich konzentrierte, bildeten sich sofort wieder feste Konturen und die Drachengestalt wurde klar erkennbar. Das hatte den Effekt, als würde der Drache den ganzen Raum ausfüllen.


  „Mémé meinte, ich würde dich sowieso so schnell nicht wieder los, als kann ich mich auch gleich mit dir abfinden. Das ist weniger anstrengend, du brauchst dir also nichts darauf einzubilden.“


  „So, so“, knurrte er, „hat die alte Hexe wieder mal aus dem Nähkästchen geplaudert!“


  Kaja entging der liebevolle Ton zwar nicht, mit dem er Mémé als Hexe bezeichnet hatte, unterbrach ihn dennoch mit scharfe Stimme: „Okay, hier ist Regel Nr. 1, Lance. Sprich nie, hörst, nie schlecht von Mémé! Ansonsten rede ich kein Wort mehr mit dir, haben wir uns verstanden?“


  Der Drache nickte zustimmend. Er dachte sich zwar seinen Teil bezüglich der angedrohten Konsequenzen, doch er schätzte Loyalität sehr und respektierte daher widerspruchslos diese Regel.


  „Gut“, sagte Kaja verdutzt. Nanu, das ging ja leicht, vielleicht sollte sie gleich noch ein paar Regeln aufstellen. Sie entschied, sich das für später aufzuheben. Sie war sich sicher, dass es dazu bald wieder eine Gelegenheit geben würde. Abgelenkt durch das Gespräch und das fantastische, sich in jedem Atemzug verändernde Bild des Drachen war ihr entgangen, dass Lance sich Tims Zettel geschnappt hatte.


  „…sehr viel Spaß mit dir zusammen“, las der Drache laut vor. „Ich würde unser Treffen gerne bald wiederholen – „


  „Gib das sofort her“, schnauzte Kaja wütend und sprang auf ihn zu. Ärgerlicherweise war der Drache definitiv grösser als sie. Noch dazu schien sein Arm immer länger zu werden, bis er fast bis an die Decke reichte. Sie versuchte, an seinem Arm hochzuspringen und den Zettel zu fassen zu kriegen. Zack, lag sie auf dem Boden. Offenbar besaß so ein Drachenarm keinerlei Substanz.


  Während sie sich hochrappelte, las der Drache ungerührt weiter: „Leider hat mich gestern doch noch ein dringender Anruf erreicht. Ich Dummkopf hatte einem Kollegen die Festnetznummer von hier gegeben, in der Annahme, es würde nicht gerade in diesen Tagen ein Notfall eintreten.“


  „Bist du noch zu retten?“, zischte Kaja und ihre Augen blitzten. „Das ist mein Brief, hörst du, meiner!“


  Seufzend fuhr der Drache seinen Teleskoparm mit einer fließenden Bewegung ein und überreichte ihr den Brief. „Ist doch eh nur Gesülze, brauchst du denn das wirklich?“


  „Was ich brauche, will, möchte oder nicht, geht dich nichts an, zum letzten Mal!“, fauchte sie ihn an.


  Lance gab ihr einen Moment Zeit, den Brief fertig zu lesen, der noch Tims Handynummer für Notfälle in Kajas Leben enthielt. Dann sagte er beiläufig: „Geht es mich dann auch nichts an, wenn ich dir helfen könnte, zu erreichen, was du willst?“


  Kaja schreckte hoch. Sie war in Gedanken immer noch bei Tim gewesen. „Was sagst du da? Wie meinst du denn das?“


  „Wie soll ich dir das erklären“, setzte er an, um gleich auf seine imaginäre, wie es Kaja schien, Armbanduhr zu schauen und zu sagen, „was, schon so spät, tut mir leid, wir müssen unser Gespräch ein andermal fortsetzen. Ich muss weg, ein dringender Termin!“ Er stand auf und verschwand durch die Türe nach draußen. „Was zum Henker… “ Sie sprang auf und rannte ihm hinterher. Doch der Drache war und blieb verschwunden.


  Lance saß währenddessen auf dem Dach in der Sonne und freute sich diebisch, dass sich Kaja jetzt schön über ihn ärgerte. Hehe.


  Kapitel 9


  „Dieser Drache ist ja wohl das Letzte!“, schimpfte Kaja los, als Mémé durch die Tür trat.


  „Hat er dich schon wieder geärgert?“


  „Der macht den ganzen Tag nichts anderes. Und kaum gibt er den ersten vernünftigen Satz von sich, haut er auch gleich wieder ab. ‚Termine’...“, schnaubte sie verächtlich.


  Josephine schmunzelte: „Ja Ja, er ist gewöhnungsbedürftig, der alte Lance. Er ist übrigens sehr empfänglich für Schmeicheleien, der Gauner. Probier das doch mal, dann wird er vielleicht zugänglicher. Was hast du heute vor?“, erkundigte sie sich bei Kaja.


  „Ich werde wohl nach dem Mittagessen ins Dorf spazieren, um meinen Wagen bei Luc abzuholen. Den werde ich morgen brauchen, wenn ich zurückfahre.“


  „Also hast du dich entschieden, morgen abzureisen?“


  „Ja, ich denke schon. Ich muss mein Leben wieder auf die Reihe kriegen. Hier konnte ich mir einfach die Auszeit nehmen, die ich so dringend gebraucht habe. Aber auf Dauer bringt es ja nichts, es aufzuschieben.“


  „Ja, da hast du recht. Und du kannst jederzeit wiederkommen. Aber das weißt du ja“, antwortete Mémé und schloss ihre Enkelin liebevoll in die Arme.


  Am Nachmittag machte sich Kaja auf den Weg ins Dorf. Mémé hatte ihr noch den kaputten CD-Player mitgegeben. Den hatte sie gestern Abend vergessen mitzunehmen. Zorro war in der Zwischenzeit auch wieder aufgetaucht und sprang voraus. Plötzlich blieb er stehen, drehte sich um und kläffte scheinbar in die Luft. Kaja schielte nach rechts und entdeckte den erwarteten blauen Schimmer, der Lance’ Präsenz ankündigte. „Schon gut Zorro, es ist alles in Ordnung. Mit dem hier musst du dich wohl für eine Weile abfinden“, sagte Kaja und kraulte ihn beschwichtigend hinterm Ohr. Zorro winselte und fiepte noch eine Weile weiter, beruhigte sich dann aber erstaunlich rasch. Er war froh und auch ein bisschen stolz, denn er hatte so gut aufgepasst, bis sein Frauchen den Drachen endlich auch entdeckt hatte.


  „Wie hast du denn das jetzt angestellt“, wollte Lance übellaunig wissen. „Ich versuche jetzt seit drei Tagen, ihm das zu erklären!“


  „Wäre ja noch schöner, wenn er sich von jedem dahergelaufenen Ungeheuer sagen lassen würde, ob es nötig ist, mich zu beschützen oder nicht. Ist ja klar, dass er nur auf mich hört, er ist ja auch mein Hund, meiner, wie der Brief meiner war“, schoss Kaja zurück. „Die Bedeutung von ‚mein und dein’ scheint dir nicht so geläufig zu sein. Das sollten wir ein wenig üben – ich sehe da großes Entwicklungspotential.“


  Der Drache streckte ihr die Zunge raus. Gut so, dachte Kaja, der soll sich ruhig ein wenig ärgern, er ärgert mich schließlich auch die ganze Zeit. Missmutig kickte sie einen Kiefernzapfen vor sich her.


  „Hör auf zu schmollen, Mädchen…“


  „Nenn mich nicht Mädchen“, brauste sie auf, „das wäre dann Regel Nr. 2!“


  Der Drache seufzte: „Na gut, wenn du unbedingt schwierig sein willst, Kaja, wenn dir das genehm ist. Was ich sagen wollt, Kaja... .“ Er betonte ihren Namen so vornehm, dass sie kichern musste. „So gefällst du mir schon besser! Eben, was ich sagen wollte, lass uns doch überlegen, was du als nächstes tun kannst, um diesem, wie heißt er noch gleich, Freddy, eins auszuwischen.“


  „Ach, darüber weißt du auch schon Bescheid?“, fragte Kaja mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  „Schätzchen“, begann Lance, was ihm gleich wieder einen bitterbösen Blick von Kaja einbrachte, „ich bin dir in den letzten Tagen nicht von der Seite gewichen. Da werde ich wohl Bescheid wissen.“


  „Aha“, nahm Kaja diese Aussage zur Kenntnis. „Tja, was soll ich sagen, keine Ahnung, was ich unternehmen soll. Hast du eine Idee?“


  „Ich weiß ja nicht genau, ob sich das auf deine Situation anwenden lässt, aber lass’ mich dir eine Geschichte erzählen.“


  „Gut, erzähle, ich habe gerade nichts anderes zu tun, als zu gehen. Du kannst mich also gerne ein wenig unterhalten“, lachte sie.


  „Als ich noch jung war, vor vielen hundert Jahren, wurden diese Jungdrachenwettkämpfe veranstaltet.“


  „Wie alt bist du denn jetzt?“, fragte Kaja ungläubig.


  „VierhundertsiebenundDreißig Jahre“, antwortete Lance.


  „437 Jahre“, wiederholte Kaja skeptisch.


  „Ja, habe ich doch eben gesagt. Willst du die Geschichte nun hören, oder nicht?“ Als sie nickte, meinte er: „Gut, dann unterbrich mich nicht dauernd mit so belanglosen Fragen. Wo war ich stehen geblieben?“


  „Jungdrachenwettbewerbe“, half sie ihm weiter.


  „Ach ja, genau. Also das war so: Bei diesen Wettkämpfen mussten wir uns in den verschiedensten Disziplinen messen. Leute erschrecken, Felder in Brand setzen, eine Jungfrau rauben – die schönsten brachten die meisten Punkte ein, wir Drachen sind sehr auf Ästhetik bedacht – Kopfrechnen und von einer Reise in ein fremdes Land berichten. Schliefen die Zuhörer dabei ein, gab’s natürlich keine Punkte.“


  Kaja schüttelte sich, und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Jungfrauen rauben? Leute erschrecken? Das passte ja wenigstens noch einigermaßen zum Inhalt ihrer Märchenbücher – aber Kopfrechnen und aus einem Reisetagebuch lesen? Da sie sich nicht entschließen konnte, ob sie die Geschichte als reine Phantasterei abtun oder ihr Glauben schenken sollte, beschloss sie, sich einfach mal auf die Geschichte einzulassen. War ja sowieso ein Witz, sich zu fragen, ob das alles nur eine Fantasiegeschichte sei, wenn der Erzähler allem Anschein nach ein waschechter Drache war. „So viel zum Thema geistige Gesundheit“, brummte sie vor sich hin. Da sie nun aber wirklich bereit war, Lance zuzuhören, nicht nur mit den Ohren sondern mit einem offenen Geist, tauchten bei seinen Worten die schillerndsten Bilder auf. Sie war so verblüfft, dass sie a) den Anschluss der Geschichte verpasste und b) fast im Straßengraben gelandet wäre, wenn Lance sie nicht im letzten Augenblick aufgefangen hätte. Sein Arm fühlte sich kühl und seidig an, doch bevor sie herausfinden konnte, was sie daran so irritierte, ließ er sie wieder los und der Gedanke war weg.


  „Achte gefälligst auf den Weg“, brummte er unwirsch.


  Kaja musste sich ein Grinsen verkneifen. Offensichtlich war dem Drachen nicht wohl in seiner Haut, wenn er sich ausnahmsweise einmal anständig verhielt.


  Und schon hörte sie wieder seine volle Stimme im Kopf und tauchte ein in ein Meer von Farben, sagenhaften Gestalten und Gerüchen, als er fortfuhr: „Einer von uns, Jerry hieß er, hielt sich für den Tollsten überhaupt, mit seinen dunkelblauen Schuppen und den goldenen Zacken am Rückgrat. Er hatte auch Erfolg bei den Frauen, die stehen offenbar auf so was...“


  „Bei den Frauen, meinst du jetzt Frauen so wie ich, oder Drachenfrauen“, unterbrach ihn Kaja.


  „Beides, scheint ein universelles Gesetz zu sein. Ihr Menschenfrauen steht ja offensichtlich auch auf diese Kombination.“


  „Auf blaue Schuppen und goldene Zacken?“, fragte Kaja ungläubig. „Na ja, ich weiß nicht so recht…“


  „Nein, du Dummerchen“, er duckte sich unter Kajas Blick, „bei euch Menschen wäre es dann wohl eher die Kombination blaue Augen und blonde Haare, heißen die nicht ‚Strandjungs’?“


  „,Beachboy’ ist wohl der Ausdruck, den du suchst“, kicherte sie.


  Lance seufzte: „All diese verschiedenen Sprachen, mir wäre das zu blöd. Und dann denkt man, hier wird z.B. Deutsch gesprochen und plötzlich ist wieder ein englisches Wort gefragt, das soll mal einer verstehen.“


  „Sprichst du denn alle Sprachen?“


  „Viele, aber am besten natürlich die universelle Drachensprache – nur würdest du die nicht verstehen. Aber dazu ein andermal, wir kommen ja völlig vom Thema meiner Geschichte ab. Jerry, er war also unverschämt gutaussehend, sogar für Drachenverhältnisse. Schließlich sind wir ja alle speziell schön…“, verzückt betrachtete er sein Spiegelbild im Wasser einer Viehtränke. „Er hatte nur ein Problem. Um seinen Erfolg quasi offiziell bestätigen zu lassen und feiern zu können, musste er die Wettkämpfe, die ab einem gewissen Alter jährlich stattfinden, gewinnen.“


  „Wo lag denn da das Problem?“


  „Erstens ist das ja keine ‚Mister Drachen Wahl’, wo nur das Aussehen bewertet wird. Alle hatten also grundsätzlich eine reelle Chance. Und zweitens, das war das Hauptproblem: Er hatte Angst vorm Fliegen, Reisen in ferne Länder waren für ihn schwierig. Und zu guter Letzt: Er war strohdumm. Er konnte maximal bis drei zählen, ganz zu schweigen von komplizierten Rechenaufgaben.“


  „Oh.“


  „Ja, oh. Zumindest für ihn. Uns freute das natürlich. Wir dachten, jetzt könnten wir endlich sein großes Maul stopfen. Doch zu unserer Verwunderung mussten wir zusehen, wie er den großen Drachenpreis gewann und die schönste Jungfrau nach Hause in seine Höhle führen durfte. Du verstehst sicher, dass unser Ärger groß war. Das konnte einfach nicht mit rechten Dingen zugegangen sein.“


  „Was habt ihr dann gemacht?“


  „Ein paar von uns haben sich zusammengetan, um der Sache auf den Grund zu gehen. Da wir ja nicht wussten, wie er es gemacht hatte, dauerte es eine Weile. Dann beschlossen wir, die einzige Möglichkeit sei, dass er die Prüfungsergebnisse, welche in der Burg aufbewahrt wurden, geklaut hatte. In dem Versuch, es zu beweisen, stiegen mein bester Freund Arthuro und ich selbst in die Burg ein. Natürlich bei Nacht und Nebel, versteht sich, was auch hervorragend klappte. Offensichtlich hatte man darauf verzichtet, die Burg sorgfältig zu sichern und zu überwachen. Die alten Drachen hatten sich ganz darauf verlassen, dass sich das sowieso niemand trauen würde, aus Angst, aufzufliegen. Das ist so ähnlich wie bei dir. Dieser Freddy wähnt sich auch in Sicherheit, weil er denkt, die ganze Situation sei dir zu peinlich und du bist seinetwegen zu sehr am Boden zerstört, um etwas gegen ihn zu unternehmen. In dieser falschen Sicherheit wiegte sich also die Jury, und auch Jerry, wenn auch aus verschiedenen Beweggründen. Nur, jetzt hatten wir zwar bewiesen, dass es möglich ist, in die Burg einzusteigen, doch im Grunde hatten wir gar nichts erreicht. Dass Jerry vor dem Wettkampf dasselbe gemacht hatte, konnten wir ja immer noch nicht beweisen. Schweren Herzens beschlossen wir, ihm seinen Spaß als bester Jungdrache ein Jahr zu gönnen und dafür im nächsten Jahr vorbereitet zu sein.“


  „Wirklich, ich habt euch so lange zurückgehalten? Das könnte ich nicht! Ich bin eher der ‚Mit-dem-Kopf-durch-die-Wand-Typ’, oder ich lasse es gleich ganz bleiben.“


  Der Drache dachte nach. „Das ist ja nicht immer eine schlechte Eigenschaft. Sie verleiht dir auch eine gewisse Zielstrebigkeit. Nur nützt der beste Plan nichts, wenn man den Zeitpunkt falsch wählt.“


  „Ich finde es einfach recht schwierig, den richtigen Zeitpunkt zu bestimmen“, seufzte Kaja.


  „Tue zuerst das Notwendige, dann das Mögliche und schlussendlich das Unmögliche – das hat irgend so ein gescheiter Mensch, oder war es gar ein weiser Drache? – einmal gesagt. Und es stimmt. Handelst du mehr oder weniger danach und bleibst gleichzeitig offen und wachsam, wird sich dir die günstige Gelegenheit schon zeigen.“


  „Hm“, antwortete sie, noch nicht ganz überzeugt. Inzwischen waren sie bei Lucs Garage angekommen und Kaja bat Lance: „Kannst du deine Geschichte einen Moment unterbrechen? Du kannst mir den Rest ja auf dem Rückweg erzählen. Es wundert mich wirklich, wie ihr das angestellt habt.“


  „Hallo Kaja.“


  „Oh, hallo Luc, ich habe dich gar nicht kommen sehen“, stotterte sie.


  „Ja, das dachte ich mir. Führst du jetzt schon Selbstgespräche? Oder diskutierst du mit deinem Hund?“, wollte er wissen.


  Verdutzt starrte sie ihn an. Sah er Lance etwa nicht? Schnell fing sie sich wieder und meinte scherzhaft: „Ich spreche dauernd mit Zorro, wusstest du das nicht? Bevor ich es vergesse“, sie hielt einen Moment inne und begann in ihrer Umhängetasche zu wühlen. „Hier, Mémé schickt dir diesen CD-Player, er muss repariert werden. Könntest du dir das bitte ansehen und flicken?“


  Luc drehte das Gerät in seinen Händen, betrachtete es von allen Seiten und fragte: „Was fehlt ihm denn?“


  „Hm, ich glaube es war eine Art Kurzschluss“, antwortete sie verlegen. „Aber ich bin sicher, dein magisches Mechaniker-Händchen wird es im Nu wieder richten.“


  „So so“, brummte er. „Und du, bist du schon wieder auf dem Sprung? So wie ich dich kenne, holst du deshalb dein kleines Auto.“


  „Ja, ich fahre morgen, aber ich komme wieder“, versicherte sie ihm.


  „Aber erst, wenn du den richtigen, deinen eigenen Weg gefunden hast, gell!“


  „Was meinst du damit Luc? Du hast gestern schon so etwas angedeutet.“ Doch er winkte nur ab. „Nicht jetzt, auf mich wartet noch eine Menge Arbeit. Mach‘s gut, meine Kleine!“


  Mit halbem Ohr hörte Kaja Lance mürrisch murmeln, „Wieso darf er dich ‚Kleine’ nennen und ich nicht?! Das ist nicht fair“, schimpfte er weiter.


  „Sch“, zischte Kaja Lance zu, worauf Luc sie verwundert musterte. Schnell lächelte sie ihn an und forderte: „Das musst du mir schon noch kurz erklären, du kannst mich doch nicht einfach ohne Antwort hier stehen lassen.


  Stattdessen zog Luc sie in seine Bärenpranken und drückte sie fest. „Mach‘s gut Kaja, bis bald. Du wirst schon wissen, was ich gemeint habe, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“


  Mit diesen Worten ließ er sie los und ging zur Garage. Etwas überrumpelt durch seinen prompten Abgang blickte Kaja ihm stumm nach. Sie runzelte die Stirn. Ich wäre wirklich froh, wenn nicht jeder in Rätseln mit mir sprechen würde, dachte sie.


  Schließlich wurde es Lance zu langweilig und er quengelte: „Können wir dann langsam los oder willst du noch mehr Löcher in die Luft starren?“


  „Ja, ich komm ja schon.“ Gemeinsam gingen sie zu ihrem kleinen grauen Peugeot hinüber und Kaja öffnete ihren zwei Begleitern die Tür. Zorro schien sich nicht gerade zu freuen, seinen Platz auf der Rückbank schon wieder teilen zu müssen. Verstimmt rollte er sich in der Ecke zusammen. Sie kramte den Schlüssel unter der Sonnenblende hervor, Luc deponierte ihn immer dort, und warf dem Drachen über den Rückspiegel einen Blick zu.


  „Täusche ich mich oder konnte Luc dich tatsächlich nicht sehen?“


  „Nur Frauen können mich sehen und auch nur Frauen, denen es bestimmt ist, einem Drachen zu begegnen. Wir geben uns nicht mit jedem ab, und schon gar nicht mit Männern. Die sind zu begriffsstutzig. Vergebliche Liebesmüh, sich um die zu kümmern.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Kaja musste grinsen, das verstand sie nur allzu gut. Was sie hingegen weniger gut verstand, war der Rest der Erklärung. „Du meinst also allen Ernstes, es sei meine Bestimmung, dass ich dir begegnet bin? Herrje, ich muss in meinem letzten Leben wohl eine echte Nervensäge gewesen sein“, stöhnte sie.


  „Na hör mal! Weißt du nicht, dass das eine Ehre ist, die nur ganz wenigen zuteil wird?“, entrüstete er sich.


  „Ja, ja, reg dich ab. Mir ist auch aufgefallen, dass du in Mehrzahl von den Drachen sprichst. Das heißt also, es gibt nicht nur dich?“


  Er verdrehte die Augen. „Hast du mir vorhin überhaupt zugehört? Ich müsste ja eine wahre Vielfalt an multiplen Persönlichkeiten besitzen, um all die verschiedenen Drachen, die in der Geschichte vorkommen, zu spielen. Dann wäre ich ja auch wie Jerry!“ Entsetzt über den Gedanken schüttelte er sich, dass die Funken stoben.


  „Schon gut, du hast mich ja überzeugt. Pass lieber auf, dass du mein Auto nicht in Brand steckst“, beschwichtigte ihn Kaja lachend. „Es hätte sich ja auch einfach um eine Geschichte handeln können, die dir als Beispiel dient.“


  „Das ist auch so, nur hat diese hier einen wahren Hintergrund.“


  „Also, schieß los, ich möchte noch hören, wie die Geschichte ausgegangen ist, bevor wir zu Hause sind“, forderte sie ihn auf.


  So begann er von neuem, seine Geschichte in Kajas Kopf zu weben. „Wir beschlossen also, ein Jahr verstreichen zu lassen, um dafür umso besser beim nächsten Wettkampf vorbereitet zu sein. Endlich war das Jahr um und der nächste Wettbewerb stand vor der Tür. Jerry besaß die Frechheit, sich jetzt schon bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit also zukünftigen Sieger zu bezeichnen. Obwohl wir anderen natürlich alle schäumten vor Wut, ließen wir uns nichts anmerken und begannen mit unseren Vorbereitungen. Eine Woche vor dem großen Tag brachen wir erneut in die Burg Drachenfels ein und vertauschten das echte Lösungsblatt mit einem falschen. Wir hofften einfach, dass unser Timing hinhaute, und Jerry sich die Lösungen nicht schon vorher geholt hatte. Ein Tag vor dem Wettkampf wiederholten wir das Ganze und brachten die richtigen Lösungen wieder an ihren Platz.“


  „Natürlich ohne selbst einen Blick auf die richtigen Lösungen zu werfen“, warf Kaja mit ironischem Unterton ein.


  „Selbstverständlich“, antwortete Lance indigniert. Diese Kaja war manchmal ein richtiges Fräulein Naseweis, dachte er. „Soll ich jetzt weiter erzählen oder willst du mich wieder dauernd unterbrechen?“


  Kaja schwieg erwartungsvoll.


  „Wir kämpften uns alle wieder durch die schwierigen Aufgaben und schwitzten über den Rechenrätsel. Jerry war als erster fertig, was unseren Verdacht bestätigte, dass er einfach die Resultate auswendig gelernt hatte.“


  Inzwischen waren sie wieder auf dem Hof angelangt und Kaja schaltete den Motor ab. Gespannt sah sie den Drachen an: „Und dann, was ist dann passiert?“


  „Tja, bei der Preisverteilung kam dann der große Knaller: Jerry wurde Letzter, nicht Erster. Ungläubig hörte er der Rangverkündigung zu. Er wollte schon den Richter unterbrechen, als er sich gerade noch rechtzeitig anders besann. Wie gesagt, er war nicht der Hellste. Aber sogar ihm war klar, dass er einiges zu erklären gehabt hätte, wenn er jetzt protestierte“, schloss Lance.


  „Wie hat er das wohl mit dem Reisebericht hingebogen?“, grübelte Kaja.


  „Das haben wir nie herausgefunden. Aber das spielte nun ja auch keine Rolle mehr.“


  „Auf jeden Fall eine tolle Geschichte“, lobte ihn Kaja. Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Was habt ihr eigentlich mit den geraubten Jungfrauen gemacht? Gefressen?“


  „Gefressen? Drachen sind doch keine Kannibalen“, gab Lance entrüstet zurück.


  „Was habt ihr denn sonst mit ihnen gemacht? Wozu der ganze Aufwand?“, wollte sie irritiert wissen.


  „Schon mal versucht, eine Drachenhöhle sauber zu halten?“ Lance schüttelte den Kopf. „Ich sage dir, das ist eine schreckliche Arbeit. Die Jungfrauen haben für uns geputzt, gewaschen und gekocht.“


  „Also Sklaverei!“


  „Dafür waren sie gut beschützt“, rechtfertigte er sich, „und sie mussten sich nicht mit all diesen aufdringlichen Prinzen herumschlagen.“


  „Na ja, lassen wir das, wie macht ihr das heute?“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich denke mal, dass die Auswahl an Jungfrauen heute nicht mehr so groß ist.“


  „Ja ja, die Kriterien werden heutzutage nicht mehr ganz so streng ausgelegt…“


  „Hauptsache, sie kann kochen, oder wie“, spottete Kaja. „Das hätte ich mir ja denken können. So, ich geh jetzt rein, Abendessen mit Mémé und Zeit mit Zorro verbringen.“


  „Und das war wohl ein Wink mit dem Laternenpfahl“, meinte Lance trocken.


  „Zaunpfahl“, korrigierte Kaja automatisch. „Genau, ich brauche jetzt ein wenig meine Ruhe. Eine letzte Frage noch. Wer hat denn nun schlussendlich den zweiten Wettkampf gewonnen?“


  „Na, ich natürlich“, antwortete der Drache.


  „So so, dachte ich’s mir doch. Natürlich ganz ohne Schummeln.“


  Sie ließ den Drachen stehen, der wortlos seine Nägel, besser gesagt, Krallen betrachtete und demonstrativ ihre letzte Bemerkung überhörte.


  Kapitel 10


  Am Sonntagmorgen war Mémé schon in aller Herrgottsfrüh zum Bäcker gefahren und hatte Pains au Chocolat gekauft, um ihrer Enkelin eine Freude zu machen. Nachdem Kaja fertig gepackt hatte, genossen sie eine letzte gemeinsame Tasse Tee in der Küche.


  „Ich rufe dich an, sobald ich in Zürich angekommen bin.“


  „Da freu ich mich. Und melde dich auch nächste Woche, falls sich bei der Arbeit etwas Neues ergibt“, antwortete Mémé besorgt.


  „Ist gut, ich glaube allerdings nicht, dass sich an der Situation so schnell etwas ändert“, sagte Kaja bedrückt.


  „Oh ich bin sicher, dir wird eine Lösung einfallen“, ermunterte sie Mémé.


  „Ja, kampflos werde ich mich nicht geschlagen gegeben, das ist mir in diesen Tagen klar geworden“, sagte Kaja entschlossen. „So, jetzt müssen wir aber.“


  Sie stand auf, stellte ihre Teetasse in die Spüle und atmete noch einmal tief den vertrauten Duft von Mémés Kräuterküche ein, wie um ein bisschen davon mit auf ihre Heimreise zu nehmen. Mémé begleitete sie zum Auto und schaute ihrer Enkelin beim Verstauen ihrer Tasche zu. Die Provianttüte und das Handy legte sie auf den Beifahrersitz. Griffbereit sozusagen. Sie ließ Zorro auf die Rückbank springen und schaute sich suchend nach Lance um.


  „Wo ist denn jetzt dieses Vieh bloss“, beschwerte Kaja sich. „Ich dachte, er wollte mitfahren.“


  „Mach dir mal keine Sorgen um Lance“, beruhigte die Großmutter sie. „Der taucht schon wieder auf.“


  „Wie denn?“, fragte sie skeptisch. „Ich fahr jetzt nämlich, ich will nicht länger warten.“ Sie umarmte Mémé und verabschiedete sich.


  „Adieu, und pass gut auf dich auf. Falls sich deine Eltern wider Erwarten mal melden sollten, bestell ihnen einen Gruss von mir.“


  „Ja mach ich, dann haben wir wenigstens ein gemeinsames Gesprächsthema“, meinte Kaja ironisch und verzog das Gesicht. „Ciao, machst gut.“ Sie startete den Motor und fuhr ab.


  Tief in Gedanken versunken fuhr Kaja auf der Route du Soleil Richtung Norden. Zorro döste ausgestreckt auf dem Rücksitz. Ein lautes „Hallo“ ließ sie aufschrecken und sie verriss das Lenkrad. Im letzten Moment konnte sie das Auto wieder auf die richtige Spur bringen.


  „Sag mal, spinnst du? Ich fahr hier mit 140 Sachen über die Autobahn und du schneist einfach so in mein Auto? Ohne Vorwarnung, nichts?!“


  Zu allem Überfluss fing jetzt auch noch Zorro zu bellen an. Er hatte genau gespürt, wie sich sein Frauchen erschrocken hatte und nahm deutlich wahr, wie ihr das Adrenalin durch den Körper rauschte. Und das alles wegen diesem Drachen! Der Hund bellte und legte sich noch etwas mehr ins Zeug, vielleicht verschwand das Ungeheuer dann endlich.


  „Zorro, bitte“, rief Kaja nun vollends entnervt und stoppte seine Belleuphorie. Ist ja gut, dann eben nicht, dachte der Hund und rollte sich beleidigt zusammen.


  „Ts, ts“, machte der Drache missbilligend. „Ich hab mich telepathisch bei dir angekündigt, aber deine intuitiven Leitungen sind ja so was von verstopft…“


  Kaja seufzte. Jetzt redete er schon wie Mémé, das war ja nicht auszuhalten. „Ich war halt mit meinen Gedanken woanders“, verteidigte sie sich.


  „Hat dir meine Geschichte etwas gebracht?“, meinte er versöhnlich.


  „Hm, im Moment sehe ich noch keine deutlichen Parallelen.“


  Jetzt war der Drache an der Reihe zu seufzen. Was waren doch diese Menschenkinder immer begriffsstutzig. Er beschloss, erst einmal abzuwarten und sich in der Zwischenzeit über den Proviant her zu machen. Er wollte soeben nach der Tüte auf dem Beifahrersitz greifen, als sein Schützling wieder anfing zu sprechen.


  „Ich werde als nächstes einfach zur Arbeit zurückkehren und von dort aus versuchen herauszubekommen, was die Hintergründe der ganzen Geschichte sind.“ Sie warf ihm einen Blick zu: „Du weißt schon, zuerst das notwendige, dann das mögliche und so weiter. Das hat mir noch eingeleuchtet. He, was machst du da?“


  Der Drache biss eben genüsslich in einen Apfel. „Kannst du nicht wenigstens fragen?“, schimpfte sie. „Ich hätte dir auch einen abgegeben, wenn du darum gebeten hättest!“


  „Siehst du, das habe ich doch sowieso gewusst. Und du warst gerade so schön am erzählen, da wollte ich dich nicht unterbrechen“, redete er sich heraus.


  „Blabla“, murrte sie. „Wie kommt es eigentlich, dass du den Apfel festhalten und sogar essen kannst?“


  „Hä, was meinst du mit dieser Frage?“ Lance blickte sie verständnislos an.


  „Na ja, als ich bei meinem Versuch, Tims Brief zu ergattern, an deinem Arm hochklettern wollte, habe ich buchstäblich ins Leere gegriffen und keine drei Stunden später hast du mich aufgefangen. Und da habe ich deinen Arm deutlich gespürt. Das kam mir gleich so seltsam vor.“


  „Ach das“ antwortete Lance wegwerfend, „das ist leicht zu erklären. Als Astralwesen bin ich nicht an die Gesetze der Materie gebunden – ich muss nur bewusst meine Energien verdichten, so einfach ist das.“


  „Einfach?“ Kaja starrte ihn an.


  „Würde es dir etwas ausmachen, auf die Straße zu achten?“, erkundigte sich der Drache ungewöhnlich liebenswürdig.


  Kaja erschrak und richtete ihren Blick und ihre Aufmerksamkeit wieder pflichtbewusst nach vorn auf die Straße. „Tut mir leid, ich war nur kurz etwas abgelenkt durch deine ‚einfache’ Erklärung.“


  Sie konzentrierte sich wieder mehr aufs Fahren. Nachdem der Drache seinen stibitzten Apfel genüsslich verspeist hatte, tat er es Zorro gleich und rollte sich auf dem Sitz zusammen, um zu schlafen. Fasziniert beobachtete Kaja im Rückspiegel, wie das große Untier immer mehr zu schrumpfen schien, bis er nicht mehr viel grösser war als eine Katze. So hatte er bequem Platz.


  „Jetzt passt du gut in meine Handtasche“, neckte sie ihn. „So bist du ja richtig handlich.“


  Lance blinzelte sie nur schläfrig unter halbgeschlossenen Lider an, erwiderte jedoch nichts darauf. Na gut, dachte Kaja achselzuckend, so viel zu meinem erhofften Unterhaltungsprogramm während der Fahrt. Sie drehte das Radio lauter und fuhr in Begleitung der mitreißenden Musik von „Nightwish“ der Schweiz entgegen.


  Gut sieben Stunden später hielt sie erschöpft in der Straße vor ihrer Wohnung. Sie hatte unterwegs nur einmal kurz angehalten, um auf die Toilette zugehen und Zorro die Chance zu geben, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Müde rieb sie sich die angestrengten Augen. Dann drehte sie sich um, zupfte den Drachen am Schwanz und kraulte Zorro hinterm Ohr, der bereits, seit sie in ihre Straße eingebogen waren, aufgeregt aus dem Fenster schaute.


  „Du weißt schon, dass wir wieder zu Hause sind, nicht wahr mein Kleiner?“, sagte sie liebevoll.


  Lance räkelte sich und begann, wieder auf seine normale Grösse anzuwachsen. Kaja stieg aus und öffnete die Tür, um die beiden raus zulassen. Die Tasche ließ sie vorerst im Auto. Sie wollte mit Zorro noch zur Wiese gehen, damit er sein Geschäft erledigen konnte. Dann musste sie später nicht noch einmal raus. Während sie ihrem Hund zuschaute, wie er jedes Grasbüschel und jeden Strauch nach neuen Duftmarken abklapperte und sich sozusagen informierte, wer in seiner Abwesenheit alles auf seiner privaten Spielwiese gewesen war, streckte sie sich, um die Steifheit der langen Autofahrt aus ihren Gliedern zu vertreiben. Jetzt war sie wieder in Zürich. Sie vermisste Mémé schon jetzt. Und, wie sie verwundert und ein wenig ärgerlich feststellte, auch Tim schlich sich immer wieder in ihre Gedanken. Sie war zwar froh, dass er sie von ihrem Desaster mit Frédéric abgelenkt und unbewusst ihr doch ziemlich angeschlagenes Selbstbewusstsein aufgebessert hatte, aber das musste jetzt dann auch genügen. Sie hatte weiß der Himmel im Moment genug andere Sorgen. Da brauchte sie nicht schon wieder einen Mann, der sie ablenkte.


  Zurück beim Auto hievte sie sich die schwere Tasche über die Schulter und suchte nach dem Wohnungsschlüssel. Sie war gleich nach Abschluss ihres Studiums, als sie eine feste Anstellung gefunden hatte, hierher nach Wollishofen an den Stadtrand von Zürich gezogen. Nach fast zwölf Jahren Internatsleben und fünf Jahren Studentendasein in einer Viererwohngemeinschaft hatte sie das dringende Bedürfnis nach den eigenen vier Wänden verspürt. Die Wohnung lag im Erdgeschoss. Da sie den Hund hatte, fürchtete sie sich nicht vor Einbrechern und konnte so einen kleinen Gartensitzplatz ihr Eigen nennen. Zwischen die Ritzen der Steinplatten hatte sie Rosmarin und Thymian gepflanzt. Wenn die Sonne die Steine aufwärmte, erfüllte der Duft der Kräuter die Luft und brachte ein Stück Südfrankreich in ihren Alltag.


  Kaja hatte endlich ihre Schlüssel gefunden. Sie trat ein, ließ die Tasche gleich beim Eingang stehen und warf die Schlüssel achtlos auf die Kommode. Nachdem sie sich einen raschen Überblick über ihre Post verschafft hatte, streifte sie sich die Schuhe von den Füssen und ließ sich auf ihr Sofa fallen. Die Wohnung hatte drei Zimmer und eine offene Küche. Das war ungewöhnlich für ein so altes Haus. Doch da eine Wand heraus gebrochen worden war, ging die Küche nun direkt ins Wohnzimmer über. Die Möbel stammten zum Großteil von Ikea, bis auf ein paar alte Stücke, die ihr Mémé geschenkt hatte. Den alten Bauernschrank hatte sie eigenhändig restauriert. Sie erinnerte sich an das mühselige Ablaugen und Schleifen des Holzes und wie stolz sie gewesen war, als er nach dem Beizen in neuem Glanz erstrahlt war. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Stuckatur an der Decke. Da das Haus während der Jugendstilzeit erbaut worden war, waren die Räume hoch und die Fenster riesig. Sie begannen in Kniehöhe und reichten bis fast an die Decke. Von der Küche führte eine kleine Treppe mit fünf Stufen zum Gartensitzplatz. Die Pergola, die sie im ersten Jahr hier angelegt hatte, war dieses Jahr nun endlich komplett überwachsen, so dass sie schon einige Male bei leichtem Regen hatte draußen sitzen können. Das war Kaja extrem wichtig. Nachdem sie sich schon für einen Job entschieden hatte, bei dem sie die meiste Zeit des Tages drinnen verbringen musste, brauchte sie wenigstens in ihrer knapp bemessenen Freizeit die Möglichkeit, an der frischen Luft zu sein, umgeben von Pflanzen. Lance hatte eben seinen Erkundungsgang durch ihre Wohnung beendet und leistete ihr auf dem Sofa Gesellschaft.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte er sie ernsthaft: „Wo verbringst du deine Zeit am liebsten?“


  „Draussen“, antwortete sie ohne nachzudenken.


  „Und weshalb verbringst du dann die meiste Zeit in geschlossenen Räumen?“ Sie wandte den Kopf um ihn anzusehen.


  „Man kann sich halt nicht alles aussuchen, irgendwie muss ich ja Geld verdienen.“


  „Hm, das mit dem Geldverdienen scheint ja gut geklappt zu haben – nur, bist du glücklich dabei?“


  „Wohin soll dieses Gespräch führen? Hast du jetzt etwa die Rolle meines Therapeuten übernommen?“, wollte sie verärgert wissen.


  „Nur so“, wich er aus, „ich schau mich mal draußen um.“ Und schon war er weg.


  „Ich bin zufrieden mit meinem Leben, nur dass du’s weißt!“, rief sie ihm hinterher.


  „Ja, so sieht’s aus“, brummte der Drache vor sich hin, „deshalb nervt dich auch so eine harmlose Frage. Da hab ich wohl ins Schwarze getroffen“, bemerkte er zufrieden und ließ sich in den Liegestuhl, der unter dem Rebendach stand, fallen.


  Kaja rappelte sich aus dem Sofa hoch und stand auf, um sich eine Tasse Tee zu kochen. Zum Charme der Wohnung trug sicher auch die alte Küche mit dem Gasherd bei. Das war der Nachteil an diesen alten Häusern: genau wie das Bad war auch die Küche uralt. Doch Kaja liebte gerade diese Besonderheiten. Während der Tee zog, blickte sie sich um. Im Moment herrschte ein ziemliches Chaos. In den letzten paar Wochen war sie vor lauter Arbeit nicht zum Aufräumen gekommen. Sie grinste in Gedanken. Besser gesagt war ihr das eine willkommene Ausrede gewesen, nicht zu viel aufräumen zu müssen. Sie war noch nie ein Ordnungsfanatiker gewesen. Einzig die Küche und das Bad hielt sie peinlich sauber. Die panische Suche nach ihren Unterlagen an besagtem Morgen und ihre darauf folgende überstürzte Abreise danach hatten das übrige zur nun herrschenden Unordnung beigetragen. Sie seufzte. Lance streckte den Kopf durch die Küchentür.


  Der Drache hatte es sich nach seiner kurzen, unautorisierten Wohnungsinspektion und seiner penetranten Fragerei wohl draußen gemütlich gemacht, wie Kaja schmunzelnd feststellte.


  Jetzt sah er sie belustigt an und fragte: „Hast du die Seufzerbrücke von Venedig in deine Wohnung verpflanzt?“


  „Wieso?“


  „Weil ich seit einer Viertelstunde bis auf deine Seufzer, die du in regelmäßigen Abständen von dir gibst, nichts höre. Ich muss schon sagen, ziemlich störend, wenn man versucht, ein Nickerchen zu machen.“


  „Tja, dann schau dich doch hier einmal um, diese Unordnung!“


  Der Drache zuckte nur verständnislos die Schultern. „Ich finde es hier sehr heimelig, fast schon wie in meiner Höhle.“


  Sie blickte ihn finster an. „Ich hause aber im Gegensatz zu dir nicht in einer Höhle! Und wenn ich bis gerade eben noch unschlüssig hin und her überlegt habe, ob ich heute noch aufräumen soll, hast du mir eben das schlagende Argument geliefert, weshalb ich sofort damit anfange sollte. Danke auch vielmals!“


  Mit Staubsauger, Putzlappen und Abfallsack bewaffnet machte sie sich unverzüglich ans Werk. Aus den Lautsprechern ihrer Stereoanlage dröhnte in voller Lautstärke „Mano Negra“, ihre favorisierte Putzmusik. Sie konnte von Glück reden, hatte sie keine direkten Nachbarn. Die Wohnungen über ihr dienten zwei Architekten als Planungsbüros und standen deshalb das ganze Wochenende über leer. Lance flüchtete vor so viel Arbeitseifer wieder in den Garten, während sich Zorro unter dem Sofa verkroch. Sie war gerade dabei, die Papierwüste auf ihrem Schreibtisch zu sortieren und auszumisten, als ihr plötzlich ein Zettel mit Frédérics Handschrift in die Hände fiel. Sie stutzte. „SuperMan77!“, das war wahrscheinlich eines seiner für ihn höchst typischen Passwörtern, die Frage war bloss, zu welchem Gerät oder Programm es gehörte. Und wieso hatte er es aufgeschrieben? Sie runzelte die Stirn. Momentan ergab das für sie wenig Sinn. Sie drehte den Zettel um und entdeckte ein Datum, den 28. September 2012. Das war in drei Wochen, überlegte sie. Dann folgten noch ein Name, der ihr nichts sagte, und eine Telefonnummer. Sie drehte den Zettel zwischen ihren Fingern hin und her, und überlegte, was sie damit machen sollte. Schließlich beschloss sie, ihn erst einmal in ihrer Hosentasche sicher zu verwahren. Vielleicht nützte er ihr ja irgendwann noch einmal.


  Zwei Stunden später lag Kaja erschöpft in der heißen Badewanne und verspeiste genüsslich die Reste des kalten Pizzabrotes, welches ihr Mémé als Proviant eingepackt hatte.


  Zufrieden lehnte sie sich zurück und genoss den aromatischen Duft von Mémés Badeöl. Eigentlich muss ich Lance dankbar sein, beschloss sie. Jetzt habe ich wenigstens wieder eine gemütliche und saubere Wohnung. Sie ließ sich noch etwas tiefer ins Wasser sinken und begann sich gerade ein wenig zu entspannen, als die Luft bläulich anfing zu schimmern. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Lässig lehnte der Drache am Waschbecken und wich ungerührt dem Waschlappen aus, den sie nach ihm warf.


  „Raus mit dir. Ich will jetzt meine Ruhe haben. Du hast hier nichts zu suchen! Wie machst du das überhaupt, immer in geschlossenen Räumen aufzutauchen. Egal, jetzt gehst du auf jeden Fall wieder!“


  Sie stieg aus der Wanne, wickelte sich behelfsmäßig in ein Badetuch und öffnete die Tür.


  „Raus jetzt, bevor ich wirklich wütend werde.“


  Brummelnd zog Lance ab, sah jedoch ein, dass er wohl einen etwas unpassenden Moment gewählt hatte. Er hatte ganz vergessen, wie heikel weibliche Wesen mit ihrer Badezimmerzeit waren. Fluchend trocknete sich Kaja ab, bürstete ihre Haare mit unsanften Strichen und cremte sich hastig ein. So viel zur Entspannung, dachte sie gereizt. Sie schlüpfte in einen frischen Pyjama und putzte sich die Zähne. Jetzt wollte sie nur noch schlafen. Inzwischen war sie so müde, dass ihr ganzer Körper schmerzte. Barfuß tapste sie in ihr Schlafzimmer, stieg über Zorro hinweg, der auf dem Fußboden lag und kroch ihn ihr Bett. Sie war schon halb eingeschlafen, als sie etwas an der Schulter stupste.


  „Hast du schon einen Plan?“, wollte Lance wissen.


  Fassungslos schaute Kaja zu, wie er es sich in ihrem Bett bequem machte. „Sag mal, was machst du da eigentlich?“


  „Ich lege mich schlafen. Was hast Du Dir denn gedacht. Und, hast du schon einen Plan?“, wiederholte er seine Frage.


  Doch Kaja war einfach zu müde. Sogar zu müde, um ihn aus dem Bett zu werfen, zumal er sich wieder so niedlich klein gemacht hatte. Also murmelte sie nur: „Ich habe mir schon immer eine kleine Drachenkatze gewünscht – schlaf gut.“ Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.


  Kapitel 11


  Der Wecker riss Kaja am nächsten Morgen um 6:30 Uhr aus dem Tiefschlaf. Sie kämpfte mit der Versuchung, ihn einfach abzustellen und noch eine Runde weiter zu schlafen. Doch da sie wusste, dass sie dann frühestens in zwei Stunden wieder munter werden würde, überwand sie sich und rollte sich aus ihrem Bett. Dabei landete sie beinahe auf dem Drachen, der immer noch zusammengerollt neben ihrem Kopfkissen lag und schlief. Was war das für ein Geräusch? Vorsichtig schob sie ihren Kopf näher an den schlafenden Miniaturdrachen heran. Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen: Der Kerl schnarchte ja! Zugegebenermaßen ziemlich diskret, aber trotzdem. Unsanft schubste sie ihn an. „Wach auf, du schnarchendes Untier.“


  „He, spinnst du? Es ist noch viel zu früh um aufzustehen.“


  Lance versuchte, einen Zipfel der Decke zu erwischen und sich darunter zu verstecken. Schließlich schienen ihre Worte doch noch in sein schlaftrunkenes Gehirn durchgedrungen zu sein und er drehte sich mit blitzenden Augen zu ihr um.


  „Ich schnarche nicht, Drachen schnarchen nie“, behauptete er hoheitsvoll. Da Kaja jetzt keine Zeit hatte, herumzustreiten, ließ sie die Sache auf sich beruhen.


  „Ich gehe mich jetzt duschen und anziehen. Falls du Frühstück willst oder brauchst, kannst du ja nachher in die Küche kommen und mir Gesellschaft leisten.“


  Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, ob er ass, weil er Hunger hatte und etwas zu essen brauchte oder einfach, weil es ihm Spaß machte.


  Lance wartete schon auf sie, als sie in die Küche kam. „Willst du etwas Bestimmtes zum Frühstück? Oder brauchst du gar nichts?“, erkundigte sie sich bei ihm, während sie die Kühlschranktür öffnete.


  „Eine Schale Milch mit einem Schuss Holunderschnaps wäre ganz nett.“


  Sie warf ihm mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. „Alkohol am Morgen? Wärst du ein Mensch, würde ich dich unverzüglich bei den Anonymen Alkoholikern anmelden.“


  „Das gilt nicht für uns Drachen, wir haben einen völlig anderen Stoffwechsel“, beeilte er sich zu sagen.


  Sie füllte für sich eine Schale mit Cornflakes und goss Milch dazu. Dann füllte sie eine zweite Schale für Lance. „Ich dachte, Astralwesen hätten keinen Stoffwechsel?“


  „Siehst du, du kannst mir also unbedenklich Schnaps zum Frühstück servieren!“, stimmte er ihr zu.


  „Tja, bleibt nur das Problem, dass ich keinen Holunderschnaps habe. Nimmst du auch mit Whiskey vorlieb?


  „Wenn’s sein muss“, antwortete der Drache leicht angewidert.


  Kaja schnaubte. „Ich verschwende doch nicht meinen guten Whiskey an jemanden, der beim blossen Gedanken daran das Gesicht verzieht!“


  „Vielleicht schaust du mal in deiner Reisetasche nach. Möglicherweise hat dir Mémé ja eine Flasche eingepackt“, sagte er hoffnungsvoll.


  Lance sah sie so treuherzig an, dass Kaja lachen musste und sich erweichen ließ. Sie durchwühlte die Tasche, ohne sich große Erfolgschancen auszurechnen und war daher ziemlich überrascht, als sie fündig wurde.


  „Offenbar kennt sie dich gut“, brummte Kaja, als sie der Milch einen Schuss des starken Gebräus beigab.


  Genießerisch nahm Lance einen großen Schluck. „Danke“, sagte er mit vollem Mund.


  „Ja, bitte, bitte.“ Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und begann ihre inzwischen ziemlich matschig gewordenen Cornflakes zu löffeln.


  „Wann müssen wir los?“, erkundigte sich Lance.


  „Wir? Wir müssen gar nicht los. Du bleibst nämlich hier.“


  Um ihren Worten mehr Ausdruck zu verleihen, tippte sie ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Du bleibst hier und passt auf meine Wohnung auf! Du bist ab jetzt mein persönlicher Hausdrache.“ Mit diesen Worten stand sie auf und räumte den Tisch ab.


  Hausdrache, dachte Lance erbost, na warte, wir werden ja sehen, wie ich als Hausdrache funktioniere.


  Da vom Drachen gar keine Entgegnung kam, stutzte Kaja und sie beäugte ihn misstrauisch.


  „Du ärgerst dich gar nicht, dass du hier bleiben musst? fragte sie ihn.


  „Nein, nein“, versicherte der Drache ihr in trügerisch freundlichem Tonfall.


  Unschlüssig betrachtete sie ihn. „Hm, ich traue dir zwar nicht über den Weg, aber ich kann es jetzt nicht ändern. Komm Zorro, wir müssen los.“ Sie schnappte sich die Autoschlüssel und verließ die Wohnung. In der Tür drehte sie sich nochmals um, warf Lance eine Kusshand zu, und sagte: „Danke für deine Kooperationsbereitschaft. So muss ich mir wenigstens um dich keine Sorgen machen.“ Und weg war sie.


  Verdammt, dachte der Drache, wieso musste sie sich auch bei mir bedanken. Jetzt muss ich mich ja wohl oder übel benehmen, grummelte er vor sich hin. Unartig zu sein wäre einfacher gewesen, seufzte er. Aber das hält mich nicht davon ab, sie zu besuchen, beschloss er, nun um einiges vergnügter.


  Auf dem Weg zur Arbeit ging Kaja im Kopf nochmals durch, wie sie vorgehen wollte. Erst einmal musste sie wohl oder übel mit ihrem Chef sprechen. Sie hoffte, wenigstens dem Abteilungsleiter zu entgehen. Grundsätzlich hatte sie nichts gegen die Leute von Qubus, aber diesen neuen Vorgesetzten mit seinen kalten Augen mochte sie nicht. Die Fusion der beiden Firmen schien vernünftig und gewinnbringend für beide Seiten zu sein. Und doch hatte sich seither alles eher ins Negative verändert. Sie überlegte einen Moment. Konnte es sein, dass sie das nur deshalb so empfand, weil sie Mühe hatte mit Veränderungen? Entschieden schüttelte sie den Kopf. Nein, das war definitiv nicht der Grund. Diese Schwierigkeiten hatte sie nur im privaten Bereich. Sonst wäre sie ja nie so eine gute Informatikerin geworden. In diesem Bereich änderte sich ja laufend alles. Zu ihrer Arbeit fehlte ihr zudem der emotionale Bezug, sah man davon ab, dass sie auf ihre guten Leistungen zu Recht stolz war. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das hatte ihr auch schon einen Rüffel eingebracht. Sie würde sich zu wenig mit der Firma identifizieren. Ja, ja, ich bin ja nicht verheiratet mit denen, dachte sie. Okay, weiter im Text, dann werde ich mich an meine Arbeit machen und unauffällig versuchen herauszufinden, wo sich das Schwein versteckt.


  Und sie beschloss, sich in der Gerüchteküche umzuhören. Das wäre auch nicht schlecht, denn das bedeutete, sie würde sich zum Mittagessen mit Thea treffen. Thea arbeitete in der Postabteilung und war bekannt dafür, dass sie über alles und jeden Bescheid wusste. Vielleicht lässt sie sich ja sogar dazu überreden, eine Runde mit dem Hund zu drehen, wenn ich ihr ein Sandwich spendiere, grübelte Kaja, in dem Versuch, alles unter einen Hut zu bringen.


  Vor dem Bürogebäude parkte sie ihren Wagen auf einem der internen Besucherparkplätze und trug sich in die dafür vorgesehene Liste ein. Diese Parkplätze waren eigentlich für Mitarbeiter gedacht, welche von einer anderen Zweigstelle kamen, um einen Auftrag zu erledigen oder einer Sitzung beizuwohnen. Doch da die Kontrollen nicht besonders streng waren und sie eine heftige Abneigung gegenüber öffentlichen Verkehrsmitteln hatte, die zudem noch von Zorro geteilt wurde, stellte sie ihren Wagen regelmäßig hier ab.


  Sie war froh, dass sie auf dem Weg in ihr Büro erst einmal niemandem begegnete. Zorro machte es sich, wie er es gewohnt war, unter ihrem Schreibtisch gemütlich. Sie startete den Computer und schaute sich auf ihrem Schreibtisch um. Irgendetwas war seltsam. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, das Gefühl zu analysieren, um herauszufinden, was sie störte. Ihre Papiere, das war es. Einige Unterlagen, die sie in der Eile auf ihrem Schreibtisch hatte liegen lassen statt sie vorschriftsmäßig in ihrem Schrank einzuschließen, lagen fein säuberlich gestapelt auf der rechten Seite der Arbeitsplatte. Sie selber machte nie ordentliche Stapel. Wahrscheinlich würde sie das nicht einmal dann schaffen, wenn sie es versuchte. Papiere stapelte sie, wenn überhaupt, sicher völlig chaotisch. Mit gerunzelter Stirn ging sie die Möglichkeiten durch: Entweder hatte die Putzmannschaft gewechselt oder jemand war an ihren Sachen gewesen. Schließlich entschied sie sich für ersteres, und sei es nur, um das unangenehme Gefühl loszuwerden, in einem zweitklassigen Industriespionagefilm gelandet zu sein. Sie verdrängte diese Gedanken aus dem Kopf und öffnete die Teamagenda auf ihrem Rechner, um herauszufinden, ob ihr Chef da war. Offensichtlich war gleich jetzt ein guter Zeitpunkt, ihn zu treffen. Wenigstens hatte sie es dann hinter sich, versuchte sie sich selbst zu trösten. Sie bedeutete Zorro mit einem Handzeichen, dass er hier auf sie warten solle und machte sich auf in das Büro ihres Chefs.


  „Max, hallo, hast du einen Moment Zeit?“


  Ihr Chef blickte auf. Für einen kurzen Augenblick blitzte Erleichterung in seinen Augen auf, bevor er empört fragte: „Was hast du dir dabei gedacht, einfach so zu verschwinden, Kaja?! Ich habe x-mal versucht, dich über dein Handy zur erreichen!“


  Sie schwieg betreten. Das hatte sie gestern Abend auch bemerkt, als sie endlich ihre Mailbox abgehört hatte. Max hatte sie bereits am Tag ihrer Abreise zweimal angerufen. Zu diesem Zeitpunkt waren die Nachrichten, die er hinterlassen hatte noch freundlich und ein wenig von Sorge geprägt gewesen. Sie verstand sich normalerweise sehr gut mit Max. Er war nicht nur ihr Chef seit sie bei PC-Lux-Solutions angefangen hatte, sondern auch ihr Mentor. Von ihm hatte sie mehr Tricks und Kniffe gelernt als während des ganzen Studiums. Die darauf folgenden Nachrichten waren allerdings immer ungeduldiger geworden und er hatte noch etwas von Pikettdienst und Verfügbarkeit erwähnt. Doch sie hatte sich darauf keinen Reim machen können. Schließlich stand ja kein neuer Release an, oder?


  Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Max, der sie gerade anschnauzte: „Erst war ich ja froh, als ich gesehen habe, dass du es gerade noch geschafft hast, das X3-Programm in die Produktion zu geben. Ich dachte, wenigstens verzögert sich dieses wichtige Projekt durch deine Abwesenheit nicht.“


  Siedend heiß fiel Kaja ein, dass das X3-Projekt letzte Woche fällig gewesen war. Das hatte sie völlig verschwitzt.


  Max fuhr fort: „Ich wusste ja, du hattest es sicher gründlich getestet. Doch offenbar war dem nicht so! Die ganze Verarbeitung hat lahmgelegen und du warst nicht zu erreichen.“


  Da sie immer noch komplett verwirrt war, beschränkte sie sich darauf zu sagen: „Es tut mir wirklich leid, Max, ich habe offensichtlich einfach eine Auszeit gebraucht, Deshalb habe ich auch vergessen das Handy mitzunehmen.“


  Das stimmte zwar nicht ganz, andererseits stimmte hier so einiges nicht und bis sie wusste, was hier gespielt wurde, spielte sie wohl einfach so gut es ging irgendwie mit.


  „Ich werde mich sofort daran machen, den Fehler zu suchen und zu beheben.“


  Sie konnte sich zwar immer noch nicht erklären, wie das Programm ohne ihr Zutun in die Produktion gelangt war, aber darum würde sie sich später kümmern müssen.


  „Nicht nötig“, donnerte Max. „Wir haben Herrn Scherrer geholt, der war ja bis vor kurzem dein Teamkollege. Zum Glück konnte er uns sofort helfen.“


  „Frédéric, ausgerechnet ihn musstest du um Hilfe bitten?“ Fassungslos starrte Kaja ihren Vorgesetzten an.


  „Ja meinst du denn, ich hätte das gerne getan? Ich habe es heraus gezögert, solange ich konnte. Aber ich konnte dich ja nirgends auftreiben. Schließlich blieb mir keine andere Wahl. Frentzen, der Abteilungsleiter, hat Druck gemacht.“


  Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche saß Kaja wie betäubt auf ihrem Stuhl. Fieberhaft überlegte sie, ob sie Max ins Vertrauen ziehen und ihm erzählen sollte, dass sie das Programm gar nicht in Produktion geschickt hatte. Nein, erst musste sie selber einen besseren Durchblick haben, entschied sie. Es würde ihre Position sowieso nicht nennenswert verbessern, wenn sie ein Versäumnis mit einem anderen entschuldigte, auch wenn der Auslöser ebenfalls nicht ihre Schuld gewesen war. Nur, für das fehlten ihr ebenfalls die Beweise.


  „So, jetzt an die Arbeit“, wies Max sie barsch an. Sie stand auf und verabschiedete sich. Sie war schon fast bei der Tür, als er sie zurückhielt: „Kaja, reiss dich ein wenig zusammen, ja? Ich kann dich nicht ewig schützen. Es weht momentan ein rauer Wind.“ Sie nickte nur wortlos und setzte dann ihren Weg fort.


  Kaja bemühte sich, ihren kochenden Zorn im Zaum zu halten. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, wäre ein Computerabsturz. Zorro hob kurz den Kopf, als sie in ihr Büro trat und schlief dann gleich wieder weiter, beruhigt, dass sein Frauchen wieder da war. Gut, dachte sie, dann mal auf in den Kampf. Offensichtlich hatte irgendjemand ohne ihr Wissen das Programm in die Produktion geschickt und zudem vorher noch einige Fehler eingebaut. Sie war sich ziemlich sicher, was diesen zweiten Punkt anging. Schließlich hatte sie dieses verflixte Programm eigenhändig stundenlang getestet und auf Herz und Nieren geprüft. Und zwar sowohl am Testserver als auch mit ihrem selbst entwickelten Debugger, einem Fehlersuchprogramm. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte es dann problemlos alle Verarbeitungsstufen durchlaufen. Noch dazu in einer extrem kurzen Zeit. Es hätte ihre Lohnerhöhung und einen fetten Bonus garantieren sollen. Was also, verdammt noch mal, war schiefgelaufen? Sie würde schon noch dahinter kommen, schwor sie sich grimmig. Aber erst einmal musste sie sich um andere Dinge kümmern.


  Sie nahm ein Blatt Papier und machte sich eine To-Do-Liste. Während der Arbeit erstelle sie dauernd Listen. Normalerweise verlegte sie sie jedoch innerhalb der nächsten zehn Minuten. Vielleicht nehme ich besser ein Post-It und klebe es mir an den Monitor, beschloss sie. Dann verliere ich das Ding wenigstens nicht sofort wieder. Plötzlich stutzte sie. Ihr Passwort-Post-It fehlte. Da sie dazu angehalten wurden, alle vier Wochen ein neues Passwort zu wählen, hatte sie sich angewöhnt, immer nur die letzten drei Ziffern zu ändern und die ersten vier beizubehalten. Die drei neuen schrieb sie sich jeweils auf ein Post-It, um sie nicht zu vergessen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht jeden Monat auf Anhieb ein neues Passwort merken. Und wer den ersten, gleichbleibenden Teil nicht kannte, für den waren ja auch die notierten Zahlen nutzlos. Zuvor hatte sie es gar nicht bemerkt. Mit dem aktuellen Passwort hatte sie bereits die letzten drei Wochen gearbeitet. Nach diesem Zeitraum hatte sie sich das neue Passwort jeweils eingeprägt. Sie beschloss, das auch gleich auf die Liste zu setzen. Kaja ertappte sich dabei, wie sie ihre Beobachtungen in Kürzeln festhielt, nachdem sie ihre offizielle Arbeit und den noch zu vereinbarenden Termin mit Thea aufgeführt hatte. Ich werde langsam aber sicher paranoid, stöhnte sie. Energisch verdrängte sie alle Gedanken an die Ungereimtheiten, die sich vor ihr auftürmten.


  Schließlich nahm sie das Telefon zur Hand und wählte Theas Kurzwahlnummer.


  „Interne Postleitstelle, Thea Marquardt, was kann ich für Sie tun?“, ertönte Theas rauchige Stimme durchs Telefon.


  „Hallo Thea, ich bin’s Kaja.“


  „Hallo Kaja, das ist aber eine nette Überraschung. Sag mal, was treibst du denn, man hört da ja unglaubliche Sachen!“


  „Nicht jetzt Thea, ich erklär dir alles später“, antwortete Kaja hastig. „Hast du Lust, Zorro und mich auf unserem Mittagsspaziergang zu begleiten? Ich spendiere dir auch ein belegtes Brötchen“, bat sie ihre Kollegin.


  „Muss ja wichtig sein, wenn du sogar zu BestechungsMaßnahmen greifst“, kicherte Thea. „Lass mich schnell nachschauen, wann meine Mittagspause anfängt“, sagte sie, nun wieder ernst. „Ich sehe hier, dass ich um halb eins weg kann, vorher geht’s schlecht.“


  „Super, dann also um halb eins beim Brunnen. Irgendwelche Brötchenwünsche?“


  „Käse“, lautete die knappe Antwort. Thea war überzeugte Vegetarierin. „Tschüss.“


  „Bis dann.“


  Erleichtert legte Kaja den Hörer auf. Auf Thea war einfach Verlass. Und wenn es jemanden gab, der wusste, was hier vor sich ging, dann sie. Thea ging auf die Sechzig zu und regierte die gesamte Schneckenpost, wie der Briefversand genannt wurde, und den elektronischen Mailverkehr. Sie wurde gleichermaßen respektiert wie gefürchtet. Trat man ihr nämlich auf die Füsse, konnte es sehr wohl sein, dass plötzlich irgendwelche vertraulichen Informationen, meist privater Natur, die Runde machten. Allerdings ging sie dabei stets so diskret und geschickt vor, dass sie nie offiziell als Quelle bezeichnet werden konnte. Verstand man sich hingegen gut mit ihr und tolerierte ihre zahlreichen Marotten, war sie ein loyaler Freund. Gerade in ihrer momentanen Situation war Kaja ungemein froh, sich zu ihren Freunden zählen zu dürfen.


  Zufrieden, das Treffen mit Thea in die Wege geleitet zu haben, widmete sich Kaja die nächsten zwei Stunden ihrer aktuellen Arbeit. Sie arbeitete konzentriert an zwei schon bestehenden Programmen, die sie vor einiger Zeit selbst entwickelt hatte. Dementsprechend schnell kam sie mit ihrer Arbeit voran. Als sie fertig war, schaute sie auf ihre Uhr. Erst elf. Dann hatte sie also noch gut anderthalb Stunden Zeit, ein wenig nachzuforschen.


  Glücklicherweise war es fast unmöglich, einen Computer zu bedienen, ohne dabei Spuren zu hinterlassen. Sie gab einige Befehle ein und betrachtete dann gespannt das Logbuch des Servers, an dem auch ihre Maschine angehängt war. Wo waren nun die Aktivitätsprotokolle versteckt? Ah, genau hier. Sie entdeckte die beiden Einträge mit ihrer Personalnummer da, wo sie sie erwartet hatte. Letzten Donnerstag um 7:30 Uhr hatte sie sich eingeloggt und um 10:42 schon wieder abgemeldet. Genau zehn Minuten nach dem unerfreulichen Gespräch mit ihren Vorgesetzten.


  Der nächste Eintrag mit meiner Personalnummer sollte folglich erst heute Morgen auftauchen, überlegte sie. Sie scrollte die lange Liste zweimal hinunter, bis sie fand, was sie suchte. Freitagabend, 21:20 Uhr. Da hatte wohl jemand spät noch gearbeitet. Dann wollen wir mal sehen, was mein Doppelgänger denn so alles an meiner Stelle gemacht hat.


  Sie folgte den Einträgen, bis sie die Details vor sich auf dem Bildschirm hatte. Laut Serverangaben hatte sie am Freitagabend das X3-Programm noch ein letztes Mal verändert und dann ohne weiteren Test in die Produktion geschickt. Anschließend hatte sich der geheimnisvolle Unbekannte wieder abgemeldet. Kurz überlegte sie, sich die Details auszudrucken, entschied sich dann aber dagegen und speicherte nur Kopien davon ab. Diese sandte sie per E-Mail an ihren Computer zu Hause. Sobald die Übermittlung beendet war, löschte sie die E-Mail komplett aus ihrem Mailprogramm.


  Nur für den Fall, dass... na egal, dann war sie halt einfach Paranoid.


  Rasch änderte sie ihr Passwort komplett.


  So, jetzt hast du Pech gehabt, Freundchen. Ab jetzt gibt’s keine Aliasbesuche mehr.


  Thea wartete schon am Brunnen auf sie. Kaja konnte sie schon von Weitem erkennen. Ihre Kollegin hatte eine Vorliebe für knallige Farben und bunt gemusterte Stoffe. Auch heute machte sie keine Ausnahme und trug ein pinkfarbenes Kleid, das mit leuchtenden gelben Blumen bedruckt war. Ihre großen Plastikohrringe hatten dieselbe Farbe wie die Blumen, und um den Hals hatte sie eine Kette aus Türkissteinen geschlungen. Neben Thea hatte Kaja in ihren Jeans und einfachen TShirts oft das Gefühl, mit der Umgebung zu verschmelzen und unsichtbar zu sein. Nicht, dass sie das Bedürfnis gehabt hätte, sich selbst so auffällig zu kleiden. Es war einfach der Effekt, den diese schillernde Persönlichkeit auf sie hatte. Sie begrüssten sich mit drei Küsschen und Kaja händigte ihr ihr Sandwich aus.


  „Avocado mit getrockneten Tomaten und Frischkäse – die reinen Käsebrötchen sahen alle staubtrocken aus“, erklärte Kaja.


  „Das ist schon in Ordnung, ich mag das hier gerne“, antwortete Thea und biss herzhaft hinein. Kaja wickelte ihrerseits ein Brötchen aus, Thunfisch mit Sprossen und Peperoni und fing an zu essen.


  „Also, was sind für Gerüchte über mich im Umlauf?“, wollte Kaja zwischen zwei Bissen wissen.


  Thea schluckte und erzählte dann: „Du hättest deine Arbeit vernachlässigt, dich an deinen verheirateten Teampartner rangeschmissen und ihn sogar zu Hause belästigt. Zudem warst du, kurz nachdem man dich damit konfrontiert hatte, plötzlich wie vom Erdboden verschluckt – das ist sogar eine Tatsache. Ich habe dich nämlich auch gesucht, aber nicht gefunden. Dieses Verschwinden, welches sich auch erstaunlich schnell herumgesprochen hat, zu schnell sogar für meinen Geschmack, wurde allgemein als ein Schuldbekenntnis deinerseits aufgefasst. Das hättest du dir denken können, Kaja. Das war ein wenig unüberlegt“, schalt Thea sie mit besorgtem Blick.


  „Ich war definitiv nicht in der Verfassung, mir solche weitreichenden Gedanken zu machen“, gab Kaja, schärfer als beabsichtigt zurück.


  „Na na, jetzt beruhige dich erst mal. Allerdings war das nur ein Teil der Gerüchte.“


  „Gibt es etwa noch mehr Gerüchte über mich? Na toll“, stöhnte sie, als ihre Freundin bedauernd nickte.


  „Ja, es gibt noch mehr, nur waren die schwieriger zu finden, sprich: nicht in aller Munde, was damit zu erklären ist, dass sie ein etwas anderes Licht auf die ganze Sache werfen. Gefallen wird’s dir trotzdem nicht“, warnte Thea ihre junge Kollegin.


  „Egal, erzähl“, bat Kaja angespannt.


  „Ich will es mal so sagen, ich bin nun ziemlich gut über deine Unterwäsche informiert – du solltest übrigens dringend mal etwas Gewagteres kaufen, Schätzchen – und habe erfahren, dass du eine heiße Nummer sein sollst im Bett.“


  „Aber wer…?“


  „Tja, da kommt wohl nur einer in Frage. Offensichtlich hat er sich doch nicht so belästigt gefühlt.“


  „Ich glaub’ es einfach nicht! Erst bringt er mich in der Chefetage in Verruf und dann prahlt er mit mir als seine Eroberung? Ganz schön dreist! Na warte, bis ich das Max erzähle!“ Sie wollte auf der Stelle umkehren und ihrem Ärger bei Max Luft machen.


  „Das würde ich an deiner Stelle schön bleiben lassen“, meinte Thea und hielt sie am Arm zurück.


  „Aber warum? Du hast doch selbst gesagt…“


  „…, dass ich Gerüchte gehört habe“, beendete sie sanft den Satz.


  „Ich kann das doch nicht einfach so auf mir sitzen lassen!“


  „Nein“, beruhigte Thea sie. „Das nicht. Aber es lohnt sich vielleicht, einen subtileren Weg einzuschlagen. Du solltest erst einmal versuchen herauszufinden, um was es hier eigentlich geht.“


  „Du hast Recht. Ich bin nur so durcheinander. Seit letzter Woche scheinen sich die Ereignisse zu überschlagen und offenbar nicht zu meinen Gunsten. Ich hätte gerne mein geregeltes Leben zurück, so wie es vor zwei Wochen war.“


  „Bist du da auch sicher?“


  „Hm“, brummte Kaja, „zumindest größtenteils. Auf Frédéric könnte ich allerdings dankend verzichten!“


  Sie setzten sich auf eine Bank am Seeufer und beobachteten Zorro, der versuchte schwimmend die Enten zur erreichen.


  „Weshalb erzählst du mir nicht einfach, was wirklich passiert ist?“, forderte Thea sie auf.


  Also erzählte Kaja die unschöne Geschichte zum dritten Mal, mit dem Unterschied, dass sie ihren Verdacht bezüglich der Durchsuchung ihres Arbeitsplatzes hinzufügte und die Tatsache erwähnte, dass das X3-Programm ohne ihr Zutun und offensichtlich abgeändert in der Produktion gelandet war.


  „Ich muss noch ein wenig nachforschen. Vielleicht kriege ich sogar noch raus, was genau geändert wurde. Und vor allem, ob es wirklich Frédéric gewesen ist. Allerdings vermute ich das, aufgrund des erforderlichen Passworts. Da wir zusammen gearbeitet haben, ist es sehr wahrscheinlich, dass er es irgendwann aufgeschnappt hat. Ich hab ja auch kein Staatsgeheimnis daraus gemacht. Du weißt ja, wie das bis zur Fusion war. Ich kannte die Passwörter von meinen drei engsten Mitarbeitern und gewechselt wurde einmal alle drei Monate.“


  Sie runzelte die Stirn. „Was ich einfach nicht begreife, ist, was Frédéric davon hat. Okay, das mit dem Programm für den Wettbewerb kann ich ja noch nachvollziehen. Auch, dass er offensichtlich das Gefühl hatte, mit mir ins Bett gehen zu müssen, damit er Zugang dazu kriegt. Aber der Rest…“


  „In Verruf bringen musste er dich für den Fall, dass du behaupten solltest, er hätte dir dein Programm gestohlen. So konnte er ziemlich sicher sein, dass es dir zu peinlich sein würde, etwas zu sagen, und zudem würde dir jetzt nur schwerlich jemand Glauben schenken.“


  „So was ähnliches hat Lance schon gesagt“, murmelte Kaja geistesabwesend.


  „Wer ist denn Lance?“, hakte Thea interessiert nach.


  „Lance? Hab ich etwa Lance gesagt? Das ist, äh, ein Freund meiner Großmutter“, stotterte Kaja.


  Thea schaute sie prüfend an, beschloss dann aber ganz untypisch für sie, nicht weiter zu bohren, um Kaja nicht noch mehr aus dem Konzept zu bringen.


  „Und trotzdem erscheint mir der Aufwand ein wenig groß, nur wegen dieses Wettbewerbs“, beharrte Kaja.


  „Was gab es denn da zu gewinnen?“, fragte Thea.


  „Außer Ruhm und Ehre noch 10'000 CHF.“


  „Da hast du ein mögliches Motiv.“


  „Schon, aber bei seinem Lohn und dem zu erwartenden Bonus?“


  „Geld hat auf manche Leute eine unwiderstehliche Anziehungskraft, egal wie viel sie bereits besitzen“, gab Thea zu bedenken.


  „Hm, möglich, aber ehrlich gesagt, das glaube ich nicht. Nein, da steckt mehr dahinter. Das habe ich im Gefühl.“


  „Was ist denn mit dir los, dass du plötzlich auf dein Gefühl hörst?“, wunderte sich ihre Freundin.


  „Keine Ahnung“, gab Kaja zurück. „Es ist trotzdem so. Hör zu, könnest du mir einen Gefallen tun und deine Ohren spitzen? Wenn dir was auffällt, melde dich einfach bei mir. Und bitte behalte meine Spekulationen für dich, ja?“


  „Klar, ich werde Schweigen wie ein Grab“, grinste Thea, meinte es aber bitterernst.


  „Gut, dann lass uns zurückgehen, damit du nicht zu spät kommst.“


  Sie pfiff ihren Hund zu sich, der sich die Sonne auf den Pelz hatte scheinen lassen, und die drei machten sich auf den Rückweg.


  Zurück im Büro wollte sie nach ihrem Apfel greifen, den sie am Morgen auf ihren Schreibtisch gelegt hatte. Prompt griff sie ins Leere. Suchend blickte sie sich um und entdeckte zu ihrem Entsetzen Lance, der seelenruhig auf dem Fensterbrett hockte und entspannt seine Krallenbesetzten Beine baumeln ließ. Eilig schloss sie die Tür, baute sich vor ihm auf und zischte ihn an:


  „Was machst du hier? Ich habe dir doch ausdrücklich gesagt, du sollst auf mich warten. Und gib mir meinen Apfel zurück!“


  Sie schnappte den Apfel und freute sich über den verdutzten Gesichtsausdruck des Drachen. „Das hättest du nicht gedacht, dass ich so schnell bin, was?“


  Seufzend antwortete Lance: „Nein, das hätte ich tatsächlich nicht gedacht. Aber offensichtlich kommen deine Reflexe endlich wieder in Gang. Um auf deine Frage zurückzukommen, ich habe ja auf dich gewartet. Genau hier.“


  „Genau das ist ja auch das Problem. Nicht hier, sondern zu Hause hättest du warten sollen! Was wenn dich jemand sieht?“


  „Mich sieht aber niemand, außer dir und Josephine, weil sie deine Großmutter und somit mit dir verwandt ist. Hast du irgendwelche Verwandten, die auch hier arbeiten? Nein?“ Als sie überrumpelt den Kopf schüttelte, nickte er zufrieden und sagte: „Dachte ich’s mir doch!“


  „Was mache ich denn jetzt mit dir?“, fragte Kaja, nicht wirklich beruhigt von seinen Ausführungen. Sie blickte sich hilfesuchend im Raum um.


  Lance machte einen Schritt auf sie zu und drückte sie sanft, aber entschlossen auf ihren Stuhl zurück und meinte leichthin: „Du machst dich jetzt an deine Arbeit und ich schau mich hier im Haus ein wenig um.“


  „Du kannst doch nicht einfach“, setzte Kaja an.


  „Doch, doch und wer weiß, vielleicht entdecke ich ja etwas, das dir weiterhilft, schließlich habe ich ja Übung im Rumschleichen.“


  Er zwinkerte ihr zu und verschwand durch die Wand. Na toll, dachte Kaja kopfschüttelnd. Das konnte ja heiter werden. Als hätte sie nicht schon genug um die Ohren.


  Als sie nach Hause kam, war sie hundemüde. Schnurstracks ging sie zum Herd und brühte sich eine Tasse Tee auf. Während das Wasser kochte, fütterte sie Zorro. Den Drachen am Küchentisch bedachte sie mit einem kurzen Nicken – sie war zu fertig um schon wieder einen Streit vom Zaun zu brechen.


  „Das sind die Emotionen, weißt du?“


  „Wie?“


  Aufgeschreckt aus ihren Gedanken blickte Kaja ihn an und vergass ganz, dass sie ihn eigentlich ignorieren wollte.


  „Dass du so erschöpft bist, daran sind die heftigen Emotionen schuld, die dich heute und in den letzten Tagen so durchgeschüttelt haben. Das raubt dir deine Energie!“


  „Musst du nicht noch irgendwelche Jungfrauen rauben? Ich bin nämlich gerade nicht in Stimmung für ein laienpsychologisches Gespräch mit einem Drachen.“


  Ungerührt fuhr er fort: „Du hast die ganzen letzen Jahre Schutzmauern um dich gebaut, um nicht zu viel von deinen Gefühlen zu spüren. Und da du das, wie ich vermute, schon seit deiner Kindheit praktiziert hast, ist dir das erstaunlich gut gelungen. Diese Mauer ist auch der Grund, weshalb du nicht mitkriegst, wenn ich mich bei dir telepathisch anmelde oder wieso du immer noch störrisch das Telefon benutzt um zu sehen, wie es Mémé geht. Du bist an und für sich ein sehr sensibler Mensch Kaja.“


  „Ich bin tough, sonst gar nichts“, murmelte Kaja aufgewühlt.


  Schnell trank sie einen Schluck von ihrem Tee, der inzwischen fertig war und verbrühte sich prompt den Mund. „Aua!“, entfuhr es ihr. „Und weshalb funktioniert diese Taktik plötzlich nicht mehr“, wollte sie etwas unwirsch von Lance wissen.


  „Ich vermute, dass es mit dem Schock zusammen hängt, den du letzte Woche gekriegt hast. So ein Vertrauensmissbrauch ist doch ganz schön heftig. Und mit der ganzen Geschichte steht ja auch noch deine Existenz auf dem Spiel. So was geht einem schon an die Nieren. Da muss dein Selbstschutz einen Riss bekommen haben.“


  „Na toll, auch das noch. Ich war ganz zufrieden so, wie es war!“


  „Sei froh, ewig hält so eine Verdrängungstaktik niemand durch. Du hättest auch schwer krank werden können oder einen Unfall erleiden.“


  Wortlos starrte Kaja ihn einen Moment an, bis sie sagte: „Ich muss nachdenken“, und in ihrem Zimmer verschwand.


  Das würde zumindest erklären, wieso ich plötzlich wieder Ahnungen habe, so aus heiterem Himmel, dachte sie, als sie ausgestreckt auf ihrem Bett lag. Sie hatte heute Nachmittag noch ein wenig nachgeforscht, aber sie kam einfach nicht wirklich weiter. Sie wusste zwar jetzt, dass es tatsächlich Frédéric gewesen sein musste, der sich ihres Passworts bedient und das X3 in die Produktion gestellt hatte. Allerdings nicht die Endversion, sondern eine der frühen Testversionen. Ziemlich clever, das hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Da er damit gerechnet hatte, dass man ihn zur Lösung des Problems rufen würde wenn sie nicht auffindbar war, hatte er so dafür gesorgt, dass er den Fehler im Nu beheben konnte. Er musste ja nur die fehlerhafte Version durch die Endversion ersetzen. Das erklärte auch den einen Anruf auf ihrem Mobiltelefon mit der unbekannten Nummer. Es hatte sich herausgestellt, dass das die Nummer seines neuen Arbeitsplatzes war. Thea sei Dank hatte sie das so schnell herausgefunden. Nur das Motiv war ihr immer noch nicht klar. Ein persönlicher Rachefeldzug konnte es nicht sein. So gut kannten sie sich gar nicht, dass dieser riesen Aufwand gerechtfertigt gewesen wäre. Nein, beschloss sie zum wiederholten Male, da musste mehr dahinter stecken.


  Kapitel 12


  Die nächsten Tage verstrichen ereignislos. Der Drache ließ sie weitgehend in Ruhe und unterhielt sie an den Abenden bei einem Glas Wein mit lustigen Geschichten. Kaja wusste nicht so recht, wie viel sie davon für bare Münze nehmen konnte, aber wen kümmerte das schon, wenn der Erzähler ein leibhaftiger Drache war. Das war ja an und für sich schon absurd genug.


  Am Donnerstagnachmittag erlebte sie allerdings zum ersten Mal, dass sich auch Lance aus dem Konzept bringen ließ. Kaja hätte sich wohl königlich amüsiert, wenn sie nicht selbst so erstaunt, um nicht zu sagen erschüttert gewesen wäre.


  Sie hatte früher aufgehört zu arbeiten, weil sie noch in der Stadt ein Buch kaufen wollte. Es gab da ein kleines Antiquariat, das sie noch nicht kannte und hoffte, dort das eine oder andere vergriffene Buch zu finden, das sie schon seit längerem suchte. Zorro hatte sich wie üblich auf dem Rücksitz zusammengerollt, während Lance ausnahmsweise auf dem Beifahrersitz saß.


  Direkt bei der Buchhandlung gab es natürlich keine freien Parkplätze. Auf der Suche nach einer Parklücke fuhr sie einmal um die angrenzenden Häuserblocks. Es schien jedoch so, als hätte sie heute kein Glück. Verdrossen fuhr sie auf die Kreuzung zu, die direkt vor der Buchhandlung lag. Von vorne kam eine blonde Frau auf einem klapprigen Fahrrad. Kaja verlangsamte das Tempo ein wenig, um der Fahrradfahrerin die Möglichkeit zum Ausweichen zu geben. Sie wollte eben etwas zu Lance sagen, als sie merkte, dass die Person auf dem Fahrrad nicht etwa ausgewichen war, sondern im Gegenteil mit weit aufgerissenen Augen direkt auf sie zuhielt. Kaja versuchte im letzten Moment gleichzeitig auszuweichen und zu bremsen und rammte beinahe ein geparktes Auto. Doch es war schon zu spät: Mit einem heftigen Knall prallte das Fahrrad auf Kajas Kotflügel und die Fahrerin stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Außer sich vor Angst stürzte Kaja aus dem Auto und kniete neben der Unbekannten nieder. Aus einer Wunde beim Haaransatz strömte eine erschreckend große Menge Blut.


  „Hallo, können Sie mich hören?“, fragte Kaja verzweifelt.


  Warum kam denn bloß keiner? Sie könnte jetzt wirklich etwas Hilfe gebrauchen. Die blonde Frau hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht. Mit fahrigen Händen versuchte Kaja, den Pulsschlag zu ertasten. Okay, offensichtlich war keine Hilfe von Passanten zu erwarten. Sie atmete tief durch und nahm sich zusammen. Schließlich hatte sie ja vor Urzeiten einen Nothelferkurs besucht. Sie drängte die aufkommende Angst zurück und konzentrierte sich darauf, mit einem ganzen Päckchen Papiertaschentüchern und ihrem Halstuch, die Blutung am Kopf zu stoppen. Eben hatte sie den behelfsmäßigen Druckverband am Kopf der Unbekannten befestigt, als die junge Frau unvermittelt die Augen aufschlug. Ihr Blick war erst etwas unfokussiert und verwirrt, klärte sich jedoch schnell.


  „Wo tut es Ihnen überall weh?“, drängte Kaja sie zum Sprechen. Die junge Frau musste etwa im gleichen Alter sein, stellte sie fest. Die Frau richtete sich langsam auf, bewegte versuchsweise alle ihre Glieder und antwortete: „Nur mein Kopf. Ansonsten habe mich wohl vor allem erschrocken. Die Abschürfung hier ist nicht weiter schlimm.“


  Eine Woge der Erleichterung überschwemmte Kaja, was jedoch gleich darauf ihrem aufsteigenden Ärger Platz machen musste.


  „Sag mal, bist du auf Drogen oder so? Du bist direkt auf mich zu und vor mein Auto gefahren. Falls du Selbstmordgedanken hegst, lass mich bitte aus dem Spiel!“


  „Äh nein, tut mir leid, es war keine Absicht. Aber weißt du, dass da ein Drache in deinem Auto sitzt?“


  „Wie?“, fragte Kaja mit einem etwas dümmlichen Gesichtsausdruck.


  „Ja, ein Drache. Ich konnte einfach den Blick nicht von diesem wundersamen Wesen abwenden und habe gar nicht auf die Straße geachtet.“


  „Äh, das musst du dir eingebildet haben“, sagte Kaja hastig, wobei sie einen raschen Blick auf ihr Auto warf, um herauszufinden, ob Lance zu sehen war. Nein, gut, dachte sie, hoffentlich blieb er verschwunden. Sie wandte sich wieder der Frau am Boden zu.


  „Hör mal, lass uns ein wenig zur Seite gehen, falls du das schaffst, damit der Verkehr wieder in Gang kommt, okay?“


  Stunden später kam sie erschöpft zu Hause an. Sie war noch mit Miri, so hieß die junge Frau, ins Krankenhaus gefahren, war ihr beigestanden, als die Platzwunde am Kopf genäht wurde, hatte mit ihr die restlichen Resultate abgewartet und sie anschließend nach Hause gebracht. Die ganze Aufregung hatte sie Kraft und Nerven gekostet. Vor allem, da Miri an ihrer Behauptung festhielt, sie hätte einen Drachen im Auto neben Kaja sitzen sehen. Kaja war stur geblieben und hatte sich geweigert, auch nur mit einer Silbe auf dieses Thema einzugehen. Was sich als anstrengender erwies als erwartet. In dieser kleinen Person steckte viel Temperament. Sie hatten ihre Adressen ausgetauscht und Kaja hatte ihr versprochen, den Unfall ihrer Haftpflichtversicherung zu melden. Wegen des Fahrrads, das hinüber war und möglichen späteren körperlichen Nachwirkungen. Miri hatte nichts davon hören wollen. Sie behauptete, ja selber schuld gewesen zu sein, aber Kaja bestand darauf. Sie atmete tief ein und wieder aus, während sie ihre Schultern kreisen ließ, um die Anspannung los zu werden. Wenigstens war ihr Auto bis auf einen kleinen Kratzer am Kotflügel heil geblieben.


  Lance hatte sich die ganze Zeit über nicht blicken lassen, und das war auch gut so. Kaja kochte nämlich vor Wut. Hatte er nicht versprochen, nur sie könne ihn sehen? Neben dem Schock, den sie heute Nachmittag erlitten hatte, gesellte sich noch ein leises Eifersuchtsgefühl hinzu. Lance war ihr Drache. Den musste niemand sonst sehen!


  Jetzt im Haus konnte sie seine Anwesenheit beinahe körperlich spüren. Die Luft summte buchstäblich vor blauer Energie. Wo war er denn bloss? In der Küche und im Wohnzimmer offensichtlich nicht. Sie bewegte sich Richtung Schlafzimmer und kam an der Tür zum Arbeitszimmer vorbei, die einen Spalt offen stand. Sie erblickte Lance, der inmitten eines Berges zerknüllten Papiers saß und auf einem altertümlich anmutenden Federhalter herum kaute. Obwohl der Anblick, den er gerade bot, sie zum Lachen reizte, blitzte sie ihn böse an, als sie eintrat und ihn zur Rede stellte: „Kannst du mir vielleicht erklären, wie das passieren konnte? So was wie heute möchte ich nämlich so bald nicht mehr erleben!“


  Lance blickte auf und raufte sich seine inexistenten Haare. „Glaub mir Kaja, ich habe nicht die geringste Ahnung! So etwas ist mir noch nicht passiert, mehr noch, ich wusste gar nicht, dass das möglich ist!“


  „Dann hast du also gehört, was sie behauptet hat.“


  „Ja, vor Schreck bin ich dann gleich hierher geflüchtet und habe angefangen, Berechnungen zu erstellen.“


  Schweigend kniete sich Kaja nieder und strich eines der zerknüllten Blätter glatt. Fremdartige Zeichen bedeckten das Papier, sie starrte es an, ohne einen Sinn darin zu erkennen. „Berechnungen?“


  „Ja, zumindest so was ähnliches – ähnlich wie Wahrscheinlichkeitsberechnungen. Aber es gibt keine passende Formel“, fuhr er fort, unverständliches Zeug vor sich hinmurmelnd. „Hör zu, Kaja, ich muss dringend weg. Ich komme so schnell wie möglich wieder, wenn ich weiß, was hier vor sich geht.“


  Kaja nickte nur und verließ das Zimmer.


  Ein wenig später tigerte Kaja ruhelos in ihrer Wohnung umher. Sie wusste nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Deutlich konnte sie spüren, dass Lance fort war. Offensichtlich hatte sie sich schon mehr an seine Anwesenheit gewöhnt als sie sich eingestehen wollte. Bei ihren Problemen im Geschäft war sie auch noch nicht wirklich weiter gekommen. Zwar fühlte sie genau, dass die ganze Sache einen bedeutungsvolleren Hintergrund hatte, als es auf den ersten Blick schien, doch sie kam einfach nicht dahinter. Noch viel frustrierender war, dass sie nicht wusste, wie sie weiter vorgehen sollte, um dem Ganzen auf die Spur zu kommen. Zorro blickte ihr unruhig bei ihrer Wanderung durch die Wohnung nach. Frustriert ließ sie sich aufs Sofa sinken. Einer plötzlichen Eingebung folgend sprang sie auf und ging zu ihrer Jacke, die an der Garderobe bei der Tür hing. Sie durchwühlte die Taschen und suchte nach dem Zettel, den Tim ihr bei seiner überraschenden Abreise hinterlassen hatte. Schließlich fand sie das Gesuchte und kehrte mit dem Stück Papier und dem schnurlosen Telefon bewaffnet zu ihrem Ausgangspunkt auf dem Sofa zurück. Nur kurz zögerte sie, wählte dann aber entschlossen Tims Nummer. Sie würde sonst noch verrückt, wenn sie sich mit niemandem unterhalten konnte. Ihr ging einfach zu viel im Kopf herum. Vorsorglich hatte sie sich schon darauf eingestellt, mit seinem Anrufbeantworter zu sprechen und war umso überraschter, als er bereits beim ersten Klingeln abnahm.


  „Ja?“, ertönte seine fragende Stimme durch den Hörer.


  „Sag mal, sitzt du ständig neben dem Telefon?“


  „Kaja, bist du das wirklich? Du wirst es kaum glauben, aber ich wollte dich eben anrufen – deshalb hatte ich mein Handy schon in der Hand.“


  Verdutzt blinzelte sie, bis ihr einfiel, dass er sie ja nicht sehen konnte. „Äh, ja, das ist wirklich ein Zufall.“


  „Ja, ja, Zufall oder nicht, das ist hier die Frage“, meinte er mit bedeutungsschwerer Stimme.


  „Hör doch auf“, lachte Kaja. „Du hörst dich ja schon an wie Mémé. Weshalb wolltest du mich denn anrufen?“, fragte sie neugierig.


  „Um deine schöne Stimme zu hören“, schlug er neckend vor.


  „Ja, ja, ich hab mir auch schon überlegt, eine Telefonsexlinie zu betreiben, mit dieser Stimme“, frotzelte sie. „Jetzt mal ernst, was war der Grund?“


  „Ich bin heute Abend zufälligerweise bei meinen Eltern zu Hause, sprich in Zürich. Da dachte ich, vielleicht hättest du Lust, mit mir am See spazieren zu gehen und ein Bier zu trinken?“


  Weggehen, heute noch? Kaja überlegte kurz. Eigentlich hatte sie schon ihre bequemen Zuhause-rumhängen-Sachen an. Ach was soll’s, beschloss sie spontan. Schließlich hatte sie ja einen Zuhörer gewollt und das konnte sie ihm genauso gut während eines Spaziergangs erzählen.


  „Also, was ist jetzt? Oder kommt das ungelegen?“


  „Nein, nein, ich musste mich nur schnell überwinden, mich nochmals ausgehfertig zu machen. Aber Zorros Dankbarkeit wird keine Grenzen kennen“, fügte sie noch hinzu.


  „Also dann, ich hole dich in einer Viertelstunde ab.“


  „Mach mal zwanzig Minuten daraus, okay? Dann besteht wenigstens der Hauch einer Chance, dass ich dann auch fertig bin.“


  Schnell wusch sie sich das Gesicht, schminkte sich neu. Du meine Güte, jetzt mache ich mich schon schön für Tim, dachte sie. Sie schnitt eine Grimasse, kam aber nicht gegen ihr Bedürfnis an, sich möglichst vorteilhaft zu präsentieren. Vielleicht nahm er sie dann ja ausnahmsweise als Frau war und nicht als den Dreckspatz von früher. Doch plötzlich fiel ihr der Abend in Frankreich ein, als er sich einen Kuss gestohlen hatte. Kaja überlief es siedend heiß. O Gott, das hatte sie ja fast vergessen. Nicht dass es ihr nicht gefallen hätte, aber sie hatte im Moment wirklich keine Energie für solche Spielchen. Zudem hatte sie ganz gerne selber das Wie, Wann und Wo in der Hand. Sie musste über sich selber lachen. Wahrscheinlich Maß sie diesem kleinen Zwischenfall sowieso zu viel Bedeutung zu und er hatte das Ganze schon wieder vergessen.


  Mit dieser Annahme lag Kaja allerdings mehr als falsch. Genau genommen hatte es Tim nicht geschafft, auch nur einen Tag nicht an Kaja zu denken. Offensichtlich hatte er sich in den kleinen, nein, verbesserte er sich in Gedanken, als er auf dem Weg zu Kajas Wohnung war, großen Wildfang verliebt. Er war noch nie verliebt gewesen. Er hatte zwar natürlich schon einige Freundinnen gehabt. Doch aufgrund seiner Arbeit hatte sich nie mehr als eine flüchtige Affäre ergeben. Das war ihm auch immer recht gewesen so. Nur keine zu engen Bindungen. Er dachte immer, er hätte das so gewählt. Aber offensichtlich war ihm nur die Richtige noch nicht über den Weg gelaufen. Tja, dann sah er wohl besser zu, dass Kaja auch zu diesem Schluss kam. Er schmunzelte. Irgendwie hatte er so eine dunkle Ahnung, dass sie seine Geduld ziemlich strapazieren könnte. Er schob die hin und her springenden Gedanken in seinem Kopf zur Seite und beschloss, einfach ihre Gegenwart zu genießen und zu schauen, wie sich der Abend entwickeln würde.


  Als es an der Tür klingelte, warf Kaja nervös einen letzten Blick in den Spiegel. Zorro veranstaltete schon einen lauten Freudentanz vor der noch geschlossenen Türe und Kaja beeilte sich, sie zu öffnen. Tim wurde regelrecht überrannt von dem eifrigen Fellbündel.


  „Uff“, japste Tim und schob den Hund ein wenig zur Seite, ließ aber seine Hand hinter Zorros Ohren und kraulte ich, während er Kaja begrüsste. Erleichtert stellte sie fest, dass er offensichtlich nicht da anknüpfen wollte, wo er das letzte Mal aufgehört hatte und sie entspannte sich ein wenig.


  „Lass uns zu Fuß zum See gehen“, bat sie, „es ist ja nicht weit.“


  „Ja, das habe ich mir auch schon überlegt.“


  Er hakte sich freundschaftlich bei ihr unter und sie machten sich auf, Richtung See. Zorro lief vor ihnen auf dem Gehsteig, seine helle Rute leuchtete durch die städtische Dunkelheit, erhellt durch die Straßenlaternen. Es war ein ausgesprochen lauer Septemberabend, auch wenn sie froh war, ihre dicke Jacke angezogen zu haben.


  Eine Weile gingen sie wortlos nebeneinander her und genossen den Spaziergang, bis Kaja das Schweigen brach und fragte: „Weshalb musstest du denn so plötzlich abreisen?“


  Sie merkte, wie er kurz zögerte, bevor er antwortete. „Ein Freund von mir ist gestorben.“


  Betroffen schweig Kaja. Sie wusste nicht genau, wie sie auf diese Mitteilung reagieren sollte. Vorsichtig fragte sie: „Ist er verunglückt?“


  „Nein, Krebs. Ich war also nicht ganz unvorbereitet. Aber man hofft schlussendlich doch immer noch auf ein Wunder“, schloss er leise, mehr zu sich selbst als an Kaja gewandt. Kaja nahm seine Hand und drückte sie leicht.


  „Tut mir leid, dass ich das wieder aufgewühlt habe, ich wusste ja nicht ...“, sie brach ab und schaute ihn an. Er lächelte sie an und erwiderte den Druck ihrer Hand.


  „Schon gut. Ich bin froh, dass ich es dir erzählt habe. Aber lass uns jetzt nicht diesen schönen Abend verderben. Das bringt ihn auch nicht wieder zurück. Ich bin sicher, Sandro, so hieß mein Freund, ist jetzt an einem friedlichen Ort. Vor allem an einem Ort ohne Schmerzen.“


  Seine Augen schimmerten dunkel im Licht der Straßenbeleuchtung, als sie ihn prüfend musterte. Eins musste man ihm ja lassen: Unter seinem ansprechenden Äusseren verbarg sich mehr als man auf den ersten Blick vermutete. Plötzlich wurde Kaja bewusst, dass sie über den Mann an ihrer Seite so gut wie nichts wusste. Sie spürte zwar die Vertrautheit zwischen ihnen, die wohl zum größten Teil aus der gemeinsam verbrachten Kindheit her rührte, aber sie kannte nur den Jungen aus ihrer Erinnerung. Den Schritt ins Erwachsenenleben hatten sie beide unabhängig voneinander gemacht. Sie spürte, wie sie auf einmal neugierig wurde zu entdecken, was für ein Mann aus dem Jungen von damals geworden war.


  Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  „Wie ist es dir so ergangen bei der Arbeit?“, fragte er ehrlich interessiert.


  Auf diese Frage hatte Kaja gewartet. Ruhig erzählte sie ihm alles, was sich in der Zwischenzeit ereignet und was sie herausgefunden hatte. Schließlich schilderte sie ihm ihre Vermutung, dass in der ganzen Firma etwas schieflief, nicht nur bei ihr.


  „Wie kommst du denn darauf?“, hakte er nach.


  „Erstens sehe ich sonst keinen Sinn dahinter. Wenn sie wollten, hätten sie mich ja schon feuern können, Gründe dafür hätten sie ja genug.“


  „Nur wegen dieses Wettbewerbs?“ Ungläubig runzelte er die Stirn.


  Etwas verspätet fiel Kaja ein, dass sie ihm ja verschwiegen hatte, weswegen Frédéric sie bei ihren Vorgesetzten verleumdet hatte und auch, dass sie mit diesem Arschloch zusammen gewesen war. Ein Verhältnis gehabt hatte, korrigierte sie sich. Sie wurde rot und war heilfroh, dass es so dunkel war.


  „Also ... wie soll ich sagen ... da war noch etwas.“


  „Was denn“, ermunterte Tim sie.


  Also erzählte sie ihm auch noch den Rest der Geschichte.


  „Ich bin sprachlos vor so viel Niederträchtigkeit.“ sagte Tim fassungslos. „Kein Wunder, dass unsere Gattung so einen schlechten Ruf hat“, grummelte er erbost.


  „Unsere Gattung?“ Kaja schaute ihn fragend an.


  „Na, die Männer.“


  „Ach so“, kicherte Kaja und merkte, dass sie sich ein wenig entspannte.


  „Dieses Schwein“, brach es aus ihm hervor.


  „Ja, das weiß ich jetzt auch“, antwortete Kaja ein wenig bissig. „Zum Glück war es nur eine Affäre“, sagte sie und merkte verwundert, als sie es aussprach, dass das stimmte.


  Offenbar war sie gar nicht verliebt gewesen in ihn. Sonst würde das Ganze viel mehr schmerzen. Sie fühlte sich zwar gedemütigt und, mehr noch, wütend. Wütend darüber, dass er aus irgendeinem Grund ihren Namen in den Dreck gezogen hatte und sie schlecht machte bei Fremden wie bei Freunden. Sie schaute zu Tim hinüber und versuchte herauszufinden, wie er über ihre weiteren Eröffnungen dachte.


  „Bist du jetzt schockiert?“, fragte sie ein wenig distanziert, weil sie merkte, dass sie enttäuscht sein würde, wenn dem so wäre.


  „Schockiert? Wieso sollte ich schockiert sein?“, fragte er verwundert. „Nein, ich bin nur wütend, dass jemand dein Vertrauen auf eine so miese Art und Weise missbraucht!“


  Kaja atmete erleichtert auf. „Also“, fuhr sie fort. Wenn es nur gegen mich gerichtet wäre, hätten sie genug in der Hand, um mir problemlos zu kündigen. Das macht also keinen Sinn, denn das haben sie nicht getan. Und zweitens habe ich so ein Gefühl.“


  Sie warf ihm einen Blick zu, um zu sehen, wie er auf ihre letzte Aussage reagieren würde. Doch Tim war nicht umsonst in der Nähe von Mémé groß geworden, so dass er nicht mit der Wimper zuckte, sondern lediglich fragte: „Und was hast du jetzt vor?“


  Frustriert fuhr sich Kaja mit den Händen durch die Haare und kickte einen Stein ins Wasser. Zorro hechtete hinterher. „Ich wünschte mir, jemand würde mir sagen, was ich als nächstes tun soll.“


  „Ja richtig“, neckte Tim sie, „Du bist ja so gut im Anweisungen befolgen.“


  „Hm, na ja, das stimmt schon, normalerweise tu ich mich da schwer“, gab sie zu, ein verschmitztes Lächeln im Gesicht. „Nur momentan weiß ich einfach nicht weiter.“


  Er überlegte kurz und meinte dann: „Ich habe einen Freund, Simon, den könnte ich dir mal vorstellen. Er besitzt eine private Ermittlungsfirma. Vielleicht kann der dir weiterhelfen.“


  „So was wie ein Detektiv?“


  „Ja, das könnte man wohl so nennen. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob er sich mit firmeninternem Mobbing auskennt.“


  „Observiert der nicht viel mehr untreue Ehepartner und so?“, wunderte sich Kaja.


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht so genau, was sein Gebiet ist. Ich habe ihn auch schon lange nicht mehr gesehen.“ Er zuckte etwas hilflos mit den Achseln. „Meine vielen Auslandreisen sind zwar toll, fördern allerdings das Sozialleben in der Schweiz nicht sonderlich. Aber wenn du denkst, es könnte etwas bringen, ruf ich ihn an, dann könnt ihr euch treffen.“


  „Hm, einen Versuch wäre es auf jeden Fall wert“, stimmte Kaja ihm zu. „Ja, rufe ihn doch bitte an, schildere im kurz die Lage und wenn er meint, er könnte uns bzw. mir“, verbesserte sich Kaja schnell, „helfen, würde ich gerne einmal mit ihm reden. Ich wäre allerdings froh, wenn du es dir auch einrichten könntest zu kommen.“ Unsicher schaute sie ihn an.


  „Ja klar, er ist ja schließlich mein Freund“, versicherte er ihr. „Ich habe dir ja gesagt, die nächsten zwei Monate bin ich in der Schweiz und“, er deutete augenzwinkernd eine Verbeugung an, „stehe zu ihren Diensten.“


  „Ach du“, sie gab ihm einen kleinen Schubs, um die plötzlich wieder aufkommende Spannung zwischen ihnen etwas aufzulockern. Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich streng. Du hast keine Zeit für Spielchen. Schon gar nicht mit einem deiner wenigen besten Freunde.


  Tim beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck verschloss. Schade, er hätte sie zu gerne wieder geküsst. Das letzte Mal war ihm noch deutlich in Erinnerung. Aber irgendetwas sagte ihm, es diesmal dabei zu belassen, ihre Gesellschaft zu genießen und sich in Geduld zu üben.


  „Durst?“, neckte er sie, als sie vor einem der Restaurants mit Seeblick angekommen waren.


  „Immer“, antwortete sie und hakte sich bei ihm unter.


  Kapitel 13


  Bereits am nächsten Morgen rief Tim Kaja an. „Hör mal, ich habe Simon bereits erreicht und er denkt, dass er dir wird helfen können.“


  „Wirklich? Das wäre fantastisch!“ Kaja wurde ganz aufgeregt. „Was macht er denn nun genau?“


  „Das erklärt er dir am besten selber. Er wohnt allerdings auch in Bern. Deshalb wollte ich dich fragen, ob du dieses Wochenende kommen möchtest. Dann könnten wir das gleich mit dem Besuch der Ausstellung kombinieren. Natürlich nur, wenn du nicht schon was anderes vor hast.“, fügte er hastig hinzu.


  „Ja, warum nicht. Ich würde mich freuen“, antwortete sie. Lance glänzte immer noch durch Abwesenheit und alleine kam sie hier sowieso nicht weiter.


  „Gut, wir treffen uns morgen um 10:00 Uhr in Bern, am besten am Bahnhof. Du kannst mich dort abholen, dann können wir zusammen weiter fahren.“


  „Gute Idee, mir hat schon davor gegraut, mich alleine mit dem Auto in Bern zurechtfinden zu müssen. Und den Bahnhof werde ich wohl knapp noch finden“, machte sie sich über sich selber lustig.


  Kaum hatte sie aufgehängt, klingelte das Telefon schon wieder. Sie warf einen Blick aufs Display und erkannte die interne Nummer von Thea. Verwundert nahm Kaja ab und fragte, sich, ob ihre Freundin wohl etwas herausgefunden hatte. „Hallo Thea, gibt’s was Neues?“


  „Hey Kaja. Ich wollte dich bloß informieren, dass die Programme, die für den Wettbewerb eingereicht worden sind, jetzt bereits auf dem Testserver B liegen.“


  „Ja und jetzt?“ Kaja wusste nicht so recht, was sie mit dieser Information anfangen sollte.


  „Ich dachte bloss, es ist vielleicht nützlich für dich, wenn du das weißt. Könnte ja sein, dass du noch Korrekturen an deinem Programm vornehmen musst“, antwortete Thea. „Tschüss, bis dann“ war das Letzte, was Kaja von ihrer Freundin hörte, dann ertönte das Freizeichen.


  Thea hatte einfach aufgehängt. Was sollte das denn jetzt, fragte sich Kaja kopfschüttelnd. Sie hatte ja schlussendlich gar nichts eingereicht, da Frédéric ihr Programm gestohlen hatte. Momentmal, klar, indirekt hatte sie etwas eingereicht. Eigentlich könnte sie es ihm mit gleicher Münze heimzahlen und einige Fehler einbauen. Doch dann seufzte sie. Was würde das schon nützen. Fehler konnten korrigiert werden und gewonnen hätte sie nichts. Und Zugriff auf seinen Computer, besser gesagt zu seinen Passwörtern hatte sie auch nicht. Ausser… Aufgeregt stand sie auf und begann unruhig wie ein Tiger im Käfig in ihrem kleinen Büro auf und ab zu gehen. Ausser, er fühlte sich so sicher, dass er die Passwörter noch nicht geändert hatte! Sie blickte auf die Uhr. Momentan war er sicher noch am Arbeiten. Also konnte sie es noch nicht ausprobieren. Das System erlaubte keine Doppelanmeldungen. Aber in einer halben Stunde war Mittagszeit und die war ihm heilig, wie Kaja wusste. Zudem war Frédéric in einer Hinsicht oberkorrekt: Er loggte sich immer vorschriftsmäßig aus, wenn er seinen Arbeitsplatz verließ.


  „Komm“, rief sie Zorro zu, der unter ihrem Tisch lag und döste. „Wir gehen heute ein wenig früher raus.“


  Zorro hatte sich noch nicht hingelegt, als Kaja schon vor ihrem Computer Platz genommen hatte und sich erwartungsvoll die Hände rieb. Jetzt mal überlegen. Sein Hauptpasswort war MAC347, jedenfalls die letzten drei Wochen über. Sie tippte die Kombination ein – nichts geschah. Gut, dachte sie. Vielleicht hatte er ja die letzten drei Ziffern verändert. Das hatte er zuweilen auch gemacht, nachdem sie ihm ihr System erläutert hatte. Bei der Erinnerung daran wurde sie wieder wütend. Augenblicklich begann es in den Computerlautsprechern zu knistern. Tief durchatmen, befahl sie sich streng. Sie konnte es sich nicht leisten, ausgerechnet jetzt diese Kiste abstürzen zu lassen. Sie verdrängte die heftigen Emotionen in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins und überlegte angestrengt. Beim vorigen Passwortzyklus war die Nummernfolge MAC473 gewesen, dann müsste es jetzt eigentlich MAC734 sein. Schnell gab sie die neue Lösung ein. Wieder nichts, es war zum aus der Haut fahren. Das hieß mit ziemlicher Sicherheit, dass er sein Passwort komplett geändert hatte. Also konnte es alles Mögliche sein. Sie hatte noch genau einen Versuch, sonst würde sein Account automatisch gesperrt und die interne elektronische Security würde sich die Ursache für die drei fehlgeschlagenen Anmeldeversuche genauer ansehen. Und ziemlich schnell herausfinden, dass die Versuche von ihrer Maschine aus getätigt wurde. Mist, verdammter! Denk nach Kaja, denk nach! befahl sie sich. Plötzlich hatte sie eine Eingebung. Sie hatte doch noch diesen Zettel, den sie bei sich zu Hause bei ihrer Aufräumaktion gefunden hatte. Aufgeregt kramte sie in ihrer Umhängetasche herum. Hier hatte sie ihn irgendwo verstaut, nachdem sie ihn beinahe gut versteckt in ihrer Jeans mit gewaschen hatte. Wo war er bloss? Kurz entschlossen kippte Kaja den ganzen Inhalt der Tasche auf den Teppichboden. Ohne sich um die herum kullernden Stifte, Tampons, Taschentücher und Münzen zu kümmern, klaubte sie den kleinen Zettel hervor, der unter ihrem Schlüsselbund hervor lugte. Genau, Superman77, das musste es sein. Sie gab das Passwort ein und schloss die Augen, bevor sie die Entertaste drückte. Als das erwartete „Pling“, welches Zugriffsverweigerungen begleitete, nicht ertönte, öffnete sie vorsichtig die Augen. Wunderbar, es hatte geklappt, freute sie sich und begann aufgeregt mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. So weit so, so gut, und wie weiter? Sie warf einen schnellen Blick auf ihre Uhr. Jetzt musste sie sich ein wenig beeilen. Nicht, dass Frédéric plötzlich von seiner Mittagspause zurückkehrte und sich ebenfalls beim System anzumelden versuchte. Doch ihr blieben schätzungsweise noch mindestens zehn Minuten. Sie musste unbedingt überprüfen, ob sein Passwort, das ihm den Zugang zum Testserver B sicherte, noch dasselbe war. Die Chancen dafür standen relativ hoch, da diese Passwörter nicht so häufig gewechselt werden mussten. Ja, geschafft, sie war auf dem Testserver. Schnell meldete sie sich wieder ab. Erst vom Testserver, dann verließ sie das System gänzlich und meldete sich erneut an, diesmal unter ihrer eigenen Kennung.


  Kaja nahm wieder ihre Wanderung durchs Büro auf. Das war ja alles schön und gut, nur, was wollte sie jetzt eigentlich erreichen? Fehler einzubauen wäre unsinnig. Die konnten schließlich relativ einfach behoben werden. Zudem widerstrebte es ihr zutiefst, ihre eigene Programmierkunst zu verunstalten. Sie blieb vor dem Fenster stehen und starrte ins Leere. Plötzlich kam ihr ein Geistesblitz. Was wäre, wenn sie es nicht mit Fehlern spickte, sondern im Gegenteil noch ein wenig aufmöbelte? Es war ja schließlich ein Buchhaltungsprogramm und hatte mit Überweisungen zu tun. Fieberhaft ging sie im Geist die schier unendlichen Möglichkeiten der Computertechnologie durch. Genau, so könnte es klappen, beschloss sie. Allerdings musste sie jetzt noch herausfinden, wo Klein-Freddys neues Büro lag. Sie wollte die ganze Sache ungern von ihrer eigenen Maschine aus machen, selbst wenn sie nicht glaubte, dass er dieses kleine Detail, welches sie einzubauen dachte, bemerken würde. Geschweige denn, dass er sie beschuldigen würde, etwas damit zu tun zu haben. Dafür stand für ihn zu viel auf dem Spiel. Nichtsdestotrotz wollte sie kein unnötiges Risiko eingehen. Sie suchte im Intranet das Büro raus, es lag im Gebäude nebenan im dritten Stock. Hinein kam sie da problemlos, da die beiden Bürokomplexe über einen gemeinsamen Eingang verbunden waren. Aber sie hatte keine Ahnung, wer dort drüben sonst noch arbeitete. Und vor allem, wann die anderen jeweils nach Hause gingen. Frustriert kickte sie ein Stück zerknülltes Papier durch den Raum. Zorro verstand das als Aufforderung zum Spielen und hechtete hinterher, wobei er tollpatschig den Papierkorb rammte und diesen umstiess. Die ganze Anspannung brach und Kaja musste angesichts des Tohuwabohus in dem kleinen Raum lauthals lachen. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, bugsierte sie ihren Hund zurück an seinen Platz und begann, das Durcheinander zu beseitigen und ihre Tasche wieder einzuräumen. Als sie einigermaßen Ordnung geschafft hatte, überlegte sie, was noch an Arbeit auf sie wartete. Eigentlich hatte sie alles, was vor dem Wochenende fertig sein musste, bereits erledigt. Sie könnte also genauso gut nach Hause gehen und dort in aller Ruhe ihren Plan weiter ausarbeiten. Hier würde sie nur verrückt, in diesem engen kleinen Büro, wo sie doch vor lauter Aufregung kaum stillsitzen konnte. Sie fasste einen Entschluss und ging zu Max.


  „Ja?“, fragte dieser, ohne von seinen Papieren aufzusehen, als sie sachte klopfte und ihren Kopf durch die geöffnete Tür streckte.


  „Ich bin’s, wollte mich nur kurz abmelden, habe noch einen Arzttermin.“


  Er blickte überrascht hoch. „Bist du krank? Geht es dir nicht gut?“


  „Nein, nein“, beruhigte sie ihn, „nur eine Routineuntersuchung beim Frauenarzt.“


  „Ach so, klar, geh nur“, beeilte er sich verlegen zu sagen.


  Als Kaja sein Büro wieder verließ, musste sie sich sehr anstrengen, nicht laut heraus zu prusten. Sie hatte ihn nicht gerne angeschwindelt, aber das war der einzige plausible Grund, der ihr eingefallen war, wo sie zudem sicher sein konnte, dass er nicht nachfragen würde. In diesem Punkt reagierten selbst in dieser angeblich so aufgeklärten Zeit alle Männer gleich. Kaum ließ man auch nur die kleinste und harmloseste Bemerkung fallen, die mit den natürlichen Funktionen des weiblichen Körpers zusammenhing, wurden sie rot. Zumindest an den Ohren, wie man bei Max gerade gut hatte beobachten können, und wechselten verlegen das Thema. Männer, schnaubte sie.


  Zuhause angelangt, machte sie sich als erstes einen großen Krug Zitronenlimonade und ließ sich mit einem Glas in der Hand auf dem Liegestuhl ihrer Pergola nieder. Sie ließ ein paar Mal ihre Schultern kreisen, um die Spannung zwischen den Schulterblättern zu lockern und setzte sich dann auf, um ihre Idee in ihren Laptop, den sie mit nach draußen genommen hatte, zu hämmern. Die folgenden drei Stunden verbrachte sie konzentriert vor dem Bildschirm und unterbrach ihre Arbeit nur, um hin und wieder einen Schluck zu trinken. Schließlich speicherte sie ihre Arbeit und streckte sich. Sie war ganz steif vom langen Sitzen auf dem dafür denkbar ungeeigneten Liegestuhl. Beim Blick auf die Uhr sah sie, dass es bereits fünf Uhr war. Wie immer beim Programmieren hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Jetzt brauche ich nur noch Klein-Freddys Kontoangaben, murmelte sie vor sich hin. Die musste sie heute Abend vom Computersystem der Personalabteilung abrufen. Das hieß, sie musste noch eine weitere Viertelstunde mit einberechnen, um sich dort rein zu hacken. Das passte ihr gar nicht. Sie hatte zwar keine Sorge, dass sie das nicht schaffen könnte, aber der Gedanke daran, sich länger als nötig unbefugt in einem fremden Büro aufzuhalten, störte sie. Moment mal! Sie hatte ihm vor ein paar Wochen ja selbst einmal Geld überwiesen. Und zwar aus dem bescheuerten Grund, weil sie dumme Kuh das Gefühl gehabt hatte, er hätte sie zu oft eingeladen. Dümmer geht’s nicht, ärgerte sich Kaja. Hauptsache, Frau fühlt sich unabhängig und emanzipiert, haha. Sei’s drum, jetzt wird es mir vielleicht gute Dienste erweisen, beschloss sie. Sie öffnete den Browser und stellte die Verbindung zum Internet her. Schnell gab sie die Adresse ihrer Bank ein und loggte sich ins E-Banking ein. Ungeduldig wählte sie die Rubrik „verarbeitete Zahlungen“ und begann, sich durch die Datenflut zu kämpfen, da sie sich nicht mehr erinnerte, wann genau es gewesen war. Halt, sie scrollte ein wenig zurück. Jetzt hätte sie den Eintrag beinahe übersehen. Hektisch kopierte sie seine Kontoangaben, speicherte sie in der Zwischenablage und meldete sich mit einem Seufzen korrekt vom E-Banking ab. Die Vorfälle in letzter Zeit hatten sie wohl vorsichtig werden lassen. Früher hätte sie einfach lax die Sicherheitsempfehlungen ignoriert und nur den Browser geschlossen.


  Kaja kehrte zurück zu ihrem Programm und baute die Kontoinformationen ein. Ein letztes Mal ließ sie das Programm durchlaufen und prüfte es auf Fehler. Nichts. Zumindest ihr Fehlersuchdurchlauf konnte nichts finden. Das war schon ziemlich gut. Sie durfte sich hier auf keinen Fall Fehler erlauben. So. Mehr konnte sie von hier aus nicht machen. Sie würde sich in der Nacht wohl die Zeit nehmen müssen, auf dem Testserver einen Testlauf durchzuführen. Das ließ sich einfach nicht umgehen. Also speicherte sie ihre Arbeit auf einem USB-Stick und steckte ihn dann in die Innentasche ihrer Jacke. So würde sie ihn nicht vergessen können. Jetzt musste sie sich aber beeilen, wenn sie noch bei Tageslicht joggen wollte.


  Fast war sie schon durch die Tür, Zorro dicht auf den Fersen, als das Telefon klingelte. Wer konnte das wohl sein, fragte sich Kaja. Die Nummer auf dem Display des Telefons war ihr gänzlich unbekannt. Kurz rang sie mit sich, ob sie es einfach klingeln lassen oder abnehmen sollte, doch schließlich siegte die ihr eigene Neugierde.


  „Ja, hallo?“


  „Hallo, bist du es Kaja? Ich bin es, Miri!“


  Überrascht antwortete Kaja: „Wer? Ach ja, klar, tut mir leid. Ich habe nur einen Moment gebraucht, bis ich den Namen zuordnen konnte. Ich bin fürchterlich schlecht im Namen merken“, fügte sie entschuldigend hinzu. „Wie geht es dir? Eigentlich wollte ich mich auch noch melden und mich nach deinen Verletzungen erkundigen, aber irgendwie ging heute alles drunter und drüber.“


  „Das macht doch nichts“, versicherte ihr Miri. „Es geht mir heute schon viel besser. Hör zu, hättest du Lust, mit mir den Abend zu verbringen? Ich möchte zwar noch nicht ausgehen, aber du könntest zu mir nach Hause kommen“, sprudelte es aus ihr hervor.


  „Äh“, Kaja war kurz überfordert. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Heute Abend passte schlecht. Wenn sie ihren Plan wirklich in die Tat umsetzen wolle, musste sie das heute tun. Ausser, sie würde Miri mitnehmen, um… Ja, um was eigentlich? Um sie zu bitten, Schmiere zu stehen? Um ihr bei etwas halblegalen, oder, korrekter ausgedrückt, illegalen zu helfen? Wohl eher nicht. Sie kannte die Frau ja kaum. Wollte sie etwa schon wieder jemandem komplett Fremden vertrauen? Das ist es ja, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, sie ist dir nicht fremd. Im Gegenteil. Sogar beängstigend vertraut. Unsinn. Sie verdrängte die Stimme aus ihrem Kopf.


  „Kaja bist du noch dran?“ Miris Stimme holte sie wieder in die Gegenwart zurück. „Es war nur so eine Idee, wenn du nicht willst, verstehe ich das gut.“ Ihre Stimme klang jetzt plötzlich unsicher und weniger lebhaft.


  Kaja ging auf, dass sie offensichtlich zu lange gebraucht hatte, um zu antworten, weshalb sie sich beeilte zu sagen: „Ich finde es eine gute Idee Ich würde mich freuen. Nur, dieses Wochenende ist ganz schlecht, aber wie wäre es mit Montagabend?“


  „Ja, toll, Montag geht auch. Meine Adresse hast du ja. Um sieben Uhr?“


  „Passt mir gut. Kann ich meinen Hund mitbringen?“


  „Solange er keine Angst vor meiner Katze hat“, scherzte Miri, „gerne.“


  Als Kaja und ihr vierbeiniger Partner schließlich vom Rennen zurück waren, war es draußen schon stockdunkel. Nachdem sie sich geduscht und umgezogen hatte, setzte sie sich an den Küchentisch und versuchte, ihre Gedankenflut im Kopf zu ordnen. Den USB-Stick mit dem Programm-Teilstück, das sie einfügen wollte, hatte sie sicher in ihrer Hosentasche verstaut. Jetzt müsste sie sich nur ein Herz fassen und endlich losfahren, damit sie die Sache hinter sich bringen konnte. Doch sie zögerte noch. Wirklich zu dumm, dass Klein-Freddy in den anderen Gebäudekomplex versetzt wurde. Sie hatte einfach keine Ahnung, wer dort arbeitete und ihre Anwesenheit zu dieser Tageszeit zu rechtfertigen, wäre selbst bei Arbeitskollegen schwierig. Wenn doch bloß Lance hier wäre. Da wäre der Drache einmal zu etwas nütze und ausgerechnet dann ist er weg, schimpfte sie still vor sich hin. Er hätte vorausgehen können, um herauszufinden, ob noch irgendjemand am Arbeiten war. Sie seufzte. Immerhin war Freitag. Da bestand wenigstens eine kleine Chance, dass selbst die extremen Workaholics sich für kurze Zeit von ihrem Arbeitsplatz trennten, um sich ins Nachtleben zu stürzen. Was zum Teufel… Das Deckenlicht in der Küche barst mit einem lauten Knall und die Luft um sie herum summte und knisterte spannungsgeladen.


  „Lance?” Staunend erkannte Kaja seine Umrisse auf dem Sofa, wenn auch nicht ganz so klar wie sonst.


  „Was machst du denn hier? Ich dachte, du hättest wichtige Fragen zu klären?”


  Lance starrte sie böse an. „Das ist richtig. Und ich hatte es eben geschafft, eine Audienz bei der ältesten Drachin zu kriegen, als du mich gerufen hast! Jetzt muss ich nochmals ganz hinten anstehen. Weißt du wie lange das dauert?“, fragte er aufgebracht.


  „Offensichtlich ca. 24 Stunden, wenn du es jetzt gerade geschafft hättest“, antwortete Kaja leicht belustigt. „Aber ich habe dich gar nicht gerufen. Auch wenn ich zugeben muss, dass du mir wie gerufen kommst“, schloss sie augenzwinkernd.


  „Klar hast du mich gerufen“, schnauzte er sie an. „Deine Worte waren: ‚wenn Lance bloß hier wäre’, was so viel heißt wie: Du brauchst mich.“


  Verblüfft starrte Kaja ihn an. Schließlich klappte sie ihren Mund wieder zu und meinte versöhnlich: „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du dann auf der Stelle erscheinst, wie ein Flaschengeist.“


  „Wenn du mir mehr über dich und Drachen im allgemeinen erklärt hättest, wäre das nicht passiert“, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen.


  Den letzten Teil ihrer Aussage ignorierend, gab er steif Auskunft: „Es ist meine Pflicht, schließlich bist du mein Schützling.“


  „Gut, wenn das so ist und du schon mal hier bist, dann lass uns keine Zeit verlieren. Zorro, du bleibst ausnahmsweise hier, verstanden?“


  Der Hund kommentierte das mit einem verzweifelten Heuler und verlegte sich dann, als er merkte, dass er Kaja nicht umstimmen konnte, darauf, sich mit einem finsteren Gesichtsausdruck unterm Sofa zu verkriechen. Kaja drehte sich zum Drachen um, schlüpfte in ihre Jacke, die über dem Stuhl gehangen hatte und sagte zu ihm: „Komm, wir müssen los.“


  „Wohin denn? Moment mal, du führst doch etwas im Schilde!“


  „Ich kläre dich auf dem Weg auf, nun mach schon.“


  Kaja verschwendete keine Zeit damit, Lance die Autotür zu öffnen und verließ sich darauf, dass er nach Drachenart einstieg. Bis Lance das klar wurde, hatte Kaja schon den Motor gestartet, und so beeilte er sich, sich neben ihr auf dem Beifahrersitz zu materialisieren.


  „Kriege ich jetzt endlich eine Erklärung, was meine Anwesenheit so dringend erfordert?“, wollte er übelgelaunt wissen.


  In knappen Worten umriss sie ihm ihren Plan und schloss mit den Worten: „Du gehst vor und schaust dich um, um herauszufinden, wo noch Leute arbeiten. Ich möchte, wenn möglich, niemandem über den Weg laufen. Dann kommst du zurück und holst mich. Während ich das Programm... hm, sagen wir... ‚vervollständige’“, sie grinste kurz, „kannst du vor dem Büro Wache halten und mich warnen, falls jemand kommt.“ Zufrieden mit ihrem Plan entspannte sie sich für das erste Mal an diesem Abend ein wenig und lehnte sich zurück.


  Fassungslos starrte Lance sie an. „Ich soll für dich Schmiere stehen? Und dafür hast du mich gerufen?“


  „Wieso bist du denn so wütend? Ich bin sicher du kannst auch noch ein andermal mit dieser Drachenfrau sprechen. Und ich sagte ja schon, ich habe dich nicht absichtlich gerufen. Wenn ich mich genau erinnere, habe ich dich überhaupt nie gebeten, dich in mein Leben einzumischen.“


  Den letzten Satz sagte sie schärfer als beabsichtigt. In einem etwas versöhnlicheren Tonfall meinte sie: „Aber jetzt, wo du schon mal hier bist, sehe ich nicht ein, weshalb du mir nicht bei meinem Vorhaben behilflich sein kannst. Und wenn du ehrlich bist, findest du die ganze Sache mindestens so aufregend wie ich, oder täusche ich mich da?“


  Lance brach in Gelächter aus und hob resigniert die Hände: „Okay, ich gebe es auf. Dann helfe ich dir halt. Obwohl, eigentlich bin ich ja dazu da, dir seelischen Beistand zu leisten und nicht dafür, dich auf eine kriminelle Laufbahn zu bringen.“


  „Für meinen was?“, fragte Kaja irritiert. „Irgendwie kann ich mir nicht viel darunter vorstellen.“ Sie schüttelte ihre langen braunen Haare und warf sie über die Schulter zurück.


  „Diese Aktion hier ist jetzt auf jeden Fall wichtiger. Überhaupt bist du nicht ganz unschuldig an meiner Idee. Schließlich hast du mich mit deiner Geschichte erst darauf gebracht.“


  „Klar“, schnaubte er entrüstet, „jetzt bin ich auch noch Schuld daran, dass du auf die schiefe Bahn gerätst.“ Verstimmt wandte er sich ab und schaute aus dem Fenster.


  „Was hast du mit dieser Drachenfrau zu besprechen?“, erkundigte sich Kaja, um ihn ein wenig abzulenken.


  „Es heißt nicht Drachenfrau, sondern Drachin“, belehrte Lance sie. „Und sie ist auch nicht irgendeine Drachin, sondern die älteste, was sie zu unserem Oberhaupt macht.“


  Beeindruckt versuchte Kaja diese Aussage zu verstehen. „Dann ist sie so was Ähnliches wie eure Königin?“


  „Ja, nur dass sie nicht regiert. Drachen lassen sich nicht sonderlich gut regieren, sondern sie berät uns. Ich muss mit ihr sprechen, weil ich ihren Rat brauche, bezüglich dieser jungen Frau, die vor dein Auto gefahren ist und behauptet, sie hätte mich gesehen!“


  „Ach ja, Miri. Wir haben vorhin miteinander telefoniert. Am Montagabend treffen wir uns.“


  Alarmiert blickte Lance sie an. „Du hast noch Kontakt zu ihr?“, entfuhr es ihm.


  „Ja klar, warum auch nicht?“


  „Mir wäre es lieber, du würdest damit warten, bis ich mehr weiß.“


  „Jetzt sei nicht albern. Da ist doch nichts dabei. Ich habe sowieso schon das Gefühl, ich würde sie ewig kennen. Aber lassen wir das für den Augenblick, wir sind da.“


  Sie stieg aus und atmete die kühle Nachtluft ein. Jetzt war es also soweit. Sie straffte entschlossen die Schultern und machte sich auf den Weg, Lance folgte dicht hinter ihr. Beim Eingang wollte sie schon mit Hilfe ihrer Personalkarte eintreten, als sie plötzlich innehielt. Wenn Sie ihre Karte benutzte, würde das im System erscheinen. Nicht gut. „Lance, du kommst doch hier auch ohne meine Hilfe rein, oder?“


  „Ja klar“, meinte der Drache und demonstrierte es sogleich, indem er durch die Betonwand verschwand und gleich wieder auftauchte.


  „Muss schon praktisch sein, dein Talent.“


  „Hör auf zu meckern und sei froh. Sonst hätte ich dich schlecht begleiten können. Und nachdem du mir noch nicht gefolgt bist, könntest du mein Talent wohl selber gebrauchen. Wie kommst du rein?


  „Wie wahr. Geh zum Notausgang im ersten Stock, dort hat es eine Tür, die nicht gesichert ist, weil dort immer alle zum Rauchen raus gehen. Versuche, ob du die aufbringst von innen.“


  „Geht klar“, kam Lance‘ prompte Antwort.


  Kaja schlich sich am Gebäude entlang und stieg zwei Feuerleitern hoch, die an der Wand angebracht war. Die Tür vor ihr öffnete sich mit einem leisen Klicken. „Sehr zuverlässig, mein Drache“, lobte sie ihn. „Okay, hör zu. Ich verschwinde hier erst mal nach links, in mein eigenes Büro, während du hier nach rechts gehst, drei Treppen rauf und dann dem Gang folgst bis zum Raum Nr. 341. Wenn du herausgefunden hast, was wir wissen müssen, kommst du wieder hierher.“


  „Zu Befehl Madame“, antwortete Lance nicht übermäßig begeistert und trottete davon.


  „Und ja nicht zu schnell, man könnte ja sonst noch ins Schwitzen kommen“, kommentierte Kaja seinen Abgang ironisch, bevor sie sich umwandte, um in ihrem Büro auf seine Rückkehr zu warten.


  Lance war nur so langsam los geschlendert, um Kaja ein wenig zu ärgern. Das hatte sie verdient, sein kleiner, ungestümer Schützling. Aber sobald er im Treppenhaus verschwunden war, huschte er wie der Blitz los und merkte sich genau, wo noch Licht brannte. Da hielt er jeweils kurz inne, um nachzusehen, wer im Raum war und was die Person gerade machte. Die Putzkolonne war hier offensichtlich mit ihrer Arbeit fertig und verließ gerade das Stockwerk. Ansonsten entdeckte er nur noch in zwei Büros Licht. Das eine war leer. Lance fragte sich, ob hier nur jemand vergessen hatte, das Licht zu löschen, als er bemerkte, dass der Computer noch lief. Er runzelte die Stirn. Das konnte sich als verhängnisvoll erweisen. Sollte die Person zurückkehren, während Kaja sich in Freddys Büro schlich, würden sie womöglich aufeinander treffen. Da musste er sich noch etwas einfallen lassen. Im zweiten besetzten Büro saß eine Frau in ihre Arbeit vertieft. So unbemerkt, wie er gekommen war, verließ er das Stockwerk wieder und kehrte zu Kaja zurück.


  „Also, wie sieht’s aus? Was hast du herausgefunden?“, begrüßte sie ihn ungeduldig.


  Lance berichtete ihr, was er ausgekundschaftet hatte und schloss mit den Worten: „Das einzige Problem ist der verlassene Arbeitsplatz – was machst du, wenn du dieser Person in die Arme läufst?“


  Kaja tat seine Bedenken mit einem Schulterzucken ab. „Wahrscheinlich hat nur jemand vergessen das Licht und den Computer abzuschalten. Soll ja vorkommen.“


  Lance gab sich jedoch nicht zufrieden mit dieser Erklärung. Er trat vor Kaja und versperrte ihr den Weg.


  „Was ist denn jetzt los? Lass mich die Sache endlich hinter mich bringen. Ich dachte, du würdest mir helfen!“, fauchte sie ihn an, ziemlich ungeduldig vor lauter Anspannung.


  „Ich helfe dir ja. Deshalb wäre es mir wohler, du würdest mir deinen Plan erläutern, für den Fall, dass du jemandem begegnest.“


  „Hör mal, es ist zwar nicht ideal, wenn mich jemand sieht, aber ich habe schließlich die Berechtigung, mich in diesem Gebäude aufzuhalten. Ich bin eine Angestellte dieser Firma, wie alle anderen auch.“


  „Und du willst wirklich deinen Plan aufs Spiel setzen, nur weil dir nichts besseres einfällt als auf dein Recht zu pochen, hier zu sein, ohne jeden ersichtlichen Grund?“, fragte er unerwartet sanft.


  Kaja hielt einen Moment inne, wahrscheinlich weil er plötzlich freundlich und ruhig gesprochen hatte. Leider hatte das, was er sagte, etwas für sich, musste sie ärgerlich zugeben. Ihr Blick fiel auf einen Stapel Papiere und ihren aktuellen Projektordner und hatte den rettenden Einfall. Sie schnappte sich die Unterlagen und erklärte Lance: „Sollte ich jemandem über den Weg laufen, wird es so aussehen, als müsste ich jemandem etwas vorbeibringen. Zufrieden?“


  „Hm, ja, das sollte gehen. Dann mal los.“ Pff, dachte Lance, zum Glück hat die Samthandschuhnummer funktioniert.


  Kaja versicherte sich noch ein letztes Mal, dass sich der USB-Stick sicher verstaut in ihrer Hosentasche befand und atmete tief durch.


  Wünsch mir Glück, Drache, von dem könnte ich heute Abend wirklich ein Quäntchen gebrauchen, dachte sie stumm.


  Lance blinzelte ihr aufmunternd zu. Sie straffte die Schultern und schlug den gleichen Weg wie Lance vorhin ein und hoffte, keine unliebsamen Überraschungen zu erleben. Ohne Zwischenfall erreichten sie Freddys Büro.


  „Stell dich bitte an die Tür und warne mich, falls jemand kommt“, bat sie ihren Begleiter flüsternd.


  „Mach ich. Du brauchst übrigens nicht zu flüstern. Denk einfach das, was du sonst laut sagen würdest. Ich kann deine Stimme genauso im Kopf hören wie du meine.“


  Verblüfft starrte sie ihn an. „Ja, was dachtest du denn, das sei eine Einbahnstraße?“, fragte er ungeduldig. „Nun mach schon, dann kann ich heim zu meinem Holunderschnaps!“


  Das war ja wiedermal typisch für Lance, regte sich Kaja auf und wandte sich genervt von ihm ab und ihrer Mission zu. Was genau das war, was Lance mit seiner flapsigen Bemerkung erreichen wollte.


  Sie setzte sich an den Schreibtisch und startete den Computer. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie von der Maschine aufgefordert wurde, Frédérics Personalnummer und sein Passwort einzugeben. Als würde man zuschauen wollen, wie Wasser anfängt zu kochen, kam Kaja plötzlich als Vergleich in den Sinn. Das dauerte auch immer ewig und drei Jahre. Gebannt schaute sie auf den Bildschirm und atmete erleichtert auf, als das Login bestätigt wurde. So, die erste Hürde wäre geschafft. Sie war kurz in Versuchung, in seinen E-Mails rumzuschnüffeln. Streng rief sie sich selbst zur Ordnung. Gerade noch rechtzeitig, wie es schien. Als sie ein wenig schuldbewusst zu Lance hinüber schielte, sah sie ihm an, dass er genau mitgekriegt hatte, womit sie beinahe ihre knapp bemessene Zeit vertrödelt hätte. Diese verflixte Standleitung im Kopf zu haben hatte offensichtlich nicht nur Vorteile, wie sie langsam merkte. Also wandte sie sich wieder den wichtigen Dingen zu. Sie doppelklickte das Symbol des Testservers auf der Benutzeroberfläche und meldete sich auch hier problemlos an. Kurz überflog sie die Liste der hier abgelegten Programme und machte sich auf die Suche nach ihrem eigenen. Das stellte sich als einfacher heraus, als gedacht, denn Frédéric hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen eigenen Namen für das Programm zu finden. Nachdem sie den ganzen Nachmittag zu Hause an dem Programm gearbeitet hatte, fand sie sich schnell wieder in der Codierung zurecht. Als sie die Stelle gefunden hatte, die sie suchte, steckte Kaja den mitgebrachten Speicherstift in die dafür vorgesehene Öffnung und kopierte die mitgebrachten Daten an der richtigen Stelle ins Programm. Die vertraute Arbeit beruhigte ihre aufgeregten Nerven und sie begann mit den üblichen Vorbereitungen für einen kleinen Testlauf. Der anschließende Test ergab keinerlei Fehler. Einen großen Testdurchgang zu starten, wagte sie nicht. Ein solcher hatte immer zusätzliche Meldeprotokolle zur Folge, die jemandem auffallen konnten. So scrollte sie den Programmcode noch einmal hinunter und überflog ihn mit geübten Augen. Plötzlich stutzte sie. Das war doch nicht möglich!


  In dem Moment wurde sie von Lance gestört. „Pst, ich habe ein Geräusch gehört.“


  Angestrengt lauschte Kaja einen Moment. Schließlich gab sie es auf. „Ich höre nichts. Ich muss jetzt weitermachen, so oder so.“


  Mit diesen Worten wandte sie sich wieder dem Rechner zu und hörte nur noch nebenbei, dass der Drache sagte, er wolle sich draußen auf dem Flur einmal umsehen. Ungläubig starrte Kaja auf den flimmernden Bildschirm. Dieser Dummkopf hatte nicht mal das Kürzel geändert, welches jeder Programmierer am Ende jeder Zeile als Kommentar einsetzte, damit nachvollziehbar blieb, wer was programmiert hatte. Hier stand „KJM – Kaja Josephine Meyer“. Und bis jetzt war das offensichtlich auch niemandem aufgefallen. Angewidert von so viel Faulheit und Gedankenlosigkeit gab sie den „Suchen und Ersetzen“-Befehl ein und ließ automatisch all ihre Kürzel durch Klein-Freddys ersetzen. So, jetzt war es beinahe geschafft. Sie musste nur noch mit diesem veränderten Programm den ursprünglichen Quellcode überschreiben. Dafür borgte sie sich eine der Super User-Identitäten ihrer Freunde beim Support und entschuldigte sich in Gedanken dafür. Aber sie hatte keine andere Wahl. Anders fand sie nicht heraus, wo das Original abgespeichert war. Im Nu erschienen die gewünschten Informationen auf dem Bildschirm, so dass sie die Daten ersetzen konnte. Sie hatte so konzentriert gearbeitet, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass ihr Begleiter noch nicht wieder aufgetaucht war. Umso dringlicher vernahm sie plötzlich seine Stimme in ihrem Kopf.


  „Kaja, pass auf, da kommen zwei Leute.“


  Verflucht, dachte sie, ausgerechnet jetzt, wo sie es fast geschafft hätte. Sie bückte sich, um unter dem Tisch den USB-Stick herauszuziehen und stieß sich prompt den Kopf an der Tischplatte. Es gab einen dumpfen Knall und Kaja konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht laut aufzustöhnen. Gleichzeitig hörte sie Stimmen im Gang.


  „War da was?“


  Kaja runzelte die Stirn. Das war eine Frauenstimme. Und offensichtlich war sie auch besorgt, dass da jemand sein könnte. Seltsam. Egal, sie musste sich schnell was einfallen lassen. Mit einem Tastenbefehl fuhr sie den Computer hinunter, mit der anderen Hand drückte sie die Austaste des Bildschirms und ließ sich ohne zu zögern unter den Tisch sinken. Und keine Sekunde zu früh. Diesmal hörte sie eine männliche Stimme.


  „Ich schau mal nach.“


  „Du bist so mutig“, hörte sie die Frauenstimme kichern.


  Popeye und seine Freundin Wilma? Kaja verdrehte die Augen. Inzwischen waren die beiden Unbekannten so nahe, dass Kaja ihre Schritte auf dem dicken Teppich hörte, der im Flur ausgelegt war. Angespannt verharrte sie in ihrem Versteck und wagte kaum zu atmen. Die Tür wurde eine wenig weiter aufgeschoben und sie spürte, wie jemand ins Zimmer trat.


  „Hier ist niemand, da hat wohl nur jemand vergessen, das Licht zu löschen.“


  Ja, ja, dachte Kaja, nun geh schon. Es war nicht sonderlich bequem hier unten.


  „Dann löschen wir es doch einfach“, ertönte die Frauenstimme in einem verführerischen Tonfall.


  Unvermittelt wurde es dunkel im Raum. Das kam Kaja grundsätzlich entgegen, da so das Risiko schwand, entdeckt zu werden. Noch lieber wäre es ihr allerdings gewesen, die beiden wären endlich von hier verschwunden. Doch für den Moment schien das Glück Kaja verlassen zu haben. Anstelle des gewünschten Geräuschs von sich entfernenden Schritten hörte sie, wie sich die zweite Person, offensichtlich die Frau, in den Raum schob.


  „Mein Held, komm her, hast du mich vermisst?“


  Zum Teufel, was lief denn da ab? Jetzt küssten sich die beiden auch noch, so wie sich das anhörte. Die Situation war so grotesk, dass Kaja sich nur unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft davon abhalten konnte, hysterisch los zu kichern. Der immer lauter werdenden Geräuschkulisse nach zu schließen, gingen die zwei auf dem Schreibtisch ziemlich zur Sache... Was hatte Lance gesagt, die Kommunikation zwischen ihnen funktioniere in beide Richtungen? Dann war jetzt definitiv der Zeitpunkt gekommen, diese Aussage auf die Probe zu stellen.


  Sie konzentrierte sich mit aller Kraft auf Lance und legte ihre gesamte Energie, die ihrer immer grösser werdenden Panik entsprang, hinein. „Lance, ich brauch hier mal dringend deine Hilfe.“


  „Aua, was schreist du denn so, ich bin doch nicht taub. Was ist denn los, bist du entdeckt worden?“


  „Tut mir leid“, antwortete Kaja zerknirscht und fragte sich gleichzeitig belustigt, wie ein zerknirschter Gedanke wohl aussah. Kopfschüttelnd rief sie sich zur Ordnung. Für solche philosophischen Fragen war später wirklich noch genug Zeit. Jetzt musste sie erst einmal diese ungebetenen Gäste loswerden.


  „Nein, ich wurde noch nicht entdeckt, ich habe momentan ganz andere Probleme.“ Nämlich, nicht unter diesem Tisch begraben zu werden, denn der Tisch schien dem Gewackel nicht mehr lange standhalten zu können. „Ich erzähle dir alles lang und breit, wenn wir draußen sind. Aber erst einmal brauche ich ein Ablenkungsmanöver.“


  „Okay“, kam es von Lance zurück, „kommt sofort.“


  Nur wenige Sekunden später ertönte vom Gang her ein gewaltiges Getöse und Gezische.


  „Was war das?“


  Erschreckt hielten die beiden Unbekannten in ihrer Knutscherei inne.


  „Komm, lass uns von hier verschwinden. Nicht, dass uns noch jemand erwischt! Ich weiß nicht einmal in wessen Büro wir eigentlich gelandet sind“, meinte die Männerstimme.


  Kajas Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Als die beiden verstohlen aus dem Raum schlüpften, wagte sie es, einen schnellen Blick auf die beiden zu werfen. Das war ja Sabine, Max’ Assistentin, und Oli, der oberste Projektleiter von Qubus, die rechte Hand des Abteilungsleiters. Na, das wird selbst Thea überraschen, wenn ich ihr das am Montag erzähle.


  „Die Luft ist jetzt rein“, teilte ihr Lance kurze Zeit später mit.


  Umständlich kroch Kaja unter dem Schreibtisch hervor und versuchte, die Blutzirkulation in ihren Beinen wieder anzuregen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass sie nichts vergessen hatte, was ihre Anwesenheit später verraten könnte. Zufrieden packte sie ihre Alibiunterlagen zusammen, ging zur Tür und schaute sich auf dem Gang vorsichtig um. Erleichtert, dass tatsächlich niemand mehr zu sehen war, machte sie sich auf den Rückweg. Am liebsten wäre sie gerannt vor lauter Anspannung. Doch sie nahm sich zusammen, bis sie wieder draußen an der frischen Luft war. Lance wartete schon beim Auto. Sie stürmte auf ihn zu, nahm ihn an den Händen und tanzte übermütig um ihn herum.


  „Wir haben’s geschafft, wir haben’s geschafft!“, freute sie sich.


  „Hm“, brummte er, „das stimmt schon. Nur, wenn dich jetzt zu guter Letzt noch jemand sieht, wie du mitten in der Nacht wie Rumpelstilzchen um deinen Wagen hüpfst und Selbstgespräche führst, fördert das deine Karriere vermutlich auch nicht wirklich.“


  „Spielverderber“, maulte sie, stieg aber, nun ein wenig ruhiger, ins Auto und fuhr mit ihrem schillernden Begleiter neben sich nach Hause.


  Zorro begrüßte Kaja wie wild, während er für den Drachen nur einen verächtlichen Blick übrig hatte.


  „Ja mein Kleiner, musstest du hier ganz alleine warten, du Armer!“


  Sie ließ sich neben dem Hund am Boden nieder und begann, ihn am Bauch zu kraulen. Zorro räkelte sich wohlig während Lance hinter Kajas Rücken Grimassen schnitt.


  „Lass das, du großes Untier!“, schalt Kaja ihn.


  Sie konnte seinen verdutzten Gesichtsausdruck im Rücken spüren, genau so, wie sie vorher gemerkt hatte, wie er mit den Augen rollte. Kaja ließ von Zorro ab und lächelte ihn herausfordernd an.


  „Du kannst dein Riesenmaul wieder zuklappen, bevor ich Angst vor deinen Reißzähnen kriege“, neckte sie ihn. „Was hast du denn gedacht, was das für Auswirkungen haben würde, als du mir geraten hast, mich wieder mehr auf meine Intuition zu verlassen?“


  Insgeheim war sie allerdings ebenso überrascht wie Lance, dass es gleich auf Anhieb so gut klappte. Na ja, zumindest bei Lance, schränkte sie ihre Überlegungen ein.


  Sie schnappte sich den Holunderschnaps von der Anrichte und goss zwei großzügig bemessene Gläser ein. „Hier, Herr Drache, bitte schön, ihr Lieblingsgetränk. Danke vielmals, dass du so gut aufgepasst hast. Du scheinst dich ja doch noch als recht nützlich zu erweisen.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen nahm Lance das Glas entgegen und beobachtete Kaja, die ihr Glas in einem Zug leerte. Stirnrunzelnd betrachtete er seinen eigenen Schnaps und fragte sich, wie das kommen konnte, dass er jetzt plötzlich als Bodyguard für seinen Schützling fungierte, anstatt ihr zu helfen, ihre Bestimmung im Leben zu finden. Er musste allerdings zugeben, dass er diese Umschreibung seiner Aufgabe schon immer reichlich überzogen gefunden hatte. Wer glaubte heutzutage noch an Bestimmung? Schließlich zuckte er mit den Achseln und stürzte den Schnaps hinunter. Lance drehte sich zu Kaja um, während er ansetzte: „Ich mach mich dann wieder auf den Weg. Hallo, was machst du da eigentlich?“ Kaja hatte eben das dritte Glas geleert und wollte sich soeben ein viertes einschenken. „Sag mal, willst du dich auf möglichst schnellem Weg sturzbetrunken machen?“


  Lachend winkte sie ab. „Nein, nein. Ich bin nur ein wenig überdreht und möchte ein bisschen feiern.“


  „Ein bisschen ist gut“, brummte er.


  „Ich hoffe, du hast wie ich eine Drachennatur sonst geht’s deinem Kopf morgen fürchterlich“, neckte er sie augenzwinkernd.


  „Ach, das hatte ich ja ganz vergessen!“


  Entschlossen setzte sie das Glas ab und machte sich sofort daran, ein Alka Seltzer im Wasser aufzulösen.


  „Wieso, was ist denn morgen? Ich dachte nach eurer seltsamen Zeitrechnung ist morgen Samstag und somit ein Ausschlaftag?“


  „Ja das stimmt schon, aber ich habe mich morgen mit Tim verabredet, und zwar in Bern, da, wo er wohnt. Das heißt, ich muss hier ziemlich früh weg.“


  In Gedanken schon bei dem Treffen morgen, ließ sie abwesend ihren Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Doch als Lance in ihr Blickfeld kam, stutzte sie.


  „Was ist los, mächtiger Drache? Du schaust so grimmig.“


  „Nichts ist los“, antwortete er verstimmt. „Es gefällt mir nur nicht, dass du dich mit ihm triffst und ich nicht dabei bin, um auf dich aufzupassen.“


  „Was soll denn das nun wieder? Tim kenne ich schon mein Leben lang. Da gibt es nichts, wovor du mich beschützen müsstest. Er ist wie der große Bruder, denn ich nie hatte.“


  „Großer Bruder, ha, das ich nicht lache! So sah das mit dem Kuss aber nicht gerade aus.“


  Zu ihrem Ärger merkte Kaja dass sie rot wurde. Langsam aber sicher wurde sie wütend. Richtig wütend.


  „Ich sehe schon, du spionierst mir tatsächlich nach. Und ich dachte wirklich, du hättest dich gebessert. Gut für dich, dass du morgen nicht da bist – ich hätte dich nämlich sowieso nicht mitgenommen!“


  Er schnaubte verächtlich. „Wie wenn du mich zurückhalten könntest!“


  Kaja wollte gerade zu einer weiteren scharfen Erwiderung ansetzen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam, der sie innehalten ließ. Könnte es sein... überlegte sie und fragte dann gleich laut: „Kann es sein, dass der Herr Drache eifersüchtig ist?“


  „Ich? Eifersüchtig?“ Vor lauter Entsetzen über ihre Frage war seine Stimme ein paar Oktaven höher geklettert.


  „Pah, mach doch was du willst. Aber komm nachher nicht an und sage, ich hätte dich nicht gewarnt!“


  Mit diesen Worten drehte er sich um, wie eine beleidigte Diva und rauschte aus dem Zimmer.


  „Ein eifersüchtiger Drache“, sinnierte Kaja verzückt und starrte ihm hinterher.


  Dieses Wissen ließ sich sicher irgendwann mal gewinnbringend einsetzen, wenn er wieder einmal gar zu selbstgefällig wurde. Sie grinste. Schließlich raffte sie sich auf, machte in der Küche halbwegs Ordnung und taumelte dann, ausgelaugt von der ganzen Aufregung, erschöpft aber zufrieden ins Bett.


  Kapitel 14


  Am nächsten Morgen wachte Kaja überraschend fit auf. Sie hatte tief und traumlos geschlafen. Sie blieb noch einen Moment unter der Decke liegen und warf einen Blick aus dem Fenster, welches immer weit offen stand. Sie brauchte einfach so viel frische Luft, wie möglich und hasste nichts mehr als geschlossene Fensterläden. Deshalb konnte sie jetzt auch ungehindert den strahlend blauen Himmel bewundern. Sehr gut, dann würde sie eine angenehme Fahrt nach Bern haben. Kaja freute sich auf den Tag, der vor ihr lag. Einerseits war sie gespannt auf Tims Freund, auch wenn sie sich keine großen Hoffnungen machte, dass er ihr weiterhelfen könnte. Sie wusste ja selbst nicht einmal genau, wonach sie eigentlich suchte. Zudem freute sie sich darauf, Tim wieder zu sehen, wenn sie ehrlich war. Allerdings fand sie das gleichzeitig ein wenig beängstigend. Es ließ sich nicht leugnen, dass zwischen ihnen eine gewisse Anziehungskraft herrschte, die früher nicht da gewesen war.


  Du Dummkopf, schalt sie sich. Das ist ja kein Wunder, das ist jetzt auch beinahe zehn Jahre her. Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück und stellte sich der herbstlich kühlen Morgenluft. Zum Glück waren es nur einige Schritte ins Badezimmer. Sofort schaltete sie ihren kleinen Heizbläser ein. Immer noch bibbernd schlüpfte sie unter die Dusche und drehte den Hahn auf, bis das Wasser so heiß war, dass sie es gerade noch knapp ertragen konnte. Zehn Minuten später war sie fertig und wickelte sich in das bereitgelegte Handtuch.


  Während Zorro sein Frühstück verschlang, packte sie ihre Tasche. Ihre Agenda und ihr Handy hatte sie schon verstaut, so dass sie nur noch ein paar Müsliriegel aus dem Schrank nahm und in die Tasche stopfte. Mit einer vollen Wasserflasche unterm Arm und Zorros Leine in der Hand ging sie zur Tür. Zorro sprang freudig voraus und die beiden machten eine kurze Runde zur Hundewiese. Da sie früh aufgestanden war und mit wenig Verkehr rechnete, nahm sie sich die Zeit, noch ein wenig mit ihm zu spielen. Schließlich musste er nachher lange genug im Auto sitzen. Während sie beobachtete, wie Zorro übermütig dem Ball nachjagte, fiel ihr wieder ein, wie viel Spaß er immer bei Mémé hatte. Bedauernd stellte sie fest, dass Zorro im Grunde genommen kein Stadthund war, auch wenn sie sich bemühte, ihm möglichst viel Abwechslung zu bieten. Sie nahm den Ball von Zorro in Empfang und warf ihn erneut. Sie selber würde eigentlich auch lieber auf dem Land wohnen. Aber jeden Tag zur Arbeit in die Stadt pendeln, das konnte sie sich auch nicht vorstellen. Wenn ich nur selbständig wäre, seufzte sie. Aber das war sie nun mal nicht. Sie verscheuchte die lästigen Gedanken aus ihrem Kopf. Es hatte keinen Zweck, über Dinge nachzugrübelnd, die sich nicht ändern ließen. Ein letztes Mal warf sie den Ball, bevor sie sich auf den Rückweg machten.


  Endlich waren sie unterwegs. Zuerst hatte sie noch einmal in die Wohnung zurückkehren müssen, um ihren Autoschlüssel zu holen. Zorro hatte ihre Abwesenheit natürlich dazu genutzt, die Nachbarskatze durch sämtliche Gärten zu jagen, was dazu geführt hatte, dass sie den aufgeregten Katzenbesitzer in einem viertelstündigen Gespräch hatte beruhigen müssen. Der soll bloß froh sein, dass Zorros Husky-Erbe nicht noch mehr durchschlägt, brummte sie, verstimmt über die Verzögerung, als sie den ersten Gang einlegte und aus der Parklücke fuhr. Sonst wäre seine geliebte Katze jetzt nämlich mausetot. Sie kicherte. Zorro spitzte aufmerksam die Ohren.


  „Du weißt genau, dass es um dich geht, du kleiner Racker. Ich sollte dir eigentlich die Ohren lang ziehen!“, sagte sie streng und bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu machen.


  Seine einzige Reaktion bestand darin, nach einer Fliege, die sich im Auto verirrt hatte, zu schnappen. Als er die Aussichtslosigkeit seines Unterfangens bemerkte, ließ er sich der Länge nach auf die Rückbank fallen.


  „Ich sehe schon, du bist beeindruckt.“


  Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah gerade noch, wie der Hund ihr unter hochgezogenen Augenbrauen einen amüsierten Blick zu warf. Wider Willen musste sie lachen.


  Eineinhalb Stunden später war Kaja guter Dinge. Der Verkehr war, wie erwartet, nicht allzu schlimm und sie kam gut voran. Vor einer Weile hatte sie an einer Autobahnraststätte kurz angehalten und einen Kaffee zum Mitnehmen gekauft. Nach einem Blick auf die Uhr sah sie, dass sie gut in der Zeit lag und ausnahmsweise sogar einmal pünktlich ankommen würde. Sie verschob die Uhr an ihrem Handgelenk ein wenig, sie war zu weit nach vorn gerutscht. Kaja liebte diese alte Uhr mit dem geschmeidigen, vom vielen Tragen schon weich gewordenen Lederarmband über alles. Mémé hatte sie ihr geschenkt, als sie ihr Studium erfolgreich abgeschlossen hatte. Voller Freude hatte sie damals den Fehler gemacht, ihren Eltern davon zu erzählen. Natürlich am Telefon. Ihre Eltern waren schon immer viel zu beschäftigt gewesen, um ihrer einzigen Tochter einen Besuch abzustatten. Auch wenn es sich um die Abschlussfeier an der Uni handelte. Schließlich wäre sofort der Weltfrieden in Gefahr, wenn Herr und Frau Diplomaten drei Tage abwesend sind, dachte Kaja zynisch. Das hielt ihre Eltern, beziehungsweise ihre Mutter, jedoch in keiner Weise davon ab, sich in ihr Leben einzumischen.


  „Kaja“, hatte sie mit ihrer durchdringenden Stimme gesagt, oder vielleicht umschrieb das Wort „befohlen“ die Realität besser, „dieses Geschenk kannst du nicht annehmen. Du wirst es ihr bei der nächsten Gelegenheit einfach zurückgeben!“


  „Aber warum denn?“, hatte Kaja verwirrt wissen wollen.


  „Diese Uhr ist sehr wertvoll und gehört zur Erbmasse. Bei Josephines Tod“, sie nannte ihre Mutter konsequent nur beim Vornamen, „geht sie dann erst einmal an mich. Dann werde ich entscheiden, ob diese Uhr das richtige ist für dich.“


  „Aber Mémé ist doch noch fit und munter! Wie kannst du da von solchen Dingen wie Erbmasse sprechen?!“, hatte Kaja verstört gefragt.


  „Jetzt werde mal nicht gleich sentimental, tu einfach, was ich dir sage“, war die unfreundliche Antwort ihrer Mutter gewesen.


  Was dann folgte, daran erinnerte sich Kaja nur zu gut.


  „Nein“, hatte sie erwidert und einfach aufgehängt.


  Das war eines der ersten Male gewesen, dass sie sich ihrer Mutter offen widersetzt hatte. Sie war heute noch froh, dass sie das getan hatte. Mémés Freude darüber, dass ihr das Geschenk so gut gefiel, war mehr als genug Entschädigung für den ganzen Ärger gewesen. Das Verhältnis zu ihren Eltern hatte sich allerdings noch um eine paar Grad mehr abgekühlt, falls das überhaupt möglich war. Kaja seufzte. Na ja, sie hatte vielleicht nicht gerade Bilderbucheltern, dafür aber hatte sie Mémé. Sie strich nochmals versonnen über das weiche Leder und richtete dann wieder ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Straße.


  Eine Stunde später war von Kajas guter Laune nicht mehr viel übrig. Sie stand auf der Autobahn im Stau, 20 km vor Bern und in dieser Minute war sie bereits zu spät für ihre Verabredung mit Tim. Verdammt! Sie schlug gereizt mit der flachen Hand aufs Lenkrad, um ihrem Unmut Luft zu machen. Sofort gab das Autoradio seinen Geist auf. Kaja wollte gleich nochmals losfluchen, als sie sich eines besseren besann und hektisch in der Tasche nach ihrem Handy fischte. Hoffentlich war wenigstens das noch funktionstüchtig, überlegte sie besorgt. Puh, gerade nochmals Glück gehabt. Sie tippte Tims Nummer ein und wartete.


  „Tim? Hallo? Gut dass ich dich erreiche!“


  „Wieso, was ist denn los? Du rufst jetzt aber nicht an, um abzusagen, oder? Sonst wäre ich nämlich ernsthaft enttäuscht“, meinte er mit dramatischer Stimme.


  „Nein, aber ich schaffe es wieder einmal nicht, pünktlich zu sein. Ich stehe hier im Stau und es geht gar nichts mehr. Und nachdem ich soeben mein Autoradio zum Erliegen gebracht habe, wage ich nicht zu hoffen, dass mein Handy viel länger überlebt. Ich glaub nämlich, ich werde mich gleich noch mehr aufregen. Egal, ich komme einfach so schnell ich kann! Melde mich bei dir, sobald ich beim Bahnhof bin. Tschüss!“


  Ein wenig erschlagen von all den hervorsprudelnden Infos, konnte Tim gerade noch ein „Kein Problem, warte hier auf dich“, hervorbringen, dann hatte sie schon aufgehängt.


  Erleichtert ließ Kaja ihr Handy auf den Beifahrersitz fallen und entspannte sich. Sie kramte aus dem Chaos, welches das Handschuhfach beherbergte, die CD von „Nightwish“ hervor und schob sie in den CD-Player. Gespannt wartete sie auf das Einsetzen der Musik, begann mit den Fingern den Rhythmus des ersten Liedes aufs Lenkrad zu trommeln und die Melodie zu summen. Schließlich hielt sie inne. Was stimmte den jetzt wieder nicht? Ich habe ja vielleicht ein Gedächtnis wie ein Sieb, nervte sie sich. Der ist ja vorhin kaputt gegangen. Verärgert kurbelte sie das Fenster hinunter und atmete tief die kühle Herbst Luft ein. Zorro war beim Geräusch des elektrischen Fensterhebers aufgesprungen und zwängte jetzt seinen Kopf an Kajas Rückenlehne vorbei ins Freie.


  „Das genießt du, was?“, fragte Kaja und kraulte ihn im Nacken.


  Endlich schien wieder ein wenig Bewegung in die endlose Wagenkolonne zu kommen. Vielleicht würde sie es trotzdem noch heute nach Bern schaffen.


  Eine gute Dreiviertelstunde später parkte sie den Wagen vor dem Bahnhof. Geschafft. Nur, dass sie jetzt müde, abgekämpft und schlecht drauf war, statt wie geplant strahlend, fit und gut gelaunt. Da ließ sich jetzt auch nichts daran ändern. Sie klappte den Autositz nach vorn, ließ Zorro herausspringen und drehte sich mit ihrer Tasche in der Hand schwungvoll um. Und prallte mit einer breiten Männerbrust zusammen.


  „Was zum Teufel…“


  Sie versuchte zurück zu weichen, war aber zwischen der Autotür und dem Unbekannten eingeklemmt. Wenn doch bloß die Sonne nicht so blenden würde. Sie legte den Kopf in den Nacken, um besser sehen zu können und verlor prompt das Gleichgewicht. Haltsuchend klammerte sie sich reflexartig an der Jacke des Mannes fest.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass du mir zur Begrüßung gleich um den Hals fällst, hätte ich dich schon eher zwischen zwei Autos eingeklemmt“, ertönte eine belustigt klingende Stimme.


  „Tim“, sagte sie erleichtert, „ich hatte gehofft, dass du das bist.“


  Abrupt ließ sie ihn los, als sie merkte, dass sie sich immer noch an ihn klammerte.


  „Allerdings wäre ich genau in der richtigen Stimmung, auf jemanden einzuprügeln!“, stellte sie fest. Ungnädig fragte sie: „Was solle das überhaupt, ich habe dir doch erst vor kurzem gesagt, du sollst dich nicht anschleichen.“


  Sie schubste ihn zur Seite und zwängte sich an ihm vorbei. Er hob abwehrend die Hände.


  „Ich habe dich gesehen, als du angekommen bist und wollte sehen, ob du Hilfe brauchst.“ Misstrauisch beäugte sie ihn.


  „Hilfe? Wobei denn? Mein Auto einzuparken?“


  „Wer weiß, was ihr Frauen immer so mit euch rumschleppt. Ich wollte mich sozusagen als Träger anbieten.“ Er grinste sie entwaffnend an.


  Kaja spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und hoffte, ihre Wangen seinen nicht so rot, wie sie sich anfühlten.


  „Ich dachte, wir fahren gleich weiter? Ich bin nur ausgestiegen, um dich zu suchen.“


  „Wir treffen uns mit Simon in einem Café hier in der Nähe. Ich habe ihn angerufen, nachdem du mir gesagt hast, du würdest im Stau stehen. So müssen wir nicht erst zu seiner Wohnung fahren, das spart Zeit.“


  „Oh, okay, gute Idee.“


  Sie war ein wenig verblüfft darüber, wie gut Tim alles so flexibel neu organisiert hatte. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass er sich offenbar wirklich Mühe gab, dass dieser Tag ein Erfolg werden würde. Zu Tim sagte sie jedoch nur spitz: „Da ich ja offensichtlich ein hilfsbedürftiges Frauchen bin, dass viel zu viel unnötigen Krimskrams mit sich herumschleppt, darfst du gerne meine Tasche tragen.“


  Ohne mit der Wimper zu zucken, schwang er sich die Tasche über die Schulter, als würde er das täglich machen, mit einer Damenhandtasche durch Bern zu spazieren. „Sehr wohl, Madame!“ Seine Augen blitzen amüsiert.


  „Und nenn mich nicht Madame, was ist das mit euch Männern, dass ihr solche Mühe habt, euch meinen Namen zu merken.“


  „Da hast du recht“, brummte er, „Hexe passt besser!“, was ihm sofort einen Fausthieb in die Rippen einbrachte. Auf die Gefahr hin, einen weiteren Schlag einstecken zu müssen, neckte er sie, in der Hoffnung, mehr über seine allfällige Konkurrenz in Erfahrung zu bringen: „Welche Männer außer mir haben denn noch Probleme mit deinem Namen?“


  „Lance“, setzte sie an, um gleich darauf ausweichend zu antworten, „vergiss es. Ich habe nur so vor mich hin geredet.“


  Tim glaubte ihr zwar kein Wort, beschloss dann aber, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Gegen Kajas Sturkopf kam er sowieso nicht an, das wusste er aus Erfahrung. Schließlich kannte er sie lange genug. „Lass uns gehen. Simon wartet sicher schon.“


  Er führte sie zu einem kleinen Café wenige Gehminuten vom Bahnhof entfernt. Es herrschte eine zwanglose Atmosphäre in dem alten Lokal. Auf der linken Seite standen zwei lange Holztische, offenbar dazu gedacht, viel Platz zum Essen zu bieten und gleichzeitig Raum für Begegnungen zu lassen. Dem Eingang gegenüber blickte man durch eine Glasfront auf einen hübschen kleinen Innenhof, der im Sommer wohl als Biergarten diente. Im Inneren waren vor den Fenstern alte Sofas platziert worden. Offensichtlich ein begehrter Platz am Samstagmorgen, um bei Kaffee und Gipfeli die Tageszeitung zu lesen. Einige der Anwesenden hatten sich allerdings zusammengesetzt und nutzten die schachbrettartige Oberfläche der Bistrotischchen für ein morgendliches Spiel. Durch eine Tür, die in einen Nebenraum führte, schallten lautes Gelächter und die unverkennbaren Geräusche eines ernstzunehmenden Tischfußballturniers. Rechter Hand befand sich die gläserne Theke, die mit grob gezimmerten Holzplanken eingefasst war. Auf großen Tafeln waren das Tagesmenu, die täglich gleich bleibenden Snacks und die Getränke aufgeführt. Begleitet von dem Satz: Wir bedienen sie gerne an ihrem Platz. Kaja konnte sich kaum sattsehen und war sich nicht sicher, ob sie in einem Studententreffpunkt oder einem Philosophenlokal gelandet war. Aus den Lautsprechern, die gut sichtbar links und rechts der Bar aufgestellt waren, ertönte in angenehmer Lautstärke die Musik vom Buena Vista Social Club. Kaja liebte diese Musik, die Lebensfreude und Melancholie so perfekt miteinander verschmolz. Unwillkürlich lächelte sie und fing an, die vertraute Melodie mit zu summen. Tim fing ihr Lächeln auf und erwiderte es. Es war richtig gewesen, ihr diesen Ort hier, sein Lieblingslokal, wenn er in der Schweiz war, zu zeigen. Er fasste sie sanft am Arm und beugte sich ein wenig vor, um sicher zu gehen, dass sie ihn verstand. Kaja war so beschäftigt damit, die verschiedenen Eindrücke zu ordnen, dass sie erst gar nicht bemerkte, dass Tim mit ihr sprach. Erst als sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte und ihr Herz einen Purzelbaum schlug, hörte sie ihn belustigt fragen: „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Betroffen drehte sie sich zu ihm um und wollte sich für ihre Unaufmerksamkeit entschuldigen. Dieser Gedanke war im nächsten Augenblick allerdings schon wieder vergessen. Durch ihre abrupte Drehung kam sie so dicht vor ihm zu stehen, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Sie legte den Kopf ein wenig in den Nacken und starrte ihn an. Anscheinend unfähig, sich zu bewegen oder sich zu äußern. Sekunden oder Minuten verstrichen auf diese Weise ohne dass sich einer der beiden rührte. Kaja hätte beim besten Willen nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war. Seine Nähe brachte sie völlig aus dem Konzept und weckte in ihr ein Gefühl, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass es existierte. Wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange, schoss es Kaja in einem Anflug von Galgenhumor durch den Kopf. Wenigstens schien es ihm nicht besser zu ergehen. Diese Beobachtung entspannte sie so weit, dass sie schmunzeln musste. Sie trat einen Schritt zurück und stieß ihm gleichzeitig ihren Zeigefinger in die Brust, in der Hoffnung, dass er auf diese Weise nicht merken würde, dass sie vor ihm zurückgewichen war. Kaja gab prinzipiell nie nach und sie lief auch nie vor irgendetwas weg. Na ja, zumindest fast nie, korrigierte sie sich im Stillen, als sie an ihre Flucht nach Frankreich dachte.


  „Wolltest du mir nicht Simon vorstellen? Ist er hier?“


  „Das wollte ich dir eben mitteilen, bevor du mich mit deinem Zauberbann belegt hast“, brummte er barsch.


  Kaja warf ihm einen Blick zu, um herauszufinden, ob er verärgert aussah. Der Ton seiner Stimme ließ definitiv darauf schließen. Sie beschloss, seine verwirrende Bemerkung genauso zu ignorieren, wie den unfreundlichen Tonfall und sämtliche irritierenden Gefühle, welche er offensichtlich bei ihr auslöste. Sie hakte nach: „Und? Wo ist er denn?“


  „Er sitzt dort drüben und spielt gerade noch eine Partie Schach. Lass uns hinübergehen, damit er weiß, dass wir hier sind. Dann lässt er sich vielleicht nicht ganz so viel Zeit, den anderen Schachmatt zu setzen.“


  Kaja folgte ihm zwischen den Leuten hindurch und fragte verwundert: „Wieso bist du so sicher, dass er gewinnen wird?“


  „Weil ich nie jemanden kennen gelernt habe, der Simon schlagen könnte. Aber warte nur ab, du wirst es gleich selbst sehen.“


  Froh stellte sie fest, dass seine Stimme nicht mehr ganz so brummig klang. Was immer es auch gewesen war, was ihn geärgert hatte, es schien sich verflüchtigt zu haben.


  Er begrüßte einen Mann mit dunklen, militärisch kurz geschnittenen Haaren und markanten Gesichtszügen, die fast streng wirkten. Sie schätzte ihn auf Mitte Dreißig.


  „Hey Simon, wie geht’s?“


  „Hey Tim, Hallo. Lass mich nur kurz diese Partie zu Ende bringen, dann habe ich Zeit für euch.“


  „Bitte, wegen uns musst du dich nicht beeilen“, versicherte ihm Kaja hastig und stockte. Sie starrte in das durchdringlichste stahlblaue Augenpaar, das sie je gesehen hatte. Er musterte sie und war offenbar zufrieden mit dem, was er sah. Er nickte zustimmend zu niemand bestimmtem, und wandte sich wieder dem Spiel zu.


  „Wenn du mir deine Autoschlüssel gibst, parke ich in der Zwischenzeit schnell dein Auto um, das steht ja noch in der Kurzparkzone des Bahnhofs. Sonst wird das ein teurer Ausflug“, riss Tim sie brüsk aus ihren Gedanken.


  Dankbar übergab sie ihm ihre Autoschlüssel und sah ihm nach, wie er sich einen Weg nach draußen bahnte. Was war nur mit Tim los? Solche Stimmungsschwankungen kannte sie gar nicht von ihm, dafür war normalerweise sie zuständig. Sie schüttelte ihre Überlegungen mit einem Achselzucken ab und bückte sich, um herauszufinden, ob unter dem Tisch genug Platz für Zorro vorhanden war. Theoretisch war genug Platz. Praktisch war dieser Platz allerdings schon besetzt. Von einem wunderschönen Malinois, wie die kurzhaarigen belgischen Schäferhunde hießen. Freundlich und dennoch wachsam blickte dieser sie aus gelben Augen an.


  Sie streckte den Kopf über die Tischplatte und fragte: „Simon, ist das dein Hund?“


  „Ja“, kam die knappe Antwort des konzentrierten Spielers.


  Kajas Kopf verschwand wieder unter dem Tisch und sie wandte sich respektvoll dem großen Hund zu. Sie hielt ihm die Hand hin, damit er daran schnuppern konnte. Inzwischen war auch Zorro neugierig geworden und versuchte, sich unter den Tisch zu zwängen. Kaja erwischte ihn gerade noch am Halsband und schob ihn zurück in die Ecke hinter einem freien Stuhl.


  „Hier ist zu wenig Platz um zu spielen. Du musst dich ein wenig gedulden.“


  Der andere schien bis jetzt zwar ganz verträglich zu sein, doch sie kannte ihn schließlich nicht. Und Zorro neigte sowieso dazu, sein Begrüßungszeremoniell recht stürmisch zu gestalten. Kaja ließ eine Hand auf dem Nacken ihres Hundes ruhen und wandte ihre Aufmerksamkeit Simon und dem Spiel zu.


  „Schachmatt“, verkündete er gerade.


  Ungläubig starrte Kaja auf das Brett. Sogar sie, die quasi keine Spielpraxis besaß, konnte mühelos feststellen, dass seine Aussage den Tatsachen entsprach.


  Verblüfft fragte sie ihn: „Wie hast du das bloß geschafft, in so kurzer Zeit? Ihr hattet doch gerade eben erst angefangen.“


  „Reine Taktik“, lachte er. Wo vorher pure Konzentration sein Gesicht beherrscht hatte und seine Züge recht streng aussehen ließ, wirkten sie jetzt verspielt und weich, als er sich über seinen Sieg freute.


  „Setz dich doch“, meinte er und deutete auf den freigewordenen Platz.


  Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und wartete darauf, dass er etwas sagte. „Du bist also Kaja“, stellte er fest und schaute sie nochmals prüfend an. Langsam begann sein intensiver Blick sie nervös zu machen.


  Als ihr das bewusst wurde, fragte sie ärgerlich: „Ist mir seit heute Morgen eine Warze am Kinn gewachsen oder suchst du in meinem Gesicht etwas bestimmtes?“


  Simon grinste. „Ich sehe schon, dein Hund ist nicht der einzige, der die Zähne zeigen kann. Dann wünsche ich Tim mal viel Glück…“


  Nun vollends verwirrt, wollte Kaja wissen: „Viel Glück bei was? Was hat den Tim damit zu tun?“


  „Hm, sagen wir mal so. Tim bittet selten um einen Gefallen und schon gar nicht für eine Frau. Da er es diesmal aber getan hat, war ich neugierig auf diese Frau, die ihm offenbar sehr wichtig ist. Deshalb habe ich dich wohl ein wenig intensiv gemustert. Tut mir leid, falls es dir unangenehm war. Es gehört zu meinem Beruf, Menschen schnell einschätzen zu können.“


  „Und zufrieden mit dem was du gesehen hast?“, fragte sie ein wenig spöttisch. „Ich muss dich aber leider enttäuschen, Tim und ich, wir sind nur gute Freunde. Wir kennen uns schon ewig.“


  „Wir werden sehen“, antwortete Simon rätselhaft. „Aber jetzt zu dir. Am besten erzählst du mir alles von Anfang an, dann habe ich schneller den Durchblick.“


  „Wollen wir nicht auf Tim warten?“


  „Ich bin sicher, er kommt gleich. Und er kennt den Anfang der Geschichte bestimmt schon.“


  „Da hast du Recht.“


  Bevor sie jedoch mit ihrer Erzählung anfangen konnte, erschien eine junge Frau, die hier offensichtlich bediente, an ihrem Tisch und nahm ihre Wünsche auf. Kaja bestellte für sich einen Cafe Latte und für Tim gleich einen mit. Als sich die Kellnerin von ihrem Tisch entfernte, raunte Kaja Simon belustigt zu: „Jetzt verstehe ich, weshalb extra an der Tafel steht, dass hier bedient wird. Bei dem Tempo käme man sonst ja leicht auf die Idee, man müsste es sich selber an der Theke holen.“


  Schmunzelnd stimmte er ihr zu. Sie lehnte sich vor und stützt sich mit den Unterarmen auf der Tischplatte ab. Sie hatte das Ganze jetzt schon so oft erzählt, dass ihr die Geschichte immer unwirklicher vorkam. Als nächstes fange ich wahrscheinlich mit den Worten Es war einmal an und mache daraus eine Märchenstunde. Sie schnitt eine Grimasse. „Was ist denn?“, erkundigte sich Simon interessiert. Sein forschender Blick aus den stahlblauen Augen hatte keine Sekunde nachgelassen. Sie sagte es ihm und sie lachten zusammen. Kaja entspannte sich und begann zu erzählen.


  Tim war unterdessen draußen unterwegs. Nachdem er Kajas Auto umgeparkt hatte, beschloss er, erst einmal ein paar Runden um den Block zu drehen. Er brauchte dringend die Abkühlung durch die Herbstluft und die Ablenkung, die die Bewegung mit sich brachte. Er hatte vorgehabt, Kaja ausschließlich kameradschaftlich zu begegnen. Immerhin hatte er ja gemerkt, dass sie im Moment offensichtlich nur seine Freundschaft wollte. Und diese Sache zwischen ihm und Kaja war ihm sehr wichtig, wie ihm von Tag zu Tag mehr bewusst wurde. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm das letzte Mal etwas so wichtig gewesen war. Er wollte die Sache langsam angehen, um jede Chance zu nutzen, ihr näher zu kommen. Der überraschende und zufällige Körperkontakt mit ihr vorhin hatte ihn allerdings völlig aus dem Konzept gebracht. Genervt fuhr er sich durch seine dichten braunen Haare. Es war völlig unmöglich, das eine solche Anziehungskraft, wie er sie jedes Mal spürte, wenn er sie auch nur anschaute, einseitig war. Missmutig kickte er eine Glasscherbe vor sich her. Offensichtlich doch, sagte er sich düster. Frustriert fluchte er leise vor sich hin. Doch dann hellte sich seine Miene auf. Es hält mich schließlich keiner davon ab, zu versuchen, dies zu ändern. Zufrieden, dass er sich das, wie die letzten Tage schon, vor Augen geführt hatte, streckte er sich und machte sich auf den Weg zurück zum Café.


  Als Tim sich zu den beiden an den Tisch setzte war Kaja mit ihrer Geschichte schon fast fertig.


  „Wo hast du denn so lange gesteckt?“, wunderte Kaja sich.


  Tim murmelte etwas von den Schwierigkeiten in einer Großstadt einen Parkplatz zu finden.


  „Das scheint ja offensichtlich noch schlimmer zu sein, als in Zürich“, antwortete Kaja zerstreut. Zorro, der inzwischen gemerkt hatte, dass auch Tim wieder da war, quetschte sich zwischen der Wand und dem Stuhl hindurch, um ihn zu begrüßen. Dabei kippte er in seinem Ungestüm die Zuckerdose vom Tisch. Kaja schaffte es gerade noch, sie aufzufangen, bevor sie zu Boden fiel.


  „Gute Reflexe“, kommentierte Simon sichtlich beeindruckt.


  Verlegen meinte Kaja: „Pures Anfängerglück. Lass mich jetzt noch zu Ende erzählen. Diesen Teil kennt auch Tim noch nicht.“


  Sie lehnte sich zurück und lächelte Tim an. Sie freute sich, dass er wieder da war und ihnen Gesellschaft leistete, merkte sie. Es fühlte sich einfach richtig an. Leicht irritiert blickte sie in verstohlen an. Genau diese Verwirrung konnte sie momentan gar nicht gebrauchen. Sie riss sich zusammen und fasste für die beiden Männer ihre Erlebnisse des vergangenen Abends zusammen. Natürlich ließ sie Lance’ Beteiligung weg und verharmloste die ganze Aktion ein wenig. Nichts desto trotz war ihr anzumerken, dass sie stolz auf ihren Plan war.


  „Das einzige, das ich noch nicht ganz verstanden habe, ist folgendes: „Was bewirkt denn deine Programmänderung nun eigentlich?“ Fragend blickten die beiden sie an.


  „Ach so, das habe ich ja noch gar nicht erklärt.“ Sie lachte. „Natürlich, dann macht das Ganze noch nicht viel Sinn. Der Clou an der ganzen Sache ist folgender: Wie ich erwähnt habe, handelt es sich um ein Buchhaltungsprogramm. Jetzt ist es so, dass die meisten Zahlungen, wenn sie ein-oder ausgebucht werden, keine runden Beträge sind. Diese werden dann auf fünf Rappen genau auf-oder abgerundet.“


  Sie warf einen kurzen Blick in die Runde. „Alles klar bis hier her?“ Als die beiden nickten, fuhr sie fort: „Das ist auch richtig so, und wurde schon immer so gehandhabt. Ich habe jedoch das Programm dahingehend verändert, dass erstens konsequent nur abgerundet wird, und zweitens, dass die Rappenbeträge, welche beim Abrunden anfallen, direkt auf Klein-Freddys Konto verbucht werden. Genial nicht?“ Erwartungsvoll blickte sie ihre zwei Zuhörer an.


  „Ich glaub ich stehe auf der Leitung“, meinte Tim stirnrunzelnd. „Bis jetzt habe ich nur begriffen, dass du diesem Arschloch zu mehr Geld auf dem Konto verhilfst. Wo bleibt da deine Genugtuung, um nicht zu sagen, deine wohl verdiente Rache?“


  Er schaute ratlos erst Simon und dann Kaja an.


  „Ich denke, ich kann dir das erklären“, ließ sich Simon plötzlich vernehmen. „Ich vermute, du planst, dieses Detail, sobald das Programm einige Zeit in der Produktion gelaufen ist, deinen Vorgesetzten zu enthüllen.“


  Verblüfft starrte Kaja ihn an. „Das ging ja fix. Ich dachte nicht, dass du da so schnell draufkommst. Respekt.“


  „Ach was!“


  Mit einer lässigen Handbewegung tat er ihr Kompliment ab. „Das war die einzig mögliche logische Schlussfolgerung. Ich frage mich nur, bei was genau ich dir helfen soll? Du scheinst das ja ganz gut selber im Griff zu haben.“


  „Kaja vermutet, dass hinter diesen ganzen Vorkommnissen mehr steckt als nur ein Egotrip eines Mitarbeiters“, schaltete Tim sich ein.


  „Stimmt genau“, pflichtete sie ihm bei. „Ich erklär dir gleich, was mich stutzig gemacht hat. Aber jetzt erst mal zu dir. Ich habe immer noch keine genaue Vorstellung davon, was du eigentlich machst. Tim hat mir zwar erzählt, du seist als so eine Art privater Ermittler tätig, aber ich kann mir da nichts Genaues darunter vorstellen.“


  „Soll ich ihr die lange oder die kurze Version erzählen?“, fragte Simon Tim scherzhaft.


  „Gibt’s da noch eine lange Version?“, witzelte sein Freund. „Du musst wissen, Simon ist kein Freund großer Worte. Er drückt sich gerne kurz und knapp aus“, meinte er augenzwinkernd zu Kaja.


  „Oh, du Armer. Dann habe ich dich sicher komplett erschlagen mit meiner ellenlangen Geschichte“, meinte sie betreten.


  „Und sie ist noch nicht einmal ganz zu Ende erzählt“, stöhnte Simon in gespielter Verzweiflung.


  Alle drei brachen in Gelächter aus und konnten sich erst wieder beruhigen, als Zorro aufgeregt an Kaja hoch sprang und es selbst Simons wohlerzogener Hund nicht mehr unter dem Tisch aushielt.


  „Ist gut jetzt, Tsar. Du kannst dich wieder hinlegen.“


  „Du auch, Zorro, Platz.“


  Nachdem wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt war, wurden sie wieder ernst und Simon fasste sein Tätigkeitsgebiet in ein paar kurzen Sätzen zusammen.


  „Grundsätzlich stimmt das, was dir Tim erzählt hat. Wir, das heißt mein Partner und ich, führen tatsächlich eine private Ermittlungsfirma. Allerdings machen wir einerseits weniger als ein Privatdetektiv. Wir kümmern uns z.B. nicht um das Überwachen von untreuen Ehepartnern. Andererseits bieten wir mehr. Konkret ausgedrückt ermitteln wir verdeckt in Wirtschaftsangelegenheiten. Zudem kann man uns für Personenschutz engagieren.“


  „Bodyguards?“


  „Genau, du hast es erfasst.“


  Da er ihre Miene richtig deutete, meinte er schnell. „Das klingt faszinierender, als es in Wirklichkeit ist. Genau genommen ist die Schweiz ein sehr sicheres Land. Oft sind wir mehr pro forma angestellt, oder als Aufpasser von Kindern reicher bzw. einflussreicher Leute. Aber lassen wir das. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du wegen eines Bodyguards nach Bern gefahren bist.“


  Sie lachte. „Nein, da hast du recht. Aber das mit den Ermittlungen im Wirtschaftssektor klingt viel versprechend. Ich erzähl wohl am besten noch schnell den Rest, dann kannst du entscheiden, ob du was für mich tun kannst.“


  Sie fasste alle seltsamen Ereignisse nochmals zusammen und strich die vielen Ungereimtheiten heraus.


  „Auf den ersten Blick sieht es tatsächlich so aus, als sollte nur meine Person in Misskredit gebracht werden, offensichtlich durch Freddy. Doch so viel Schlauheit um sich so was auszudenken, traue ich Klein-Freddy ganz einfach nicht zu. Wenn es aber um mehr gehen sollte, fehlt mir das Motiv. Ehrlich gesagt, nehme ich keine so wichtige Position in der Firma ein, auch wenn ich eine der besten Entwicklerinnen bin, als dass sich dieser Aufwand für mich alleine lohnen würde. Zudem habe ich von verschiedenen Seiten von ähnlichen Fällen in der Firma gehört. Und immer betraf es ehemalige PC-Lux-Solutions Mitarbeiter. Das hat mich aufhorchen lassen. Ich kann mir allerdings auch so nicht erklären, wieso sie den betreffenden Personen nicht einfach kündigen.“


  „Wenn ich dich also richtig verstehe, soll ich versuchen herauszufinden, ob bei euch in der Firma was faul ist, richtig?“, stellte Simon fest.


  „Tja, ehrlich gesagt hatte ich keine konkrete Vorstellung davon, wie du mir helfen könntest, als ich heute Morgen abgefahren bin. Aber nachdem ich jetzt weiß, was genau dein Arbeitsgebiet ist, wäre das natürlich toll.“


  Sie zuckte ein wenig überfordert mit den Schultern und war Tim einen fragenden Blick zu. „Oder, was meinst du?“


  Er lächelte sie an. „Ja, so ungefähr habe ich mir das vorgestellt.“


  Zu Simon gewandt meinte er: „Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen, auch wenn der Auftrag bis jetzt reichlich vage formuliert ist.“


  „Das bin ich gewöhnt, das ist normal in unserem Metier. Gut, dann wäre ja alles geklärt. Was machen wir jetzt?“, fragte Simon zufrieden.


  „Ich nehme Kaja nachher mit zur Ausstellung und zeige ihr meine Bilderserie von der Geisterbäreninsel.“


  „Genau, ich bin schon ganz gespannt. Allerdings wäre Zorro froh, wenn wir vorher noch einen Spaziergang machen würden. Der Arme hatte heute noch nicht viel Bewegung.“


  „Was dagegen, wenn ich mich euch anschließe?“, erkundigte sich Simon bei den beiden, sah dabei aber explizit Tim an.


  „Nein, überhaupt nicht“, antwortete dieser lachend. „Solange du uns nachher alleine weiterziehen lässt.“


  Stirnrunzelnd blickte Kaja vom einen zum anderen. Intuitiv spürte sie, dass eben über mehr gesprochen worden war, als es den Anschein machte. Da ihr beim besten Willen jedoch nicht aufging, was das war, sagte sie nur: „Klar komm doch mit. Dein Hund freut sich bestimmt auch. Wie heißt er noch mal? Tsar?“


  „Ja, genau. Tsar.“


  Stolz tätschelte er seinem Hund, der unter dem Tisch hervor gekommen war, als er die Aufbruchsstimmung gespürt hatte, die Flanke. Mit den Hunden im Schlepptau verließen sie das Lokal. Sie waren noch keine 100 Meter weit gekommen, als Tim plötzlich umkehrte und ihnen zurief: „Geht nur weiter, ich komme gleich nach.


  Verdutzt schauten Simon und Kaja sich an. „Wo will er denn hin?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht hat er was vergessen.“


  „Egal, er ist bestimmt gleich zurück.“


  Tim tauchte dann aber doch eine ganze Weile nicht auf, so dass sie sich an der Aare auf eine Bank setzten und auf ihn warteten. Weitere fünf Minuten später kam er völlig außer Atem bei ihnen an. „Ich dachte“, keuchte er, „ihr habt vielleicht auch Hunger.“ Er schwenkte eine braune Papiertüte durch die Luft.


  „Ich muss schon sagen, du hast ganz brauchbare Ideen“, lobte Kaja ihn lachend. „Nur die entsprechende Kondition fehlt dir noch“, neckte sie ihn und versuchte, ihm die Tüte zu klauen.


  „Nichts da, Hände weg! Dann muss ich wohl öfters mit dir joggen gehen“, grinste er.


  Er griff in den Papiersack und förderte drei Sandwiches zu Tage. Eines davon warf er gleich Simon zu.


  „Hier, für dich, ein Schinken-Eier-Sandwich.“


  Er warf einen Blick in die Tüte. „Jetzt ist noch ein Thunfisch-und ein Käsebrötchen übrig“, teilte er mit und blickte Kaja fragend an.


  „Thunfisch“, kam die prompte Antwort.


  Er händigte ihr das Gewünschte aus und widmete sich dann seinem eigenen Sandwich. Einträchtig saßen sie zusammen und verspeisten ihr Picknick. Simon und Kaja auf der Bank, Tim hatte auf einem alten Baumstrunk gegenüber Platz genommen. Die Hunde hatten sich inzwischen angefreundet und tobten zusammen am Ufer im Wasser.


  „Mmm, wie bist du eigentlich zu deinem Job gekommen?“, wollte Kaja zwischen zwei Bissen wissen. „Ist ja nicht gerade eine alltägliche Beschäftigung.“


  „Das stimmt“, lachte er. „Hm, das ist eben die lange Version aber gut, ich versuch’s mal, kurz zusammen zu fassen.“


  „Siehst du, ich hab’s ja gesagt, selbst Lebensgeschichten werden kurz und knapp zusammen gefasst“, witzelte Tim.


  „Unterbrich ihn jetzt nicht, wenn er schon mit ein wenig mehr rausrückt“, gab Kaja amüsiert zurück.


  „Ruhe auf den billigen Plätzen. Wollt ihr die Geschichte jetzt hören? Tim kennt sie ja eigentlich schon.“


  „Oh, ich würde mir um nichts auf der Welt entgehen lassen wollen, sie noch einmal zu hören“, beeilte sich Tim zu sagen.


  „Okay, also erst habe ich die Matura gemacht und dann bin ich an die HSG, die Hochschule St. Gallen, um Wirtschaftsinformatik zu studieren.“


  „Alle Achtung, die gilt ja als ziemlich anspruchsvoll“, kommentierte Kaja.


  „Stimmt. Allerdings habe ich das Glück, dass mir Lernen sehr leicht fällt.“


  „Dann geht’s dir so wie mir“, grinste Kaja. „Aber erzähl weiter, ich wollte dich nicht unterbrechen.“


  „Nach dem Abschluss des Studiums war ich allerdings ziemlich ratlos. Ich wollte nämlich auf keinen Fall in irgendeiner Bank als Projektleiter versauern. Während meiner zahlreichen Praktika konnte ich selbst miterleben, wie mühsam diese Jobs sind. Ständig wird von der oberen Etage, die wohlgemerkt nicht viel Ahnung von der Materie haben, die Richtung geändert oder zwei Tage alte Entscheidungen werden wieder verworfen. So könnte ich niemals arbeiten, auch jetzt nicht.“


  „Ich kenne das Problem gut“, stimmte Kaja ihm zu. „Auf jeden Fall in letzter Zeit. Vor der Fusion war das anders“, fügte sie etwas wehmütig hinzu.


  „Also beschloss ich, etwas völlig anderes zu machen und bewarb mich bei der Polizei.“


  „Bei der Polizei?“, fragte Kaja verblüfft. „Wieso das denn?“


  „Weil Simon eigentlich ein Adrenalin-Junkie ist“, erklärte Tim, der geduldig zugehört hatte mit einem Augenzwinkern.


  „Da ist was Wahres dran“, stimmte Simon ihm zu. „Ich bin immer auf der Suche nach einem Abenteuer. Nur so abenteuerlich wie sich das manch einer vielleicht vorstellt, ist es bei der Polizei nicht. Das meiste ist Routinearbeit begleitet von einer unvorstellbaren Menge Papierkram und die restliche Zeit verbringt man mit dem zwielichtigeren Teil der Gesellschaft. Obwohl die Situation hier in der Schweiz im Vergleich zu anderen Ländern ja noch harmlos ist.“


  „Was genau hast du denn bei der Polizei gemacht?“


  „Tja, das läuft so. Erst absolviert man die Polizeischule und dann musst du dich hochdienen. Das Ganze ist streng hierarchisch geregelt. Da gibt es keine Überholspur. So habe ich ein paar Jahre Streifendienst und ähnliche sogenannte niedere Dienste versehen, bis ich endlich die von mir gewünschte Empfehlung für die Hundestaffel gekriegt habe.“


  „Ah, und da hast du Tsar her“, schloss Kaja augenblicklich.


  „Genau. Tsar, und genau genommen auch meine weitere Karriere habe ich der Polizei zu verdanken. So gesehen haben sich die sechs Jahre trotz allem gelohnt. Grundsätzlich passe ich nämlich überhaupt nicht in diese Strukturen. Ich habe mehr als einmal einen Verweis eingefangen, weil ich mich, wie es so schön hieß, nicht unterordnen konnte und mich einem direkten Befehl meines Vorgesetzten widersetzt hatte. Dazu kam, dass ich, als ich endlich mein Ziel erreicht hatte, bei den Hundeführern zu arbeiten, ziemlich enttäuscht war, von den Ausbildungsmethoden.“


  „Ich dachte, die Polizei bilde ihre Hunde so vorbildlich aus?“, fragte Kaja mit einem Stirnrunzeln.


  „Tja, das dachte ich auch. Und teilweise stimmt es auch. Ich habe von dem einen Ausbildner, Josef hieß er, extrem viel gelernt und vieles mitnehmen können. Aber es ist auch eine Tatsache, dass mit sehr viel Druck gearbeitet wird und sehr festgefahrene Vorstellungen davon existieren, wie lange die jeweiligen Ausbildungsschritte dauern dürfen, unabhängig von den Stärken und Schwächen des jeweiligen Hundes. Versteh mich nicht falsch, ich habe auch hohe Ansprüche an meinen Hund und mir ist bewusst, dass Polizeihunde im Ernstfall einfach funktionieren müssen, so dass da nicht viel Spielraum für Experimente bleibt. Nur denke ich, wäre es für alle Beteiligten einfacher, wenn man nach der Grundausbildung gezielt erst die Gebiete vertieft, wo der Hund seine Stärken hat und somit sein Selbstvertrauen stärkt. Auf dieser Basis ist es dann viel einfacher an den schwächeren Seiten zu arbeiten. Josef hat so gearbeitet und mir praktisch aufgezeigt, was mir theoretisch schon vage bewusst war. Doch vielen anderen fehlte einfach das Gespür für die Hunde, so dass ihnen nichts anderes übrig blieb oder besser gesagt dass sie gar nichts anderes kennenlernen wollten als Ausbildung nach Schema F aus dem Lehrbuch. Ich glaube, das hat mich am meisten geärgert. Diese offenkundige Weigerung auch nur in Erwägung zu ziehen, dass man etwas auf verschiedene Weise erreichen kann.“


  „Das verstehe ich gut“, pflichtete Tim ihm bei.


  „Das würde halt gleichzeitig auch bedingen, sich mit sich selber auseinanderzusetzen und an sich zu arbeiten. Und das ist etwas, was den meisten widerstrebt. Es läuft schlussendlich immer auf dasselbe hinaus, nicht? Nur ja nicht über den eigenen Tellerrand gucken“, regte Kaja sich auf.


  „Genau. Dazu kam noch, dass die Hunde einzeln im Zwinger warten mussten, bis sie zum Einsatz kamen. Und ich konnte mich schlecht von meiner Vorstellung trennen, Tsar unter meinem Schreibtisch liegen zu lassen.“ Er grinste.


  „Ich glaube fast, Simons Vorstellung von Polizeihunden war ein wenig Kommissar Rex geprägt“, teilte Tim Kaja mit vertraulicher Stimme mit, auf die Fernsehserie anspielend.


  „Ja, ja, macht euch ruhig lustig“, grollte Simon. Doch auch er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Langer Rede kurzer Sinn, ich blieb also so lange dabei, bis Josef pensioniert wurde und verabschiedete mich dann von der Polizei. Tsar nahm ich selbstverständlich mit.“


  „Spannend. Nur erklärt das immer noch nicht, wie du zu deiner Firma gekommen bist.“


  „Stimmt. Erst habe ich mir eine Auszeit von zwei Monaten gegönnt, während der ich mir überlegte, was ich jetzt mit meinem Leben anfangen will. Schließlich kam mir die Idee die Inhalte meiner beiden Ausbildungen und Tätigkeiten miteinander zu verbinden. Deshalb sind wir auch auf Wirtschaftsdelikte spezialisiert. Nebenbei bilden wir auch Hunde aus, für unseren eigenen Bedarf und für einige wenige ausgewählte Partnerfirmen. Ich selbst komme leider nicht mehr dazu. Inzwischen bin ich schon froh, wenn mir genügend Zeit bleibt, um mit Tsar zu trainieren.“


  „Aber wer arbeitet mit den Hunden? Hast du denn jetzt nicht dasselbe Problem wie bei der Polizei? Ich meine, es lag ja auch dort an den einzelnen Leuten und nicht grundsätzlich am System.“


  „Ich habe den Vorteil, dass ich mir meine Leute gezielt nach ihrer Eignung als Hundeführer aussuchen kann. Und ich konnte Josef überreden, bei mir als Teilhaber einzusteigen.“


  „Ach so, ja dann…“ Kaja und Tim lachten gleichzeitig.


  „Klingt auf jeden Fall enorm spannend“, meinte Kaja schließlich.


  „Das ist es auch. Du kannst uns gerne einmal besuchen kommen im Verlauf der Ermittlungen. Dann bekommst du einen direkten Einblick in unsere Arbeit.“


  „Ermittlungen. Das klingt so ernst“, stöhnte Kaja. „Das bringt mich dazu, zu hoffen, dass mein Verdacht begründet war und ich diese ganze Aufregung nicht umsonst verursacht habe. Ein anderer Teil von mir wünscht sich, ich würde mir das alles nur einbilden, so dass alles beim Alten bleibt.“


  „Ich glaube schon, dass dein Verdacht eine tatsächliche Grundlage besitzt. Und so wie es vorher war, wird es sowieso nicht mehr. Dazu ist schon zu viel passiert, hat sich zu viel verändert“, erinnerte Tim sie sanft.


  Stumm blickte Kaja auf den Fluss und schaute den tobenden Hunden zu. Veränderungen, dachte sie und hatte auf einmal auch Lance’ Bild deutlich vor Augen.


  „Du hast recht“, gab sie schließlich zu. „Ich könnte nicht einmal sagen, was sich mehr im Wandel befindet. Ich selbst oder das Leben um mich herum.“


  „Ich denke, alles und jeder verändert sich ständig. Nur dass wir uns dieser Tatsache oft nicht bewusst sind“, antwortete Tim.


  Kaja schaute ihm in die Augen und hatte plötzlich das Gefühl, die Zeit stehe still. Sie hätte nicht gedacht, dass Tim sie so gut verstand und sogar in Worte fasste, was ihr bis gerade eben nur undeutlich bewusst gewesen war.


  Simon, der bemerkte, dass sich die Stimmung völlig geändert hatte, räusperte sich. „Tut mir leid, dass ich euch bei eurem tiefgründigen Gespräch unterbreche, aber ich muss los. Deine Handynummer habe ich ja, Kaja, und du weißt auch, wo du mich erreichen kannst. Ich rufe dich an, wenn sich etwas ergibt oder mir noch Informationen fehlen.“


  „Ja, mach das bitte. Und nochmals vielen Dank für deine Hilfe. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.“


  „Keine Ursache. Wie gesagt, ich erweise Tim gerne einen Gefallen“, setzte er mit einem bedeutungsvollen Grinsen auf seinen Freund hinzu. Er rief Tsar, der auch prompt kam, und verließ die beiden. Kaja erwischte Zorro gerade noch am Halsband, bevor er seinem neugewonnenen Freund folgen konnte.


  „Hast du gesehen, kleiner Schlingel, so würde das theoretisch funktionieren. Herrchen pfeift, Hund kommt.“


  Als Antwort schüttelte sich Zorro alles Wasser aus dem Pelz. „Iih, muss das sein Zorro? Jetzt sind wir alle nass“, schimpfte sie erbost.


  „Wenigstens bist du jetzt ausnahmsweise mal nicht der einzige Dreckspatz“, witzelte Tim.


  „Du traust dich ja was“, gab sie drohend zurück und machte Anstalten, ihn ins Wasser zu schubsen.


  „Erbarmen!“, lachte Tim. „Wir wollten doch noch zur Ausstellung.“


  „Hm, okay, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben.“ Grummelnd ließ Kaja von ihm ab. Insgeheim war sie ganz froh, einen Vorwand zu haben, seinen Arm wieder loszulassen. Direkter Körperkontakt mit Tim hatte momentan einen erschreckend verwirrenden Einfluss auf ihr Befinden und ihr Denkvermögen.


  Auf dem Weg zur Ausstellung brachten sie Zorro ins Auto. Er würde hier auf sie warten. In die Ausstellung konnte er ohnehin nicht mit und da es bereits Herbst war und die Sonne nicht mehr so viel Kraft hatte, würde er sich im Auto sicher wohl fühlen.


  „Willst du mit dem Tram fahren oder sollen wir zu Fuß gehen?“


  „Ach lass uns doch zu Fuß gehen. Dann wird mir wenigstens wieder warm.“


  Spontan hakte sie sich bei ihm unter. Fünf Minuten später wünschte sie sich jedoch, sie hätte es gelassen. Nicht dass es nicht angenehm gewesen wäre, im Gegenteil. Durch den Stoff ihrer Jacke konnte sie die Wärme spüren, die von ihm ausging. Auch bemerkte sie den schwachen Duft seines Rasierwassers und etwas anderem. Es roch so angenehm und urtümlich vertraut, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht ihre Nase tief in seiner Jacke zu vergraben. Gerade diese Vertrautheit brachte Kaja völlig aus dem Konzept. Stumm lief sie eine ganze Weile neben ihrem Begleiter her. Tim schielte auf ihren dunklen Haarschopf hinunter. Er wurde aus ihr einfach nicht schlau: Er hatte sich gefreut, als sie sich bei ihm eingehängt hatte, doch er hatte auch genau gespürt, als sie begonnen hatte, sich gefühlsmäßig vor ihm zu verschließen. Das gefiel ihm gar nicht.


  „Trauerst du diesem Freddy noch nach?“, brach es plötzlich aus ihm heraus. Diese Frage hatte ihm schon lange auf der Zunge gebrannt.


  Erstaunt blickte Kaja zu ihm hoch. „Freddy, wie kommst du denn darauf?“


  „Na ja, du bist so still. Und da hab ich mich eben gefragt…“, rechtfertigte er sich.


  Prüfend schaute Kaja ihn an und fasste dann einen Entschluss. „Ich war nie in Freddy verliebt. Es hat eben einfach eine Zeitlang ganz gut gepasst, das ist alles. Nichts desto trotz werde ich nicht gerne hintergangen, egal von wem. Auch eine Affäre setzt ein gewisses Maß an Vertrauen voraus.“


  „Aha“, war alles was Tim darauf erwiderte. Jetzt hatte er die Antwort, die er hören wollte, doch mehr Details waren nicht nötig. Er bekam schon einen dicken Hals, wenn er nur daran dachte, wie dieser Betrüger Kaja angefasst hatte. Was, wie er sich sehr wohl bewusst war, eine ziemlich archaische Denkweise war. Nie hätte er gedacht, dass er überhaupt die Veranlagung zu Eifersucht hatte, schon gar nicht in Bezug auf verflossene Liebhaber. Doch wenn es um Kaja ging, galten offensichtlich plötzlich völlig neue Regeln. Er seufzte.


  „Lass uns das Thema wechseln. Tut mir leid, dass ich überhaupt davon angefangen habe.“


  „Soll mir recht sein, ich will sowieso viel lieber noch mehr von Deiner Arbeit wissen“, erwiderte sie lächelnd.


  Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, und sie nutzte die Gelegenheit, ihre Haare zu bändigen und somit einen Vorwand zu haben, ihren Arm aus seinem zu lösen. Jetzt fehlte ihr zwar definitiv das Gefühl seiner Nähe, doch wenigstens konnte sie wieder einigermaßen klar denken. Hoffte sie zumindest... Den Rest des Weges bombardierte Kaja Tim mit Fragen über seine Arbeit und die Ausstellung.


  „Gnade!“, flehte Tim lachend, der es fast nicht geschafft hatte, alle Fragen zu beantworten. „Jetzt kannst du dir gleich selbst ein Bild von der Geisterbäreninsel und ihren Bewohnern machen. Wir sind da.“


  Sie standen vor einem hohen Backsteingebäude.


  „Ist das eine Galerie?“, wunderte sie sich.


  „Hm, so ähnlich. Das Haus gehört zum zoologisch-botanischen Institut der Universität Bern. Ein ehemaliger Professor von mir ist ein Fan des Great-Bear-Regenwaldes, dieses Kanadischen Naturreservats, zu welchem auch die Geisterbäreninsel gehört. Ich pflege immer noch sporadisch Kontakt mit ihm und als ich ihm letztes Jahr erzählte, dass ich eine Forschungsreise dorthin plane, hat er mir diese Ausstellung organisiert. Aber jetzt komm, lass uns reingehen.“


  Er führte sie durch eine große Eingangshalle, wo einige Leute vor einem Schalter Schlange standen, um Eintrittskarten zu erstehen.


  „Damit müssen wir uns zum Glück nicht aufhalten“, meinte er mit einem jungenhaften Grinsen und zog sie am Ärmel Richtung Treppe. Übermütig sprang er in großen Sätzen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die alte hölzerne Treppe hoch. Kaja bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten und beglückwünschte sich im Stillen zu ihrem regelmäßigen Lauftraining. So blieb es ihr wenigstens erspart, schnaufend wie ein Walross hinter Tim her zu rennen. Zwei Stockwerke weiter stieß sie keuchend hervor: „Sind wir denn nun bald da oder ist dieses Haus verhext? Diese Stufen wollen ja kein Ende nehmen!“


  Tim lachte, meinte dann aber aufmunternd: „Nur noch zwei Etagen, dann haben wir’s geschafft.“


  Ergeben nahm Kaja die Verfolgungsjagd von Tim wieder in Angriff, bis sie tatsächlich zuoberst unterm Dach angelangt waren.


  „Hallo Tim. Das nenne ich aber eine Ehre, der Künstler persönlich.“


  „Hallo Frank“, begrüßte er den Türsteher, der eben eine Gruppe lärmender Vierzehnjähriger abgefertigt und die Billetts kontrolliert hatte. „Ich möchte dir jemanden vorstellen.“


  Er zog Kaja zu sich heran und legte ihr den Arm um die Taille. „Das ist meine Freundin Kaja. Sie will sich meine Arbeit ansehen. Können wir rein?“


  Kaja hatte sich unwillkürlich versteift, als Tim sie als seine Freundin vorgestellt hatte. Andererseits was sollte er sonst sagen, beruhigte sie sich. Jede andere Erklärung würde zu lange dauern und auch zu weit führen. Oder stellte er etwa alle Frauen so vor, die er hierher mitbrachte? Resolut schob sie diesen störenden Gedanken weg und versuchte, sich zu entspannen. Freundlich lächelte sie den Türsteher an, während sie ihn unauffällig musterte. Frank war ein beleibter Mann mit rot leuchtenden Hängebacken und einem wirr nach allen Seiten abstehenden grauen Haarschopf. In seinen goldgrünen Augen blitzte es schalkhaft. „Soso, dann rein mit euch zwei und viel Spaß ihr beiden.“


  „Vielen Dank, hat mich gefreut, Sie kennenzulernen“, antwortete Kaja höflich und folgte Tim durch die Tür.


  Insgeheim dachte sie, dass Frank aussah, wie ein Bild von einem Leuchtturmwächter. In diesen erheiternden Gedanken vertieft, schenkte sie dem Raum erst gar keine Beachtung. Erst als sie mitten drin stand, blickte sie sich um und hielt erstaunt inne. Der Ausstellungsraum war riesig. Dunkle Holzbalken, die die hohen halb abgeschrägten Wände stützten, erinnerten daran, dass man sich im Dachgeschoss befand. Auf allen vier Seiten waren große Mansardenfenster, die die Nahmittagssonne ungehindert einließen. Da geeigneter Platz an den Wänden spärlich gesät war, hatte man große Stellwände aufgestellt, um Tims Werke ins beste Licht zu rücken.


  „Kaja, kommst du?“


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Begleiter zu, der gerade erst bemerkt hatte, dass sie ihm nicht weiter gefolgt war. Sie drehte sich lachend im Kreis.


  „Dieser Raum ist wunderschön. Wie geschaffen für eine Ausstellung wie die deine.“


  Sie deutete auf die Fotografien, die am nächsten hingen. „Die Bilder fügen sich harmonisch ein und bilden trotzdem einen deutlichen Kontrast zu der alten Bauweise des Gebäudes.“


  „Danke. Ich bin auch sehr zufrieden.“ Belustigt musterte er ihre immer noch verwunderte Miene. „Was hattest du denn erwartet? Einen kahlen, seelenlosen Betonbunker?“, neckte er sie.


  „Ach ich weiß nicht“, verlegen wandte sie den Blick ab. „Ich habe mir keine konkreten Gedanken gemacht aber unbewusst war das wohl meine Befürchtung.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Ich kann diese unterkühlten und zu Tode gestylten Kunstanlässe nicht ausstehen“, gestand sie.


  Tim lachte und nahm ihre Hand. „Ich auch nicht. Aber jetzt komm. Ich habe dir doch eine Privatführung versprochen!“


  Er führte sie von Bild zu Bild und ließ ihr jeweils Zeit, die Fotografien in Ruhe zu betrachten, bevor er ihr erzählte, wie die Bilder entstanden waren und was darauf zu sehen war. Dabei sparte er nicht mit amüsanten Anekdoten über kleinere und grössere Missgeschicke, die ihm während der Arbeit passiert waren. Er deutete auf eine Bildserie, die aus vier kleineren Aufnahmen bestand. In vier Schritten sah man, wie ein großer weißer Bär ans Ufer der Insel schwamm und aus dem Wasser kletterte. Auf dem letzten Bild, das leider nicht ganz scharf war, im Gegensatz zu den andern, blickte der Bär direkt in die Kamera.


  „Während ich diese Bilder schoss befand ich mich auf meinem Schlauchboot ziemlich nahe der Insel. Ich konnte mein Glück nicht fassen, dass da dieser Bär, ich habe ihn übrigens Papa Joe getauft…“


  „Du hast ihnen Namen gegeben?“, hakte Kaja ungläubig nach und kicherte.


  „Klar, was glaubst du denn“, antwortete er in gespieltem Ernst.


  „Wie konntest du die Tiere überhaupt auseinanderhalten?“


  „Tja, einerseits ist die Population ja leider nicht sehr groß und dazu kommt, dass jeder Bär seine ganz besonderen Merkmale hat. Entweder die Art, sich zu bewegen oder die Musterung der Schnauze oder wie Papa Joe, um ihn als Beispiel zu nehmen, er hat ein Riss im Ohr. Vermutlich hat er bei einem Kampf nicht gut genug aufgepasst. Man muss allerdings schon einiges an Geduld aufbringen und sich die Zeit nehmen, wirklich mit den verschiedenen Tieren vertraut zu werden, damit einem die feinen Unterschiede zwischen den einzelnen Tieren auffallen.“


  „Offensichtlich besitzt du einen unerschöpflichen Vorrat an Geduld“, stellte Kaja beeindruckt fest. Sie beugte sich vor, an Tim vorbei, um das letzte Bild besser betrachten zu können.


  „Das habe ich bis jetzt auch gedacht“, murmelte Tim, der sich gerade bemühte, sich zusammen zu reißen, um nicht sein Gesicht tief in Kajas dunklem Haarschopf zu versenken. Ein paar vorwitzige Haare, die sich offensichtlich nicht von dem Bändigungsversuch des Haargummis beeindrucken ließen, kitzelten seine Nase und er konnte den Duft des blumigen Shampoos riechen, das sie am Morgen benutzt haben musste. Abrupt richtete sie sich auf, nichts ahnend, welche Aufruhr sie in seinem Innern ausgelöst hatte.


  „Erzählst du mir jetzt wieso das letzte Bild so verwackelt ist“, fragte sie, begierig darauf, die Geschichte zu hören.


  Tim musste lachen, als er den Eifer in ihrer Stimme hörte. „Würde ich ja gerne, wenn mich nicht so ein kleiner Dreckspatz mit Zwischenfragen ablenken würde.“


  „Ja, ja“, erwiderte sie ungeduldig. „Also?“ Erwartungsvoll blickte sie ihn an.


  „Wie gesagt, ich befand mich auf diesem Schlauchboot und versuchte, den Bären möglichst gut vor die Linse zu kriegen. Da ich nicht mehr paddeln wollte, um Papa Joe auch ja nicht in die Flucht zu treiben, stellte ich mich an den äußersten Rand, des Schlauchboots. In meinem Eifer und mit der Kamera vor den Augen merkte ich gar nicht, dass ich mich nach jedem Bild unbewusst noch ein wenig mehr vornüber neigte, bis das Boot schließlich, den physikalischen Gesetzen folgend, unter mir nach hinten wegrutschte. Ich Held fiel ziemlich unelegant ins Wasser. In meinem Schreck muss ich wohl ein Geräusch gemacht haben, das Papa Joes Aufmerksamkeit geweckt hat. Und offenbar hatte ich im Fallen geistesgegenwärtig den Auslöser gedrückt.“


  „Wie hast du die Bilder denn überhaupt retten können? Wurde nicht alles nass?“


  „Irgendwie habe ich es geschafft, die Kamera über meinem Kopf außer Reichweite des Wassers zu halten. Ich bin dann spuckend und husten zum Boot geschwommen und habe noch vom Wasser aus die Kamera mit einem Tuch, das ich immer griffbereit im Boot liegen hatte, abgetrocknet und in ihrer wasserdichten Box verstaut.“


  „War das Wasser so gemütlich?“, fragte Kaja, sichtlich bemüht, nicht laut herauszuprusten.


  „Bäh!“ Tim streckte ihr die Zunge raus.


  „Natürlich war das Wasser kalt, ich weiß nicht mehr, wann meine Zähne zuletzt so laut geklappert haben.“


  Jetzt konnte Kaja sich definitiv nicht mehr beherrschen und lachte so laut, dass einige der Besucher sich missbilligend nach ihr umdrehten. „Verzeih mir, aber die Vorstellung, wie du da ins Wasser geplumpst bist, ist einfach unglaublich lustig.“


  Jetzt musste Tim doch auch grinsen. „So im Nachhinein betrachtet, stimme ich dir zu. In dem Moment allerdings habe ich vom Bären bis zu meiner Arbeit alles verflucht, einschließlich mich selbst.


  „Und Papa Joe? Ist er geflüchtet?“


  „Nein, eben nicht. Das war ja das allerbeste. Der hat sich umgedreht und hingehockt und zugeschaut, wie sich dieses armselige Menschlein zurück in seinen schwimmenden Untersatz hievt“, schnaubte Tim, was bei Kaja einen erneuten Heiterkeitsausbruch auslöste. „Los komm, genug gelacht für den Moment. Es gibt noch mehr zu sehen.“


  Eine Stunde später stand Kaja wie gebannt vor dem letzten Bild. Es zeigte eine Szene im Abendlicht, eine Mutter mit ihren zwei spielenden Jungtieren im Vordergrund.


  „Was ist mit dir“, fragte Tim als Kaja nur stumm das Bild betrachtete. Kaja schreckte aus ihrer Versunkenheit auf und drehte sich zu ihm um.


  „Ich bin ganz einfach hingerissen von deinen Bildern. Sie berühren meine Seele…“, sie brach ab und versuchte, die richtigen Worte für ihre Empfindungen zu finden. „Man kann die Geduld und die Zeit erkennen, all die harte Arbeit, die nötig war, um zu diesen Aufnahmen zu kommen. Und doch sind sie von einer Leichtigkeit, dass klar erkennbar ist, mit wie viel Hingabe und Liebe zum Leben sie gemacht wurden.“ Sie verstummte.


  Fassungslos starrte Tim sie an. Das hatte er nicht erwartet. Dass ihr die Bilder gefallen würden, das schon. Aber dass sie tatsächlich erkennen würde, was seine Arbeit für ihn bedeutete und was ihn überhaupt dazu bewegte – nein, das hatte er nicht erwartet. Verdammt, sie hatte es sogar besser vermocht in Worte zu fassen, als er selbst das gekonnt hätte. Während er noch darüber nachgrübelte drehte sich Kaja spontan um und fiel ihm um den Hals.


  „Ich glaube, ich verstehe jetzt, weshalb du freiwillig frierend im Regen ausharrst, ins eiskalte Wasser fällst, brütender Hitze standhältst, gegen Moskitos kämpfst, dich von Beutelsuppe und Dosenfutter ernährst und an die unmöglichsten Orte reist.“ Ihre Stimme brach und sie wurde sich bewusst, was sie da eigentlich machte.


  Tim merkte sofort, dass sie sich verspannte und gab sie widerstrebend frei. Was hatte diese Frau nur an sich, dass sie sich so gut anfühlte. Er brauchte dringend frische Luft. Schon wieder. Heute schien er ständig das Bedürfnis zu haben, draußen rumzurennen.


  Kaja war einen Schritt zurückgetreten und gab vor, das Bild noch einmal genau zu studieren. Himmel, der Mann war vielleicht gefährlich! Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich noch daran gewöhnen, in seinen Armen zu liegen. Nun mal langsam, ermahnte sie sich selber. Ich sollte erst einmal mein Leben in den Griff kriegen, bevor ich mir erlaube, solche Dinge überhaupt zu denken. Und sowieso, der Mann war ja ständig unterwegs auf Reisen. Das war das Letzte was sie wollte, hielt sie sich vor Augen und dachte dabei an ihre Eltern, die, seit sie denken konnte, immer unterwegs waren und wichtigeres zu tun hatten, als ihre Tochter aufwachsen zu sehen. Der Schmerz, der immer wenn sie sich dessen bewusst wurde, an die Oberfläche kam, verdrängte erfolgreich jede romantische Regung.


  So fragte sie etwas schroffer als beabsichtigt: „Wollen wir los? Zorro wartet bestimmt schon ungeduldig.“


  Tim bemerkte ihren Stimmungsumschwung, beschloss dann aber, nicht darauf einzugehen. Sie würde ihn schon aufklären, wenn sie das wollte. So sagte er nur: „Einverstanden. Nachher können wir ja etwas zum Essen besorgen.“


  „Schon wieder Hunger“, necke Kaja ihn und kniff ihn spielerisch in die Seite.


  Gemeinsam verließen sie das Universitätsgebäude und machten sich auf den Rückweg zu Kajas Wagen. Tim fiel auf, dass die Schatten aus Kajas Augen wieder verschwunden waren und war beruhigt. Allerdings kam er nicht umhin, sich zu fragen, was wohl die Ursache gewesen sein konnte. Er betrachtete ihr Profil und ertappte sich dabei, wie sie sich in seinen Armen wohl anfühlen würde. Nein, verbesserte er sich, er wusste ja, wie es sich anfühlte. Und zwar schon, seit sie ihm heute Morgen vor dem Bahnhof in die Arme gelaufen war. Und jetzt verfolgte ihn die Erinnerung daran schon den ganzen Tag. Er konnte schon an gar nichts anderes mehr denken, als daran, wie er sie wieder dahin bekam. Dauerhaft. Ganz unschuldig war er an dem, was passiert war, als er sie abgeholt hatte, ja nicht. Er hatte sich so gefreut, sie wieder zu sehen, dass er gar nicht weiter überlegt hatte, als so schnell wie möglich so nahe wie möglich bei ihr zu sein.


  Der Herbstwind hatte ein wenig aufgefrischt und zerzauste Kajas Haare. Eine vorwitzige Strähne fiel ihr immer wieder in die Augen. Schließlich konnte Tim sich nicht mehr zurückhalten und strich ihr die Strähne mit zwei Fingern sachte aus dem Gesicht. Kaja zuckte weg und blieb stehen, während Tim, der sich wie ein ertappter Schuljunge fühlte, rasch seine Hand zurückzog.


  „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken“, murmelte er verlegen. Himmel! Er benahm sich wie ein stotternder Sechzehnjähriger. Es war ja nicht so, als wären sie einander völlig fremd. Kajas Gesicht brannte, wo seine Finger sie gestreift hatten. Schnell wandte sie den Blick von Tim ab und sagte, bemüht, ihrer Stimme einen möglichst neutralen Ton zu verleihen: „Schon gut, wir sind gleich da, Zorro hat uns schon bemerkt.“ Frustriert beeilte er sich, Kaja einzuholen. Inzwischen hatte sie schon das Auto erreicht und befreite Zorro aus dem Auto. Völlig außer sich vor Freude sprang er ungestüm an seinem Frauchen hoch, so dass sie rückwärts stolperte und direkt an Tims Brust landete. Dieser konnte sein Glück kaum fassen.


  Fürsorglich schloss er seine Arme um ihre Taille und flüsterte ihr ins Ohr: „Flüchtest du etwa vor mir, Kaja?“


  „Natürlich nicht!“, fauchte sie entrüstet zurück und versuchte ein wenig verspätet, sich aus dieser unfreiwilligen Umarmung zu lösen. Eine unfreiwillige Umarmung, die viel angenehmer ist, als sie sein sollte, dachte sie unmutig.


  „Lass mich los“, befahl sie ein wenig panisch.


  Prompt ließ er sie los und fragte: „Und? Hungrig?“


  „Ich, also…“, Kajas Gedanken überschlugen sich. „Tut mir leid, ich muss gehen, es ist schon später als ich dachte.“


  Aus einem Impuls heraus legte sie ihm ihre Hand auf seine Wange.


  „Danke für den schönen Tag. Deine Bilder sind wundervoll.“


  Hastig zog sie ihre Hand zurück.


  „Ich muss los.“


  Sie traute sich selbst nicht genug, um ihm mehr als nur einen schnellen Blick zuzuwerfen, bevor sie sich abrupt umdrehte, den völlig verwirrten Zorro wieder ins Auto verfrachtete und selber einstieg. Sie hatte den Motor schon gestartet, als Tim an die Scheibe klopfte. Sie ließ das Fenster hinunter und blickte ihn fragend an.


  „Und du flüchtest doch vor mir“, beharrte er.


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, kurbelte energisch das Fenster hoch und fuhr weg.


  Kapitel 15


  Stöhnend erwachte Kaja am Sonntagmorgen. Versuchsweise öffnete sie ihre Augen einen Spalt, schloss sie jedoch gleich wieder, da das helle Sonnenlicht, das durch ihr Fenster fiel, unerträglich grell war. In ihrem Kopf hämmerte es unerbittlich. Angestrengt versuchte sie, sich zu erinnern, was dazu geführt hatte, dass sie völlig verkatert um zehn Uhr morgens noch in ihrem Bett lag. Doch es blieb ihr keine Zeit, sich darüber weiterführende Gedanken zu machen, da Zorro sich winselnd mit den Vorderpfoten auf ihr Bett stellte und ihr mit seinen Zähnen die Decke wegzog. Der Arme, dachte sie, er muss sicher dringend raus. Schwungvoll setzte sie sich auf, nur um im nächsten Moment wieder auf die Matratze zu sinken und ihren schmerzenden Kopf zu halten. Offensichtlich war heute eine etwas langsamere Gangart angesagt, murmelte sie mürrisch vor sich hin. Zorro im Schlepptau wankte sie verschlafen zur Glastür, die auf den Gartensitzplatz hinaus führte. Sie ließ den Hund hinaus, damit er sich auf dem kleinen Rasenstück, das an ihre Pergola anschloss, erleichtern konnte. Das machte sie zwar nicht gerne, aber im Moment fühlte sie sich außer Stande, mit ihm auch nur vors Haus, geschweige denn bis zur Hundewiese zu gehen. Selber begab sie sich schnurstracks in die Küche, um einen starken Espresso zu kochen und ein Alka Seltzer einzuwerfen. Besser gleich zwei, beschloss sie. Während sie darauf wartete, dass der Kaffee aufkochte füllte sie sich ein großes Glas mit kühlem Leitungswasser und trank es in großen Schlucken leer.


  Inzwischen war sie einigermaßen munter. Schlagartig fiel ihr der gestrige Tag wieder ein. Bilder und Emotionen stürzten auf sie ein, so wie es ihr schon auf der ganzen Heimfahrt gestern ergangen war. Sie hatte das Gefühl gehabt in einen Strudel von Ereignissen geraten zu sein, auf den sie absolut keinen Einfluss hatte. Kaja hatte es nicht geschafft, der Gedankenflut, die durch ihren Kopf raste, Einhalt zu gebieten. Selbst als sie ihre Heimfahrt unterbrochen hatte, um mit Zorro spazieren zu gehen, war es nicht besser geworden. Dabei war das sonst ein absolut zuverlässiges Mittel, um sie abzulenken und zu beruhigen. Sie runzelte deprimiert die Stirn. Gestern war eigentlich so ein erfolgreicher unterhaltsamer Tag gewesen. Doch sie hatte zu ihrem Unmut entdeckt, dass sie ganz und gar nicht immun war gegen die unerwartete Anziehungskraft, die von Tim ausging. Und das versetzte sie regelrecht in Panik. Besonders seit ihr bewusst geworden war, dass er ständig in der Weltgeschichte umher reiste. Wie ihre Eltern…


  Sie verfolgte diesen Gedanken nicht weiter und schweifte ab zum restlichen Verlauf des letzten Abends. Endlich zu Hause angekommen hatte sie es sich mit einer Familienpackung Chips und einer Flasche Pinot Grigio bequem gemacht und wahllos irgendwelche Sendungen geschaut, nur um sich abzulenken. Kaja blickte sich in der Küche um und entdeckte die Weinflasche neben dem Herd. Himmel, hatte sie wirklich alleine so viel Wein getrunken? fragte sie sich, als sie den kümmerlichen Rest Wein in der Flasche betrachtete. Kein Wunder, dass sich ihr Kopf anfühlte, als würde eine Herde Büffel darin rumtrampeln.


  Sie stand auf und wollte den übrig gebliebenen Wein, kaum mehr als ein halbes Glas, eben wegleeren, als hinter ihr ein Geräusch ertönte.


  „Ts, ts“, tönte es spöttisch.


  Langsam drehte sich Kaja um und meinte aufgebracht: „Du! Was willst du denn hier? Ich dachte, du wolltest erst morgen zurückkommen?“


  Demonstrativ wandte sie sich ab.


  „Ich freue mich auch dich zu sehen“, gab Lance in gleichbleibend spöttischen Tonfall zurück. Als Kaja keine Anstalten machte, ein Gespräch zu beginnen, seufzte er. „Die Angelegenheit ließ sich schneller klären als ich dachte.“


  „Schön für dich und jetzt lass mich in Ruhe“, erwiderte Kaja unbeeindruckt.


  „Hallo, was ist denn mit dir los? Die Sache geht ja vor allem dich etwas an, oder liege ich da falsch?“ Jetzt klang seine Stimme mehr als nur ein bisschen verärgert.


  Sie unterbrach ihre intensive Musterung der Fensterscheiben und warf ihm einen Blick zu. Der Drache platzte fast vor Selbstbewusstsein. Es war offensichtlich, dass er Neuigkeiten mitgebracht hatte. Sein Pech, dass sie im Moment absolut nicht in Stimmung war, sich mit einem Drachen zu unterhalten. Schließlich hatte sie Wichtigeres zu tun, auch wenn ihr beim besten Willen nicht gleich einfallen wollte, was. Deshalb meinte sie nur patzig: „Schön dass du wieder da bist. Ich habe nur leider gerade keine Zeit für dich.“


  Lance, der sich soeben den übrig gebliebenen Wein einverleiben wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und setzte die Flasche wieder ab. „Was hast du denn so wichtiges zu tun? Ich dachte, der Sonntag sei euer Freizeittag oder wie auch immer ihr Menschen das nennt?“


  „Ach, so dies und das“, antwortete sie ausweichend, in der Hoffnung, er werde nicht nachfragen. Was bei diesem starrsinnigen Drachen eine ziemlich vergebliche Hoffnung war. „Das klingt nicht besonders dringend“, entgegnete er prompt.


  Da riss ihr endgültig der Geduldsfaden, welcher heute Morgen sowieso schon ziemlich dünn war. „Was geht dich das an. Wenn ich sage, ich habe keine Zeit, dann hast du das so zu akzeptieren!“, fauchte sie. Wütend stieß sie sich von der Küchenzeile ab und schlug sich prompt den Ellbogen an. „Autsch.“


  Lance konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. „Das kommt davon, wenn man seinen Drachen nicht mit dem gebührenden Respekt behandelt“, kommentierte er ihr Jammern.


  Als sie darauf nichts entgegnete sondern nur entschlossen in Richtung ihres Zimmers marschierte, rief er ihr hinterher: „Gut, wenn du den heutigen Tag lieber damit verbringen willst, dich in Selbstmitleid zu ertränken, bitte. Lass dich von mir nicht abhalten. Es bestünde sonst vielleicht noch die Gefahr, dass ich dich aufheitern könnte.“


  Kaja würdigte ihn keines Blickes mehr und verschwand in ihrem Zimmer.


  Lance machte es sich am Küchentisch gemütlich und setzte die Weinflasche an seine Schnauze, um den letzen Schluck lautstark hinunter zu schlürfen. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie sich eingekriegt hatte? Eigentlich erwartete er, dass sie sich in Kürze beruhigt haben würde, allerdings konnte sein Schützling ab und zu eine erstaunliche Sturheit an den Tag legen. Kein Wunder, dachte er, ein glucksendes Lachen in der Kehle. Schließlich war sie Josephines Enkelin.


  Während Lance es sich gut gehen ließ, hatte Kaja in aller Hast ein paar Kleider aus dem Schrank gezerrt, sich angezogen und war mit Zorro Joggen gegangen. Sie hatte in ihrem Ärger gar nicht mehr an ihren immer noch brummenden Schädel gedacht. Doch erstaunlicherweise tat ihr die Bewegung an der frischen Luft gut. Auf ihre Laune hatte das allerdings noch nicht abgefärbt. Was fiel diesem Drachen eigentlich ein! Er meint doch tatsächlich, er könnte sich ein Urteil über sie erlauben. Als ob ihn jemand um seine Meinung gefragt hätte! Sie hatte wirklich momentan genug Schwierigkeiten in ihrem Leben, ohne dass sich jemand einmischte und versuchte, sich wichtig zu machen. Jemand war gut. Ein Drache. Das sagte ja schon alles. Zumindest alles über meinen Geisteszustand, dachte sie ironisch.


  In ihren inneren Monolog vertieft legte sie Kilometer um Kilometer zurück. Zorro war völlig entzückt über den Verlauf, den dieser, zumindest aus Hundesicht nicht besonders vielversprechende Morgen, genommen hatte. Aufgedreht sprang er an Kaja hoch und riss sie so aus ihren trüben Gedanken.


  Sie blieb stehen und neckte ihn: „Hoppla, das gefällt dir wohl Zorro. Man könnte fast meinen, Lance und du habt ein Abkommen getroffen.“


  Beleidigt wandte der Hund sich ab, der nächsten Mäusespur zu. Kopfschüttelnd betrachtete sie ihn. Manchmal könnte ich schwören, er versteht jedes Wort, murmelte sie. Genießerisch schloss sie die Augen und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen. Offenbar hatte sie den größten Teil des gestern im Übermaß genossenen Alkohols ausgeschwitzt. Ihr Kopf war auf jeden Fall wieder einigermaßen klar. Und, wie sie sich eingestehen musste, war Lance’ Taktik recht geschickt gewesen. Er hatte sie auf jeden Fall erfolgreich von ihren Sorgen abgelenkt, ihren Ärger angefacht und sie so in die Aktion getrieben. Sie seufzte. Er steckte bestimmt mit Josephine unter einer Decke. Die hatte selbstmitleidige Phasen wann immer möglich auch gleich in den Anfängen erstickt. Kaja schnitt eine Grimasse. Und was jetzt? Jetzt konnte sie genauso gut nach Hause gehen und sich mit diesem impertinenten Drachenvieh auseinandersetzen. Was wohl, wie ihr aufging, genau Lance’ Plan gewesen war. Ein paar halbherzige Verwünschungen ausstoßend, setzte sie sich wieder in Bewegung und machte sich auf den Heimweg.


  Eine Stunde später kam Kaja frisch geduscht und um einiges besser gelaunt in die Küche und setzte Teewasser auf. Lance saß immer noch bequem am Küchentisch, allerdings hatte er die leere Flasche Wein gegen eine halbvolle Whiskeyflasche eingetauscht.


  „Das ist nicht zufälligerweise mein Whiskey?“, fragte sie ihn streng.


  „Tja, ich weiß nicht, keine Ahnung. Die stand hier einfach so rum und ein Name steht nicht darauf. Da musste ich mich dieser einsamen, verlassenen Flasche einfach annehmen.“ Er grinste spitzbübisch.


  „Du Ärmster. Du musstest dich also ungewollt um den Whiskey kümmern. Aber du hast Glück, denn jetzt bin ich ja da und entbinde dich von deiner Verantwortung“, spottete sie und versteckte die Flasche kurzerhand im Schrank.


  „He, was soll das?“, regte er sich auf.


  Ungerührt stellte sie eine Tasse dampfenden Tees vor ihn hin. „Du schüttest das Zeug ja sowieso runter wie Wasser. Dann kannst du auch gleich Tee trinken.“ Sie füllte sich ebenfalls eine Tasse mit dem heißen Gebräu.


  Lance schnüffelte an seiner Tasse und verzog das Gesicht. „Bäh. Ich glaube sogar, wir Drachen können krank werden von so gesundem Zeugs.“


  „Ich werde dich hingebungsvoll pflegen“, versprach sie ihm mit zuckersüßer Stimme und einem strahlenden Lächeln.


  „Wie ich sehe, geht es dir wieder besser“, brummte er.


  „Hm, ja, und das habe ich unter anderem dir zu verdanken“, gab sie widerwillig zu.


  Ungewöhnlich bescheiden winkte der Drache ab. „Nix da. Ich hab dich nur gezwungen, dich in Aktion zu setzen. Alles andere hast du selbst geschafft. Willst du darüber reden?“


  „Da gibt’s nichts zu reden. Aber du wolltest doch große Neuigkeiten loswerden?“ Fragend blickte sie ihn an.


  „Denk nur nicht, ich merke nicht, wenn du vom Thema ablenkst. Aber nun gut. Da ich wirklich Spannendes erfahren habe, lass ich dir das mal durchgehen.“


  „Jetzt hör schon auf, dich so aufzuplustern“, lachte Kaja. „Du platzt ja sonst gleich, wenn du deine Geschichte nicht bald loswirst.“


  Lance grinste. „Gut, gut, da hast du auch wieder recht. Also. Ich habe dir ja gesagt, ich würde mich bei der großen Drachin erkundigen, was es damit auf sich hat, dass Miri mich sehen konnte. Als ich es dann endlich geschafft hatte, eine Audienz zu erhalten, wurde ich in einen prächtigen Raum geführt. Die Wände waren komplett mit einem großen Mosaik bedeckt, das in allen Farben schillerte…“ Der Drache verlor sich völlig in der Beschreibung dieses offensichtlich prachtvollen Palastes.


  Kaja hörte eine Weile geduldig zu, bis sie ihn schließlich lachend anflehte: „Hör auf. Mir tun ja schon die Augen weh von all der Pracht, wenn ich sie mir bloß vorstelle. Komm endlich auf den Punkt. Was hat es mit Miri auf sich?“


  Lance tat ein wenig beleidigt, weil sie ihn unterbrochen hatte, kam aber ihrer Bitte nach. „Offensichtlich kommt das alle paar hundert Jahre vor, dass es Drachenschwestern gibt. Diese Drachenschwestern sind durch ein geteiltes Schicksal miteinander verbunden.“


  „Drachenschwestern.“ Kaja probierte das Wort ein paar Mal aus, der Klang war seltsam vertraut, während ihr Verstand damit nur wenig anfangen konnte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Bist du in dem Fall auch Miris Drache?“, fragte sie eifersüchtig. Sie hatte nämlich absolut keine Lust, Lance mit irgendjemandem zu teilen. Wenn sie sich schon mit diesem Drachenvieh und seinen klugen Sprüchen rumschlagen musste, wollte sie ihn auch mit niemandem teilen!


  „Nein“, beruhigte Lance sie. „Ich bin Gott sei Dank nur für dich zuständig!“


  „Was soll denn das wieder heißen“, entrüstete sich Kaja.


  Ungewöhnlich diplomatisch antwortete er: „Nun ja, ich denke, wir zwei haben genug miteinander zu tun, da möchte ich mich nicht noch um jemand anderen kümmern.“


  „Ja, ja.“ Abgelenkt versuchte sie, die Neuigkeiten zu verdauen. „Drachenschwestern. Wie viele denn? Nur Miri und ich? Oder erwartet mich schon der nächste Verkehrsunfall? Ich habe überhaupt keine Lust, was weiß ich wen kennen zu lernen. Mit Miri scheine ich mich zwar überraschend gut zu verstehen“, grübelte sie.


  „Es handelt sich immer um drei Schwestern, deren Leben miteinander verknüpft sind.“


  „Also doch noch ein Unfall. Und wenn ich die Dritte im Bunde nicht kennenlernen möchte?“, fragte Kaja bockig.


  Lance lächelte und meinte: „Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben. Gewisse Dinge im Leben entziehen sich unserem Einfluss.“


  Das brachte Kaja erst einmal zum verstummen.


  „Was du aus diesen Begegnungen machst, bleibt selbstverständlich dir überlassen“, versuchte der Drache sie zu beruhigen. „Schließlich hast du ja immer noch deinen freien Willen.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen. Ungefähr genauso frei, wie ich dich gerufen haben soll“, schnaubte sie.


  Lance runzelte die Stirn. Er begriff nicht ganz, weshalb sich Kaja so aufregte. Ihre Stimmung schien wieder am selben Tiefpunkt angelangt zu sein wie am Morgen. „Sag mal, was ist denn los mit dir? Du wirst doch nicht etwa anfangen zu heulen?“ Etwas unbeholfen ließ er sich neben ihr auf dem Sofa nieder und nahm Kaja in die Arme.


  „Nein“, schniefte sie. „Ich heule nie“, behauptete sie und musste gleichzeitig anfangen zu lachen, weil ihr klar wurde, wie dumm diese Bemerkung war, wenn ihr doch die Tränen übers Gesicht liefen.


  „So gefällst du mir schon viel besser“, antwortete Lance, bemüht, dieses kleine Anzeichen von Heiterkeit zu erhalten. „Aber jetzt erzählst du mir besser endlich, was dich schon die ganze Zeit so durcheinander bringt. Ich dachte eigentlich, du würdest dich über meine Neuigkeiten freuen. Schließlich warst du von Anfang an Miri sehr zugetan, obwohl du sie ja praktisch noch gar nicht kennst.“


  „Du hast ja Recht.“ Kaja schnäuzte sich und atmete tief durch. „Objektiv betrachtet finde ich das auch toll. Ich bin auch gespannt und neugierig. Aber gleichzeitig habe ich einfach das Gefühl, völlig die Kontrolle über mein Leben und meine Gefühle zu verlieren.“


  „Und du kontrollierst dein Leben gerne, richtig?“


  „Ja, auch wenn es bescheuert klingt, wenn es so laut ausgesprochen wird. Ich habe gerne mein Leben im Griff. Besser gesagt, muss ich das ja auch. Nur dann kann ich sicher sein, dass alles seinen gewohnten Lauf nimmt.“


  „Und wieso ist das so wichtig für dich“, hakte Lance behutsam nach, obwohl er die Antwort darauf wusste. Wichtig war, dass sie selbst ihre Beweggründe herausfand und verstand. Nur so würde es ihr möglich sein, diese Muster zu ändern.


  „Weil... – ach, ich weiß auch nicht.“


  Sie machte eine Pause, bemüht, ihre Gedanken zu ordnen, was bei ihrem momentanen Gefühlsaufruhr nicht so einfach war.


  „Als ich klein war, habe ich immer bei Mémé gelebt. Das war wunderschön, wirklich. Ich wäre nirgends lieber gewesen. Aber ich habe mich immer danach gesehnt, dass meine Eltern bei mir wären. Doch sie waren immer fort, im Ausland, mal da und mal dort. Wenn sie dann zu einem ihrer seltenen Besuche kamen, habe ich mich immer so sehr bemüht, ihnen zu gefallen. Ich dachte, wenn ich mich nur genug anstrengen würde, würden sie mich mitnehmen.“


  Ihre Stimme verlor sich, als sie so weit in die Vergangenheit reiste.


  „Nicht, dass ich von Mémé weggewollt hätte. Ich glaube, ich war mir gar nicht darüber im Klaren, dass das die Konsequenz gewesen wäre, hätten sie mich tatsächlich mitgenommen. Ich wollte doch nur erreichen, dass meine Eltern mich genug lieb haben, um mich mitzunehmen und ihr Leben mit mir zu teilen. Aber es war nie gut genug. Im Gegenteil. Immer hatten sie etwas an mir oder an Mémés und meinem Leben auszusetzen. Ich habe mich jahrelang so hilflos gefühlt, denn ich hatte keine Möglichkeit, etwas zu ändern. Deshalb habe ich mir geschworen, dafür zu sorgen, dass es nie mehr dazu kommt, dass ich mich so fühlen muss.“


  Erschöpft beendete Kaja ihre Überlegungen.


  „Und jetzt denkst du, dein ganzes Leben gerät aus den Fugen, weil du zwei neue Leute kennenlernst“, fragte Lance nicht unfreundlich, aber etwas verwundert.


  Niedergeschlagen blickte Kaja ihn an. „Nein, es ist nicht nur das. Es ist eher der Tropfen, der das Fass zum überlaufen bringt.“


  „Welches Fass?“, fragte er verwirrt. „Irgendwie kann ich dir nicht ganz folgen.“


  Kaja schaute ihn amüsiert an. „Das ist nur so eine Redensart. Was ich damit ausdrücken will, ist, dass mein Leben in den letzten zwei Wochen völlig aus den Fugen zu geraten scheint. Erst der Ärger mit Klein-Freddy und der Firma, was mich schon beinahe dazu gebracht hat, zu kündigen. Aber was dann? Und jetzt auch noch mein Problem mit Tim…“


  „Welches Problem mit Tim?“, fragte Lance scharf. Jetzt war es an ihm, sie eifersüchtig anzustarren.


  „Ich mag ihn. Sehr.“


  „Und das ist ein Problem für dich? Umso besser für mich, dann muss ich mir wenigstens keine Sorgen machen“, meinte Lance zufrieden.


  „Das ist nicht lustig“, ärgerte sie sich. „Er war mal mein bester Freund.“


  „Und jetzt ist er das nicht mehr?“


  „Doch, momentan schon noch. Aber da ist noch mehr. Auf jeden Fall mehr als früher.“


  „Mehr was?“, hakte er nach, obwohl er es eigentlich gar nicht so genau wissen wollte.


  „Mehr Gefühle... ach, was weiß ich!“


  „Und wieso macht dir das so Kopfzerbrechen? Ich nehme ja nicht an, dass du dich wegen meiner Wenigkeit zurückhältst“, antwortete Lance in der Hoffnung, sie würde eben das bestätigen.


  „Nein sicher nicht. Überhaupt, was solltest denn du damit zu tun haben?“


  Verständnislos blickte sie ihn an.


  „Aber verstehst du denn nicht? Tim ist Fotograf!“


  Fragend schaute er sie an.


  „Und was ist daran so verwerflich? Deine Stimme klingt, als hättest du mir soeben eröffnet, er sei ein hauptberuflicher Gauner.“


  „Er reist das halbe Jahr in der Weltgeschichte umher“, eröffnete sie ihm mit tonloser Stimme. „Wie meine Eltern. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er die Hälfte der Zeit nicht da wäre. Immer weg. Weit weg von mir. Ohne mich. Keine gemeinsamen Erlebnisse, sich immer wieder fremd sein...“


  „Du klingst ja, als wolltest du ihn gleich heiraten“, stellte Lance entsetzt fest.


  Bestürzt schaute Kaja ihn an. „Heiraten? Um Himmels Willen!“


  Nicht wirklich beruhigt, setzte der Drache nach: „Das hört sich für mich aber schon so an. Wieso solltest du dir sonst über unfertige Eier den Kopf zerbrechen?“


  „Ungelegte Eier“, verbesserte sie ihn automatisch.


  „Was?“


  „Die Redewendung heißt, sich über ungelegte Eier den Kopf zerbrechen, aber egal“, winkte sie leicht entnervt ab. „Ich wäre froh, wenn du jetzt mit deinen Spässen aufhören und meine Sorgen ernst nehmen könntest, wenn ich dir schon mein Herz ausschütte!“, regte sie sich auf.


  „Dann vergiss ihn doch einfach, wenn dir das alles jetzt schon Sorgen macht“, meinte er hoffnungsvoll.


  Schließlich hatte Kaja ja ihn. Da brauchte sie nicht so einen jungen Schnösel. Männer waren im Normalfall sowie so nicht zu gebrauchen. Männliche Drachen natürlich ausgenommen. Er hatte seine Schützlinge gerne für sich alleine.


  „Das habe ich ja schon versucht. Es klappt einfach nicht. Es ist ja auch nicht so, dass es mir nur Sorgen macht. Im Gegenteil. Ich glaube, es könnte sogar klappen. So richtig klappen. Vielleicht lagst du gar nicht so falsch, mit deiner Heiratsfrage“, gab sie zu. „Nicht dass ich heiraten möchte, wirklich nicht. Aber ich habe das Gefühl, das mit Tim könnte sich zu etwas wirklich Gutem entwickeln.“


  Sie machte eine Pause und dachte daran, wie gut Tim sie zu verstehen schien, wie er ihr ungefragt seine Hilfe angeboten und auch unverzüglich umgesetzt hatte, Tim, wie er sie zum Lachen brachte, wie gut es sich in seinen Armen angefühlt hatte. Sie setzte zu einer erneuten Erklärung an.


  „Wenn er mich in den Arm nimmt, ist es wie wenn ich nach Hause kommen würde. Und das, das macht mir am meisten Angst.“


  Lance sah ein, dass er so nicht weiter kam. Ihr vorletzter Satz hatte ihn regelrecht alarmiert. Wenn sein Schützling das Gefühl hatte, bei diesem... wie hieß er noch gleich, Tim, das Gefühl hatte, angekommen zu sein, musste er das Ganze wohl ein wenig ernster nehmen. Was gleichzeitig bedeutet, dachte er missmutig, dass ich meinen Schützling unterstützen muss und meine eigenen Wünsche einfrieren kann. Manchmal war das ja schon ein Scheißjob, ein Drache zu sein.


  Er seufzte. Kaja seufzte. Sie blickten sich an und brachen in ein befreiendes Gelächter aus.


  Als sie sich wieder beruhigt hatten, rekapitulierte Lance: „Erstens: du kennst Tim schon ewig. Also solltest du eigentlich wissen, ob du ihm vertrauen kannst.“


  „Schon, aber doch nicht in dieser Hinsicht.“


  „Still. Ich habe mich jetzt endlich durchgerungen, dich ernst zu nehmen, also unterbrich mich nicht.“


  „Yes Sir“, antwortete Kaja ein wenig spöttisch.


  „Zweitens: Probiere es doch einfach aus und genieße es, solange es gut ist für dich.“


  „Aber wenn es nicht klappt, dann verlier ich sicherlich auch seine Freundschaft.“


  „Ruhe! Ich bin noch nicht fertig. Und überhaupt, offensichtlich hast du auch die letzten paar Jahre ohne seine von dir so hoch geschätzte Freundschaft ganz gut überlebt.“


  „Aber…“, wollte Kaja entrüstet entgegnen.


  „Nichts da aber. Ich habe Recht und du weißt es. Und Drittens: Jetzt in diesem Moment läufst du nicht in Gefahr, dass er dich verführt oder dich heiratet oder was weiß ich du dir gerade in deinem hübschen Kopf vorstellst. Und selbst wenn, kannst du nicht mit Sicherheit sagen, wie es rauskommen würde, oder?“


  „Nein, das nicht aber… .“


  „Ich will jetzt kein ‚aber’ hören. Sondern nur, dass dir bewusst wird, dass du dir im Moment völlig unnötig Sorgen machst über eine völlig hypothetische Situation, die vielleicht niemals eintritt. Und an der du, auch wenn du es wolltest, jetzt in diesem Moment auch überhaupt nichts ändern könntest. Jetzt sag mir nochmals, welchen Sinn macht es, sich Sorgen zu machen?“


  „Hm, überhaupt keinen“, gab Kaja verblüfft und ein wenig überwältigt zu. „Wenn du mir das so erklärst, macht das völlig Sinn. Nur interessiert das meine Gedanken herzlich wenig, wenn sie so einen Aufstand in meinem Kopf veranstalten“, schloss sie ein wenig kläglich. „Irgendwie sind wir jetzt völlig vom Thema abgekommen, oder? Eigentlich waren wir ja bei meinen sogenannten Schwestern. Nur, was bringt mir das jetzt?“


  Lance zuckte mit den Schultern. „Prophezeiungen sind nicht mein Gebiet. Ich denke, dass wirst du schon alleine rausfinden müssen.“


  „Ist ja wieder typisch“, schnaubte Kaja amüsiert. „Erst großes wichtiges Gerede von geteiltem Schicksal und dann nicht weiter wissen. Na ja, egal. Ich treff mich jetzt morgen erst mal mit Miri, alles Weitere wird sich dann ja zeigen, wenn du recht hast.“


  Lance nickte zufrieden und meinte: „So ist’s recht. Das ist die richtige Einstellung.“


  „Und wie stell ich jetzt meine sinnlosen Gedanken, die durch meinen Kopf jagen, ab?“


  „Na, lenk’ dich ab, beschäftige Dich mit irgendetwas. Obwohl, du kannst dich natürlich auch hinsetzen und meditieren“, grinste Lance.


  „Meditieren?“, prustete Kaja. „Ohmm“, begann sie, nur um gleich darauf wieder los zu kichern. „Nein danke. Ich glaube, da wähle ich lieber die von dir vorgeschlagene Beschäftigungstherapie“, beschloss sie und verschwand im Schlafzimmer.


  Sie ließ sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Das Gespräch mit Lance hatte sich ja erstaunlich gut entwickelt, auch wenn sie immer noch nicht genau wusste, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Sie seufzte. Aber sie hatte ja versprochen, mit dem Trübsal-blasen aufzuhören und sich mit etwas abzulenken. Nur womit? Sie runzelte die Stirn. Ihr fiel auf, dass es seit langem das erste Mal war, dass sie kein aktuelles dringliches Projekt bei der Arbeit hatte, welches sie auch noch nach Büroschluss beschäftigte. Die letzten paar Monate hatte sie auch zu Hause noch nächtelang am Computer gesessen, um Programme zu entwickeln und um die jeweiligen Deadlines zu schaffen. Wenn sie es recht bedachte, war ihr noch gar kein neues Projekt zugeteilt worden. Abrupt setzte sie sich auf. Und ließ sich gleich wieder in ihr Kissen zurückfallen. Das fiel wohl auch unter die Kategorie, sich unnötig aufzuregen. Heute würde sie an ihrem projektlosen Zustand wohl nichts mehr ändern können. Aber gleich morgen würde sie bei Max anklopfen und ihn fragen, was denn als nächstes anliegt. Nur war mit dieser Entscheidung das Problem, wie sie sich jetzt ablenken sollte, immer noch nicht gelöst.


  „Offensichtlich brauchst du ein Hobby, Kaja“, schimpfte sie halblaut mit sich selbst. Ihr Blick fiel auf eine von Mémés Kerzen. Das war die Idee. Sie musste ja noch ihre Schulden bei Luc begleichen. Sie schnitt eine Grimasse. Ihr war eben eingefallen, dass diese ja auch eine Kerze für Tim beinhalteten. Egal. Kerzen fabrizieren würde sie sicher ablenken. Und schließlich hatte Mémé ihr in weiser Voraussicht ja alles nötige dafür mitgegeben. Mit neuem Elan sprang sie vom Bett auf und machte sich auf die Suche nach den erforderlichen Zutaten.


  Einige Stunden später war sie der Verzweiflung nahe und schimpfte lautstark wie ein Rohrspatz vor sich hin. In ihrem Überschwang hatte sie vergessen, dass ihr nicht wie bei Mémé ein ausgeklügeltes Atelier mit sämtlichen erforderlichen Hilfsmitteln und Tricks zur Verfügung stand, sondern eben nur eine kleine offene Küche, dazu gedacht, sich etwas Essbares zu kochen und nicht etwa, Wachs zu schmelzen, Kräuter einzurühren, halt eben Kerzen zu machen. Abgesehen davon, dass sie zwei ihrer nicht gerade zahlreichen Pfannen ruiniert hatte, kämpfte sie noch dazu mit dem Problem, die Dochte am Boden der Gussformen zu befestigen, damit sie sie wenigstens von Hand gerade ziehen konnte. Als sie endlich das Gefühl hatte, ihr letzter Versuch mit Sekundenkleber könnte von Erfolg gekrönt sein, fiel ihr auf, dass sie zumindest zwei Arme zu wenig hatte, um gleichzeitig, den Docht zu spannen und das heiße Wachs einzugießen.


  „Ein Tintenfisch müsste man sein“, grummelte sie.


  Entschlossen klemmte sie sich die Form zwischen die Knie und packte den Docht mit den Zähnen. So verrenkt rutschte sie auf ihrem Stuhl zum Herd und betete im Stillen, dass das Wachs, bitte, bitte, noch flüssig genug sei. Zu allem Elend hatte sich Lance auch noch entschlossen, ihr mit klugen Ratschlägen Gesellschaft zu leisten.


  „Meinst du nicht, das ist ein wenig gefährlich? Wenn dir das heiße Wachs danebengeht?“


  „Mrpf“, kam es von Kaja, die mit dem Docht zwischen den Zähnen einfach keine bessere Verwünschung zustande brachte.


  Vorsichtig setzte sie zum letzten Versuch an und begann, das heiße Wachs in die Form zu gießen. Alles schien zu klappen, bis der Sekundenkleber offensichtlich der Hitze des Wachses nachgab und der Docht sich vom Boden der Gussform löste. In einem Schwall ergoss sich die heiße Maße auf Kajas Jeans, während sie schwungvoll und hollywoodreif mitsamt dem Stuhl nach hinten kippte.


  „Waah, ist das heiß“, rief sie aus.


  „Hab ich’s dir nicht gesagt“, brachte Lance gerade noch besserwisserisch zustande, bevor er in lautes Gelächter ausbrach.


  Finster beäugte Kaja ihn, während sie sich hochrappelte. „Das ist nicht lustig“, fauchte sie. „Ich versuche hier gerade, produktiv zu sein!“


  „Ach komm schon. Allzu heiß war das Wachs offensichtlich nicht mehr und dein Gesichtsausdruck war einfach köstlich! Und außerdem, den Zweck hat es ja erfüllt, ob du die Kerzen jetzt fertig hast oder nicht.“


  Kaja bemühte sich, ihren finsteren Blick beizubehalten und gab es schließlich auf.


  „Du hast Recht“, lachte sie. „Nur schade um das Wachs. Da die Kräuter schon drin waren, kann ich den Rest nicht mehr verwenden“, meinte sie bedauernd.


  „Welchen Rest?“, kicherte der Drache, was ihm einen weiteren bösen Blick von Kaja einbrachte.


  „Na ja, es hilft wohl nichts. Ich mach hier erst einmal alles sauber und starte den nächsten Versuch besser vorbereitet.“


  Erschöpft ließ sich Kaja auf ihr Sofa sinken und schaltete wahllos den Fernseher ein. Die letzten zwei Stunden hatte sie damit verbracht, das verspritzten Wachs vom Parkett zu kratzen, ihre Hosen zu bügeln, um die Flecken aus dem Stoff zu entfernen, nicht zu reden vom Rest der Küche. Missmutig schaute sie an sich herunter. Sie trug zwar inzwischen saubere Hosen, ihre Arme und vermutlich auch ihr Gesicht wiesen immer noch Spuren des missglückten Kerzengießversuchs auf. Egal. Jetzt würde sie erst mal ihre bestellte Pizza essen (es konnte schließlich keiner erwarten, dass sie nach dieser Küchenputzaktion auch noch kochen würde) und dem Fernseher die Aufgabe überlassen, sie abzulenken.


  Viel später setzte sie sich blinzelnd auf. Der Fernseher lief immer noch. Ein rascher Blick auf die Uhr ihres hoffnungslos veralteten Videorekorders bestätigte ihr, dass es bereits ein Uhr nachts war. Sie hätte sich gar keine Sorgen über benötigte Ablenkung brauchen müssen, stellte sie fest. Offenbar war sie, nachdem sie die Hälfte ihrer Pizza vertilgt hatte, über dem lahmen Fernsehprogramm eingeschlafen. Wo war denn der Rest ihres Abendessens hingekommen, überlegte sie stirnrunzelnd und blickte sich suchend um, als ihr Blick auf die leere Pizzaschachtel fiel.


  „Zorro und ich haben sie uns geteilt, es macht dir doch nichts aus? Sah nicht so aus, als ob du sie noch wolltest, so wie du auf dem Sofa geschnarcht hast.“


  „Ich schnarche nicht“, behauptete Kaja indigniert. „Und glaub ja nicht, dass ich es nicht merke, wenn du versuchst, dich bei meinem Hund ein zu schleimen!“, fügte sie ungnädig hinzu. „Ich geh jetzt ins Bett. Und wag es ja nicht, dich an meiner Whiskyflasche zu vergreifen!“


  Der Drache rollte gespielt verzweifelt mit den Augen und schnitt eine Grimasse.


  „Und mach keine Gesichter hinter meinem Rücken“, setzte sie noch hinzu, ohne sich umzudrehen.


  Kapitel 16


  Am nächsten Morgen war Kaja ausgesprochen früh im Büro. Offensichtlich hatte sie gestern vor dem Fernsehen endlich den Schlaf nachholen können, den sie dringend nötig gehabt hatte. So war sie heute um 6 Uhr schon putzmunter gewesen und hatte sich voller Tatendrang mit Zorro in den nebligen und leider noch immer dunklen Tag gestürzt. Das hatte aber weder die Spielfreude des Hundes noch Kajas Guter Laune geschadet. Im Gegenteil, sie war gespannt auf heute Abend, auf das Treffen mit Miri. Sie war sich noch nicht so sicher, ob sie das Thema Drachen überhaupt anschneiden wollte. Eigentlich hatte sie keine Lust, sich gleich in den ersten fünf Minuten als Geisteskranke zu qualifizieren.


  Andererseits, überlegte sie, hatte Miri Lance von der ersten Minute an sehen können und offenbar als Realität akzeptiert. Kaja seufzte. Lance, der alte Gauner, würde wahrscheinlich wieder meinen, sie mache sich zu viele Sorgen über Dinge, die sie nicht ändern könne. Womit er noch dazu Recht hätte. Ärgerlich. Resolut schob sie die Gedanken an den Abend beiseite.


  Ich habe ja schließlich noch andere Sorgen, um welche ich mich kümmern muss, erinnerte sie sich und beschloss, den Stier gleich an den Hörnern zu packen.


  Sie sprang von ihrem Stuhl auf und machte sich auf den Weg zu Max’ Büro. Leer, verdammt! Konnte denn im Moment nicht auch einmal einfach etwas klappen?!


  Sie steckte den Kopf durch die nächste Tür und wandte sich an Max’ Assistentin: „Anna?“


  Schuldbewusst schreckte Anna hoch. Als sie allerdings sah, dass es sich nur um Kaja handelte, wandte sie sich unverzüglich wieder dem Sudoku auf ihrem Tisch zu. „Ja“, kam es ziemlich schroff.


  „Äh, ich wollte nur fragen, ob du weißt, wo Max steckt?“


  „Weg“, kam es knapp zurück.


  „Wie, was heißt weg?“, hakte Kaja irritiert nach.


  „Wüsste zwar nicht was dich das angeht, aber na gut. Er ist für einige Tage bei einer Weiterbildung.“


  „Und von wem krieg ich jetzt meinen nächsten Auftrag?“


  „Woher soll ich das wissen“, antwortete Anna sichtlich gelangweilt und zog ihren widerlichen Kaugummi in die Länge. Demonstrativ fing die Assistentin an, sich wieder mit ihrem Zahlenrätsel zu beschäftigen.


  Völlig perplex und kein bisschen klüger verließ Kaja das Büro. Was war die Kuh auch so zickig? Schließlich wollte sie nur wissen, welchem Projekt sie zugeteilt worden war. Nachdem sie letzte Woche alle kleinen Pendenzen abgearbeitet hatte, war sie das erste Mal seit langem praktisch arbeitslos. Kaja hielt inne. Arbeitslos. War sie jetzt schon paranoid oder wurde sie tatsächlich planmäßig von den großen Aufträgen ferngehalten? Was heißt hier großen, schnaubte sie, von allen trifft es wohl eher. Und in drei Wochen ist Qualifikationsgespräch. Das sieht dann natürlich spitzenmäßig aus, wenn ich die vergangenen zwei Monate nichts vorzuweisen habe.


  „Bist du also auch schon drauf gekommen?“, ertönte neben ihr plötzlich eine körperlose Stimme.


  „Lance?“ Sie drehte sich um und entdeckte den Drachen auf einem Aktenschrank sitzend.


  „Pst!“ Warnend hob er einen krallenbewehrten Finger an seine schuppenbedeckten Lippen.


  „Was ist denn jetzt los?“ Kaja war nun vollends verwirrt. Dabei hatte der Tag doch so vielversprechend begonnen.


  „Ich dachte, es kann dich niemand sehen und hören außer mir?“


  „Schon, aber dich hören und sehen sie, wie du mit einem Aktenschrank sprichst. Ich bin sicher, das fördert deinen Ruf als zuverlässigen und geistig gesunden, belastbaren Mitarbeiter sehr, hihi.“


  Tatsächlich wurde sie schon von jemandem besorgt gemustert.


  „Na du, strenges Wochenende?“ Uff, zum Glück nur Thea, heute in einem leuchtend roten Kleid kombiniert mit knallgelben hochhackigen Pumps.


  „Wow, du siehst toll aus“, versuchte Kaja erst abzulenken. „Äh, wieso meinst du?“


  „Na ja, ich meinte nur zu hören, wie du mit dir selber sprichst.“


  „Äh das, ja, ich bin nur nochmals meine To-do-Liste im Kopf durchgegangen.“ Sie grinste. „Oder offenbar nicht nur im Kopf, wie es scheint. Was machst du denn hier?“


  „Dich suchen“, kam die prompte Antwort von Thea.


  „Das trifft sich ja gut, ich wollte dich auch noch anrufen. Mittagessen?“


  „Okay, also bis um zwölf, vorher kann ich nicht weg.“


  Damit drehte sie sich um und winkte Kaja auf ihrem Weg zur Treppe noch kurz zu. Ein roter Wirbelwind unterwegs, dachte Kaja lächelnd bei sich.


  „Uff, noch mal gut gegangen“, meinte Kaja zu Lance.


  „Du tust es schon wieder“, ermahnte Lance sie leicht genervt.


  „Was denn“, fragte sie geistesabwesend, mit ihren Gedanken schon wieder ganz wo anders. „Laut mit mir sprechen. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass Denken reicht!“


  „Ach ja, stimmt, ist nur sehr ungewohnt für mich.“


  „Dann gewöhne dich lieber mal schnell daran, wenn du noch länger hier arbeiten möchtest.“


  Fragend blickte Kaja zu Lance hinüber und beschloss dann, dieses Gespräch lieber in ihr eigenes Büro zu verlegen, als hier auf dem Flur stehen zu bleiben. In wenigen Schritten war sie in ihrem Büro und wollte, mit dem Blick auf ihre Uhr gerichtet, gleich wieder mit Lance zu sprechen beginnen. Dieses Mädchen ist manchmal so etwas von stur, dachte Lance kopfschüttelnd bei sich und legte ihr flink eine Hand auf den Mund, bevor sie auch nur einen Pieps machen konnte.


  „Was…“, sie dachte ihre Verwünschung nicht zu Ende, sondern starrte nur verwundert auf die Person, die ihr gegenüber an Frédérics altem Arbeitsplatz saß. Der Mann trug einen teuren Anzug, kombiniert mit weißen Turnschuhen. Seine nicht ganz kurzen Haare hatte er, wie es schien, mit mindestens einer Tube Gel zum momentanen Inlook, den Kaja persönlich absolut daneben fand, nach vorne über die Stirn gekämmt. Seine Krawatte hatte er nachlässig über seinen Stuhl gehängt, der oberste Knopf seines rosa Hemdes stand offen. Rosa, man stelle sich vor, das stand ja nun wirklich den wenigsten Männern, aktuelle Mode hin oder her. Er gehörte definitiv nicht zu ihnen. Doch er fühlte sich offensichtlich wohl und hatte sich beinahe schon häuslich eingerichtet.


  „Hallo, ich bin Michael.“ Er kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen, ein Zahnpastalächeln im Gesicht. Kaja ergriff sie und wollte schon mehr oder weniger freundlich fragen, was er denn hier zu suchen hätte, als er fortfuhr: „Ich bin sicher wir werden uns gut verstehen, ich habe schon viel von dir und deinen Talenten gehört.“ Er grinste anzüglich.


  Kaja erstarrte. „Wie bitte?“, fragte sie ihn ihrem frostigsten Tonfall, obwohl sie innerlich bereits kochte. Mit aller Willenskraft versuchte sie, ihrer Wut nicht freien Lauf zu lassen, aus Angst, ihr Computer könnte dabei drauf gehen.


  „Kanalisieren“, hörte sie Lance Stimme wie aus weiter Ferne in ihrem Kopf.


  „Na, du weißt schon“, antwortete dieser Michael frech und hatte noch dazu den Nerv, ihr viel sagend zuzuzwinkern.


  Kaja war inzwischen kurz vor der Explosion, als ihr endlich klar wurde, was ihr manchmal doch recht hilfreicher Drache versucht hatte, ihr mitzuteilen. Sie zwang sich zur Ruhe und machte einen Schritt auf den widerlichen Michael zu.


  „Bist du etwa mein neuer Partner?“, fragte sie schmeichelnd und glättete sein Hemd mit zwei Fingern, während sie ihn schrittweise in die Richtung seines Arbeitsplatzes und weg von ihrem eigenen schob.


  „Ja genau“, stammelte dieser, freudig überrascht, dass all die fantastischen Gerüchte über Kaja tatsächlich der Wahrheit zu entsprechen schienen. Mann o Mann, die ging ja ran!


  „Und du meinst, wir würden auf allen Gebieten gut zusammen arbeiten?“


  Michael, der offensichtlich ein gutgenährtes Ego hatte, entging der schlecht versteckte Sarkasmus in Kajas Stimme.


  „So ist es.“ Auch entging ihm, dass er inzwischen mit dem Rücken zu seinem Schreibtisch stand, eingeklemmt zwischen der Tischplatte und Kaja. Diese konzentrierte sich kurz darauf, mental eine Schranke zwischen den beiden Arbeitsplätzen, die sich gegenüber standen, zu errichten, während sie mit einschmeichelnder Stimme bat: „Erzähl mir doch genau, was du von mir schon weißt, ich höre das so gerne.“


  „Du liebst also Dirty Talk, soll mir recht sein…“


  Weiter kam er nicht, denn Kaja hatte sich seinen Arm, den sie bis vor kurzem noch spielerisch gekrault hatte, geschnappt und ihm auf den Rücken gedreht. „Jetzt hör mir mal gut zu, Freundchen! Du schnappst dir jetzt sofort deine Sachen und verschwindest aus meinem Büro!“


  Zorro, der den Austausch bisher interessiert verfolgt hatte, ließ ein dumpfes Grollen hören.


  „Aber Frentzen hat mich hier eingeteilt“, jammerte der nun nicht mehr so gutgelaunte Michael. „Und ruf deine Bestie zurück!“ Diesmal war die Panik in seiner Stimme deutlich zu hören.


  „Es ist mir völlig egal, wer wen wo eingeteilt hat!“, zischte sie. „Ich weiß nur eins genau, dass ich sicher nicht mit einem chauvinistischen Stück Scheiße mein Büro teile! Und jetzt hau ab!“


  Mit diesen Worten ließ sie ihrer Wut freien Lauf und schubste ihn durchs halbe Büro. Mit einem einzigen Knacken gaben sein Bildschirm und vermutlich auch der zugehörige Rechner den Geist auf.


  „Was zum…?“ Fassungslos starrte Michael den Computer an.


  „Oh“, meinte Kaja, zu ihrer vor Zucker triefenden Stimme zurückkehrend, „wie schade, so wie’s aussieht hat sich das Problem erledigt. Schließlich brauchst du einen funktionierenden Computer zum Arbeiten.“


  Entsetzt blickte Michael von ihr zum Rechner und wieder zurück. Wenn er nicht selbst gewusst hätte, dass sie ihn die ganze Zeit festgehalten hatte, hätte er fast vermutet, dass sie das absichtlich gemacht hatte. Panisch raffte er seine Sachen zusammen und stürzte aus dem Zimmer. In der Tür drehte er sich noch einmal um und blaffte sie, außerhalb des Büros und somit vermeintlich außerhalb von Zorros Reichweite, an: „Das wirst du noch bereuen, du frigide Kuh!“


  Sofort loderte Kajas Wut wieder hell auf. „Jetzt hab ich aber Angst!“ Zufrieden registrierte sie am Gepiepse aus seiner Jackentasche, dass jetzt wohl auch noch sein Handy den Geist aufgegeben hatte.


  „Wäre vielleicht besser, du hättest Angst“, ereiferte sich Michael, hochrot im Gesicht. „Ich wäre mir an deiner Stelle nicht zu sicher, dass du noch lange hier arbeitest!“


  Alarmiert schaute sie nochmals zu ihm zurück.


  „Tja, hättest du nicht gedacht, dass ich solche Informationen habe“, grinste er hämisch. „Pech gehabt, jetzt fühle ich mich nicht mehr danach, sie mit dir zu teilen.“


  Kaja stand auf, dicht gefolgt von ihrem treuen Beschützer und knallte ihm demonstrativ die Türe vor der Nase zu. Sie ließ sich schwer auf ihren Stuhl fallen und seufzte: „Was ist bloß mit meinem Leben los?“ Der Hund stupste sie mit der Nase an und drehte sich dann um, um Kaja seinen Ball, der unter dem Tisch lag zu holen. Das brachte sie unerwarteter Weise zum Lachen.


  „Na Kleiner, du denkst wohl, wenn der Ball dich aufheitert, wird das wohl auch bei Frauchen funktionieren?“ Liebevoll knuddelte sie seine Ohren. Begeistert wedelte Zorro mit dem Schwanz. Genau, dachte er, und siehst du, es hat funktioniert.


  „Offensichtlich funktioniert es“, bestätigte ihm Kaja auch auf der Stelle. Triumphierend äugte der Hund zu Lance und meinte: „Siehst du, mich versteht sie auch!“


  „Ja ja, meinetwegen, du Flohhotel, aber lass uns jetzt in Ruhe, wir haben wichtige Dinge zu besprechen.“ Beleidigt verzog sich Zorro wieder unter den Tisch. Stirnrunzelnd blickte Kaja zu ihrem Drachen.


  „Bist du jetzt etwa an der Reihe, Selbstgespräche zu führen?“


  „Ich?“ Jetzt war es an Lance, verwirrt zu schauen. „Wieso, ich habe mit Zorro gesprochen.“


  „Jaja, blabla. Können wir uns jetzt Wichtigerem zuwenden?“, fragte sie genervt, in der Annahme Lance mache sich lustig über sie.


  „Genau das meinte ich doch gerade“, antwortete Lance pikiert und schüttelte den Kopf über das extrem beschränkte Vorstellungsvermögen seines Menschen.


  Kaja beschloss, Lance und sein Gefasel zu ignorieren, als ihr Handy klingelte. Simon. Was wollte denn der? Ob er schon was herausgefunden hatte? Nein, dazu war ja noch gar keine Zeit.


  „Willst du denn nun das Telefon abnehmen und herausfinden was er wirklich will, oder übst du dich lieber im Rätselraten?“, fragte Lance amüsiert. Schnell beeilte sich Kaja den Anruf zu beantworten.


  „Ja, hallo?“


  „Hey, hier ist Simon, alles klar bei dir?“


  „Hmhm“, antwortete Kaja unbestimmt. „Was brauchst du denn?“


  „Ich wollte nur kurz fragen, ob du deinen Badge morgen entbehren könntest.“


  „Meinen Badge? Du meinst von der Arbeit?“


  „Genau. Es könnte nämlich sein, dass ich mich einmal vor Ort umsehen muss, und da wäre das natürlich hilfreich.“


  „Äh, ja klar. Hast du denn schon etwas herausgefunden?“


  „Nichts Konkretes. Ich bin erst dabei, ein paar Spuren zu verfolgen und lose Fäden zu verknüpfen“, antwortete er ausweichend. „Ich komme heute Abend bei dir vorbei und hol den Badge ab, okay?“


  „Ja klar. Beziehungsweise nein, blöd, ich bin heute Abend nicht zu Hause, Mist.“


  „Leg ihn einfach auf den Küchentisch. Ich hole ihn dann ab.“


  „Okay, mach ich“, antwortete Kaja, ohne weiter darüber nachzudenken. „Bis dann.“


  „Ja, Tschüss.“


  „Na dieser Simon wird auch immer interessanter“, gab Lance seine Beobachtungen zum Besten.


  „Wieso? Was meinst du denn?“, fragte Kaja irritiert.


  „Na ja, wir Drachen können ja wie du weißt problemlos durch verschlossene Türen gelangen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Menschen da so eure Schwierigkeiten damit habt.“ Er machte eine kleine kunstvolle Pause. „Oder bist du da die einzige, die den Trick noch nicht raus hat?“, neckte er Kaja, die prompt einen zusammengeknüllten Papierball nach ihm warf. Lachend wich er dem Geschoss aus.


  „Ich werde ihm wohl einfach die Tür offen lassen. Ich bin sicher, das hat er damit auch gemeint.“


  „Glaube ich nicht. Sonst hätte er dich sicher explizit darum gebeten, um sicher zu sein, dass er den Weg zu dir nicht umsonst macht. Ich bin dafür, du schließt ab, und schaust mal was passiert.“


  „Hey, Simon will mir doch helfen. Da werde ich es ihm doch nicht extra schwer machen.“


  „Ja, ich weiß das ja. Krieg dich wieder ein. Ich dachte nur, es wäre interessant zu sehen, wie er es anstellt“, verteidigte sich der Drache.


  „Mal sehen“, war das einzige, was Kaja darauf antwortete.


  „Und was liegt jetzt an?“, erkundigte er sich neugierig.


  „Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Aber bevor ich mir den Kopf zerbreche, habe ich erst noch etwas Wichtiges zu erledigen.“ Mit diesen Worten stand sie auf, schnappte sich Michaels rosa-violett gestreifte Krawatte und marschierte damit aus dem Büro. Lance huschte hinterher, neugierig, was sie vorhatte.


  „Fehlen nur noch die Mickymäuse auf dieser Krawatte“, murmelte sie angewidert vor sich hin. „Hast du ein bestimmtes Ziel?“, wollte ihr Begleiter wissen.


  „Das wirst du gleich sehen“, speiste sie ihn ab. Sie war am Ende des Gangs angelangt und bog nach rechts in einen halboffenen Raum ab, der einerseits als Pausenraum diente und auf der anderen Seite die Bürogeräte beherbergte, die allen gemeinsam zur Verfügung standen. Zum Beispiel der Farblaserdrucker, die Kopiermaschine, das Faxgerät und zu guter Letzt auch ein Schredder. Auf diesen steuerte sie jetzt zu und fütterte ihn in einer fließenden Bewegung mit Michaels Krawatte.


  „So“, konstatierte sie zufrieden, „das wäre erledigt. Was jetzt?“


  „Äh, du bist der Boss“, antwortete Lance ungewöhnlich zurückhaltend. Sie hatte ihn eben ziemlich beeindruckt. So entschlossen und entscheidungsfreudig kannte er seinen Schützling gar nicht. Kaja warf ihm wegen dieser ungewöhnlichen Ansage einen ungläubigen Blick zu der so viel heißen sollte wie: wer’s glaubt wird selig, äußerte sich aber nicht dazu. Auf dem Weg zurück ins Büro, meinte Lance stichelnd: „Vielleicht solltest du diesen Michael ein wenig in der Nähe behalten, er bringt offensichtlich nur das Beste in dir zum Vorschein.“ Anstelle einer Antwort zersprang eine Neonröhre über ihren Köpfen.


  „So so, nur das Beste“, antwortete Kaja. Ihre Mundwinkel zuckten, während sie sich bemühte einen ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten.


  „Aha“, stellte Lance fest. „Nachdem du jetzt den Dreh raus hast, wie du die Zerstörung im Rahmen behalten kannst, fängt es dir an, Spaß zu machen.“


  Kaja streckte ihm die Zunge raus, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein zufriedenes Lächeln auf ihr Gesicht stahl.


  „Du siehst aus, als wärst du eine Katze, die gerade den Schlüssel zum Wagen des Milchmanns gefunden hat.“


  Kaja verbesserte ihn kichernd: „Wie eine Katze, die gerade Sahne geleckt hat. Ich sollte deine Sprüche sammeln und veröffentlichen. Die würden weggehen wie warme Semmeln.“


  „Was hat jetzt Brot mit Büchern zu tun?“ Lance wirkte sichtlich irritiert. Kritik war noch nie seine Stärke gewesen.


  Kaja, die das inzwischen auch schon gemerkt hatte, winkte nur lachend ab und meinte: „Schmoll jetzt nicht, wir haben Wichtigeres zu tun. Zumindest ich. Ich muss herausfinden, wo Max steckt, was hier bezüglich meiner Anstellung läuft und dann treffe ich mich ja auch schon mit Thea.“


  Frustriert legte Kaja den Telefonhörer auf. Sie hatte versucht, Max anzurufen. Aber offensichtlich war es unmöglich, Max zu lokalisieren. Wie vom Erdboden verschluckt. Weiterbildung als Abwesenheitsgrund war ja schön und gut. Nur, was für eine Weiterbildung? Wo sollte die stattfinden? Und wann war wieder mit ihm zu rechnen? Auf alle diese Fragen konnte, oder treffender gesagt: wollte ihr keiner eine Antwort geben. Zusätzlich hatte sie das Gefühl, absichtlich hingehalten zu werden. Nachdem sie sich endlich überwunden hatte, auch Frentzen anzurufen, hatte die doofe Kuh von einer Sekretärin sie mit der Auskunft, ihr Chef sei den ganzen Tag bei wichtigen Sitzungen, abgewimmelt. Und den Nerv, einfach in sein Büro zu platzen, um selber festzustellen, ob diese Aussage den Tatsachen entsprach, hatte sie momentan einfach nicht. Sie seufzte. Und als ob das noch nicht genug wäre, schlichen sich immer wieder Tim und der Kuss in ihr Gedächtnis. Der Kuss?!? Da war ja noch gar kein Kuss gewesen! Mal abgesehen von dem kleinen, den er sich an ihrem ersten Abend in Frankreich gestohlen hatte. Und dieser nicht ganz ernstzunehmende, fast schon unschuldige Versuch hatte nun so gar nichts gemein mit den Bildern in ihrem Kopf und den Gefühlen, die dabei in ihrem Bauch und an anderen Stellen ihres Körpers ausgelöst wurden. Sie seufzte. Jetzt hatte sie schon erotisch angehauchte Tagträume, die Tim einschlossen. Das wurde ja immer besser. War sie womöglich unbewusst zu einem schwärmenden Teenie mutiert, der keine Kontrolle über sich selbst hatte? fragte sie sich angewidert.


  „Das ist ja schon bald nicht mehr jugendfrei, was in deinem Kopf vorgeht…“ machte Lance sich denn auch prompt lustig.


  „Wirst du wohl still sein und vor allem raus aus meinem Kopf!“


  Sie spürte, wie ihre Ohren heiß anliefen. Na toll, jetzt wurde sie auch noch rot und das nur, weil ein Fabelwesen, das es eigentlich gar nicht geben durfte, sie auf den Arm nahm. Schwups, befand sie sich in eineinhalb Metern Höhe über dem Boden.


  „Hey, was soll das? Lass mich sofort runter!“


  Worauf sie prompt ziemlich unsanft auf ihrem Hinterteil landete. „Sag mal, spinnst du?!“


  „Du hast doch gesagt, ich soll dich auf den Arm nehmen und dann willst du gleich wieder runter“, verteidigte Lance sich.


  Zorro schien die ganze Situation als eine Aufforderung zum Spielen zu verstehen und beeilte sich mit Anlauf auf Kajas Bauch zu springen, um ihr begeistert das Gesicht zu lecken. „He, runter da!“


  „Was ist denn hier los“, ließ sich eine amüsierte Stimme von der Tür vernehmen.


  „Oh, äh, Thea, komm doch rein.“ Kajas Wangen brannten. „Zorro hatte nur eben seine verrückten fünf Minuten.


  „Unfair“, grummelte Zorro neben ihr. „Ich wollte doch bloß mitspielen.“


  „So sind sie eben, die Menschen“, antwortete Lance ihm, verständnisvoll nickend. „Nie wissen sie, was sie wollen.“


  „Ruhe jetzt Zorro, hör mit dem Gequietsche auf, wir gehen ja schon raus.“


  Sie fuhr ihren Computer runter, schnappte sich ihren Badge und die Hundeleine und verschwand mit Thea nach draußen, einen vor Freude hektisch auf-und abspringenden Zorro im Schlepptau.


  Diesmal hatte sich Thea um die Verpflegung gekümmert und so gönnten sie Zorro am Ufer der Limmat seinen Auslauf, während sie versuchten, zwischen den einzelnen Bissen eine halbwegs zusammenhängende Konversation zustande zu bringen.


  „Hm“, grinste Kaja mit vollem Mund. „Lunchmeetings haben so ihre Tücken“, nuschelte sie weiter.


  Thea musste erst fertig kauen, bevor sie einigermaßen verständlich antworten konnte. „Mhm, du hast recht.“ Sie schluckte noch den Rest hinunter, bevor sie vorschlug: „Vielleicht genießen wir einfach schweigend unsere tollen Biobrötchen, garantiert ohne Genmanipulation, mit Auslauf, ohne Antibiotika oder Spritzmittel, dafür jede Menge Joghurtsauce bzw. grobkörnigem Löwensenf und allerlei anderen höchstgeheimen Zutaten“, fügte sie im Tonfall eines Marktschreiers auf dem Jahrmarkt ein, „und unterhalten uns auf dem Rückweg.“


  „Okay, ist vermutlich effizienter“, stimmte Kaja ihr lachend zu, bevor sie den nächsten großen Bissen ihres Truthahnbrötchens mit Senf, Gurken und schwarzen Oliven in Angriff nahm.


  Satt und zufrieden setzten sie sich auf eine Bank. Es war schon merklich kühler geworden und obwohl die Sonne schien, verhinderte eine schwache Bise, dass es sich allzu viele Leute draußen gemütlich machten. Im Sommer war hier um die Mittagszeit jeweils eine halbe Völkerwanderung im Gang. Jetzt spazierten nur ein paar vereinzelte Geschäftsleute, die versuchten, ein paar wenige Sonnenstrahlen zu schnappen, bevor die Novemberdepressionen über sie herein brachen, Hundespaziergänger, an denen Zorro seine Freude hatte, eine Mutter die mit ihrem Kleinkind Enten fütterte und sie beide.


  „So, jetzt erzähl mal, wieso wolltest du mich sprechen?“, wollte Thea von Kaja wissen.


  „Erzähl ruhig du zuerst. Du bist mich ja schließlich extra suchen gekommen.“


  „Das spielt doch keine Rolle. Aber okay, dann mach ich den Anfang.“


  „Das klingt jetzt aber ziemlich bedeutungsschwer“, merkte Kaja an, bei der sich langsam aber sicher ein flaues Gefühl im Magen breit machte. „Ich komme mir vor wie in der Schule, wenn man zum Rektor zitiert wurde und man absolut keine Ahnung hatte warum. Ich hatte immer schon präventiv ein schlechtes Gewissen, ob gerechtfertigt oder nicht.“ Kaja seufzte. „Also los, spuck’s schon aus!“


  „Würde ich ja“, antwortete Thea belustigt. „Wenn du kurz deine Kindheitserinnerungen beiseiteschieben kannst, fange ich gerne an. Ganz so dramatisch wie du dir das jetzt vielleicht ausmalst ist es nicht.“


  „Da bin ich nicht so sicher“, antwortete Kaja mit einem halbherzigen Lächeln. „Der Tag hat schon ziemlich dramatisch begonnen. Aber davon später. Ich halt jetzt meinen Schnabel und lasse dich endlich sprechen.“


  „Wer’s glaubt“, schnaubte Thea vergnügt. „Okay, also erstens geht das Gerücht um, dass einigen der dienstältesten Angestellten gekündigt werden soll. Nein, falsch, das war jetzt nicht ganz richtig ausgedrückt. Man will sie loswerden. Aber natürlich nicht mit einer offiziellen Kündigung, da müssten sie ja zum Teil noch monatelang Löhne bezahlen oder sogar die eine oder andere ziemlich hohe Abfindung.“


  „Loswerden?“, hakte Kaja ungläubig nach. „Wie meinst du das denn jetzt?“ Im Geiste sah sie schon, wie Informatiker reihenweise um die Ecke gebracht wurden.


  „Nein, nein“, beeilte sich Thea sie zu beruhigen, als sie ihren entsetzten Gesichtsausdruck sah. „Nicht was du denkst. Hast du zu viele schlechte Thriller geguckt oder einfach zu wenig geschlafen, dass du gleich so paranoid bist?“


  „Tja, bei dem was mir in der letzten Zeit so passiert, darf man wohl auch ein wenig Paranoia entwickeln“, verteidigte sich Kaja.


  „Wie auch immer, dann hätte ich wohl nicht gesagt es sei nicht so dramatisch oder?“


  „Du hast recht, obwohl, bis jetzt klingt es dramatisch genug und passt zu dem, was ich heute schon alles erlebt habe. Aber davon später. Jetzt erzähl erst einmal weiter.“


  „Die Absicht ist wohl, die Leute dazu zu bringen, freiwillig ihre Verträge zu lösen. Dann ist die Firma aus dem Schneider.“


  „Das könnte denen so passen!“, schimpfte Kaja. „Was soll denn zum Beispiel einer wie Edi machen?“, ereiferte sie sich.


  Edi war das Urgestein von PC-Lux-Solutions, seit Gründung der Firma war er schon dabei und unbezahlbar was seinen Wissensschatz über dynamische Datenbanken anging. Doch obwohl er sich über die Jahre immer weitergebildet hatte, glaubte Kaja nicht, dass er leicht einen anderen Job finden würde. Schließlich war er schon fast Sechzig. Und selbst wenn er eine neue Anstellung fand, war immer noch die Frage, wie er sich darin einfinden würde. Zumal er selber nicht gerade die einfachste Person war. Man musste schon ein ziemlich dickes Fell haben, um ihn überhaupt ein wenig näher kennenzulernen. Er pflegte sich alle möglichen Störungen mit seinem ätzenden Zynismus vom Leib zu halten. So hatte er seine Ruhe und konnte seine Arbeit tun. Kaja hatte sich in ihrem ersten Jahr ziemlich schwer getan mit ihm und war ihm möglichst aus dem Weg gegangen. Irgendwann war sie allerdings auf seine Hilfe bei einem Projekt angewiesen gewesen. Sie hatte wirklich keine Ahnung gehabt, an wen sie sich sonst wenden könnte. Sie hatte schon alles versucht, sämtliche Mitarbeiter gefragt, ihren alten Uniprofessor ausfindig gemacht, im Netz selbständig nach Lösungen gesucht, nichts hatte sie weiter gebracht. Also hatte sie ihren ganzen Mut zusammengenommen, war in die Höhle des Löwen eingedrungen, was an sich schon eine harte Prüfung war. Sein Büro glich nämlich mehr einer gesundheitsgefährdenden Müllhalde, wenn man die alten Pizzaschachteln, die Coladosen und die Unmengen Papier, die irgendwie das Ganze zu einem riesigen Kunstwerk verbanden, betrachtete, die sich in jeder verfügbaren Ecke auftürmten. Das hatte sie ihm auch an den Kopf geworfen, als er sie erst mit einem unfreundlichen Knurren wegschicken wollte, erinnerte sich Kaja belustigt. Sie hatte ihn einen Biohazard genannt und sagte, sie werde ihm das Gesundheitsamt vorbeischicken, falls er ihr nicht helfen würde. Was natürlich ein reiner Bluff war, was sowohl Edi als auch Kaja wussten, aber offenbar hatte ihr Ideenreichtum und ihr Mut gereicht, um ihm genug Respekt abzugewinnen. Er hatte sich bereiterklärt, ihr zu helfen. Von da an hatte sie regelmäßig mit ihm zusammengearbeitet, nicht nur, wenn sie Hilfe bei einem eigenen Projekt gebraucht hatte sondern auch einige Male mit ihm im Team. Mit einem wehmütigen Lächeln dachte sie an den sonderbaren Kauz und nahm sich vor, bald wieder einmal bei ihm in seiner Höhle, wie er sein Büro selber ab und zu scherzhaft nannte, vorbei zu schauen. Sie hatte ein wenig ein schlechtes Gewissen, weil sie sich schon so lange nicht mehr bei ihm gemeldet hatte.


  „Hörst du mir noch zu?“, unterbrach Thea ihren Gedankengang.


  „Ja, tut mir leid, bin kurz abgeschweift.“


  „Das war nicht zu übersehen“, grinste ihre Freundin, „aber das kenne ich ja von dir. Also, weiter im Text. Spannend an der ganzen Geschichte, um nicht gleich zu sagen verdächtig, denn so langsam entwickle selbst ich einige paranoide Tendenzen“, fügte sie mit gerunzelter Stirn hinzu, „ist, dass sämtliche Mitarbeiter, die plötzlich Probleme kriegen oder laut den Gerüchten bald kriegen werden, ursprünglich zu PC-Lux-Solutions gehörten.“


  „Warte mal, heißt das, kein einziger Qubus-Mitarbeiter ist betroffen?“, unterbrach Kaja sie ungläubig.


  „Genau, und… “ Thea zögerte und warf einen Blick zu Kaja hinüber, nicht sicher, ob sie weitersprechen sollte oder nicht.


  Kaja fing den Blick auf und meinte trocken: „Na los, spuck’s schon aus. Ich kann es schon verkraften.“ Als Thea immer noch rumdruckste, meinte sie: „Okay, lass mich raten. Mein Name taucht auch auf dieser inoffiziellen Kündigungs-oder eben nicht Kündigungsliste auf. Und vermutlich ziemlich weit oben.“


  „Ja.“ Erleichtert, dass es endlich ausgesprochen war, ließ sich Thea gegen die Bank zurück fallen. „Hast du denn auch schon davon gehört?“


  „Na ja, ich konnte es mir einfach denken, nach dieser ganzen getürkten Geschichte mit meinem X3-Programm und der Sache mit Klein-Freddy… Kommt noch dazu, dass es mir so ein Schleimbeutel heute Morgen direkt ins Gesicht gesagt hat, ich hätte hier keine Zukunft mehr.“


  „Was? Wer denn? Und wann war denn das? Wir haben uns ja am Morgen gerade noch gesehen.“


  „Tja, diese Überraschung hat mich erwartet, als ich an meinen Arbeitsplatz zurückgekehrt bin. In Gestalt eines äußerst charmanten Herrn namens Michael“, erzählte Kaja sarkastisch. „Er scheint bereits einiges über mich gehört zu haben und war der Überzeugung, wir würden uns sozusagen bereits ewig kennen und könnten gleich zum intimeren Teil unserer Zusammenarbeit übergehen.“


  Schockiert hörte Thea zu. „Wie, Zusammenarbeit, intimerer Teil? Ich blicke da immer noch nicht ganz durch.“


  „Du erinnerst dich doch sicher, was du mir bei unserem letzten Treffen erzählt hast? Dass die firmeninterne Gerüchteküche mich als heißen Feger mit lockerer Moral handelt?“


  „Das hast du jetzt aber nett ausgedrückt“, schmunzelte Thea. „Ja, klar erinnere ich mich.“


  „Tja, auf jeden Fall wurde dieser Michael wohl von Frentzen, ich nehme an zumindest dieser Teil seiner Geschichte stimmt, angewiesen, mein neuer Arbeitskollege zu werden. Als Ersatz für Frédéric.“


  „Klein-Freddy“, verbesserte Thea prompt.


  „Klein-Freddy. Michael hatte diese Gerüchte offensichtlich auch gehört und tatsächlich geglaubt.“


  „Pfffh“, prustete Thea, „was hat der denn geraucht? Dachte der echt, seine Teenieträume werden wahr?“


  „Keine Ahnung.“ Kaja seufzte.


  „Und?“


  „Was und?“


  „Na, was hast du ihm geantwortet? Ich nehme ja nicht an, dass du angefangen hast, deine Bluse aufzuknöpfen!“


  Kaja musste lachen. „Fast.“


  „Was?“ Thea klang ernsthaft schockiert.


  „Reg dich ab. Doch nur, bis ich nahe genug an ihm dran war, um ihm seinen Arm auf den Rücken zu drehen und ihn eher unfreundlich aus der Tür zu bugsieren. Zorro hat kräftig mitgeholfen.“


  Zorro, der sich, müde von der vergeblichen Entenjagd, zu den Füssen der beiden Frauen hingelegt hatte, wedelte mit der Schwanzspitze, als er seinen Namen hörte.


  „Ja, von dir rede ich du Großer. Warst ganz tapfer heute“, bestätigte Kaja nochmals und tätschelte seinen Kopf. Sie wandte sich wieder Thea zu. „Wie du dir ja vorstellen kannst, war er nicht sehr erfreut über die Entwicklung der Dinge und hat mir zum Abschied noch einige unfreundliche Dinge an den Kopf geworfen. Unter anderem eben, dass ich sowieso nicht mehr lange für die Firma arbeiten werde. Ich nehme nicht an, dass das für meine Ohren bestimmt war, aber er konnte wohl in seinem Frust sein loses Mundwerk nicht halten.“


  „Und hat dich das nicht total umgeworfen das zu hören? Und jetzt bestätige ich das sogar noch. Mein Gott, wie kannst du nur so ruhig bleiben?“


  „Ich weiß auch nicht. Zum einen kam es ja nicht ganz unerwartet, nach all den Vorkommnissen der letzten Wochen. Zum andern kann ich ja momentan ja sowieso nichts tun, außer abwarten und Tee trinken. Es ändert ja nichts an der Situation, wenn ich mir jetzt einen Stress mache.“ Das war jetzt fast ein wenig dick aufgetragen, dachte Kaja bei sich, nachdem ich gestern um diese Zeit ein nervliches Wrack war vor lauter Sorgen. Doch als sie in sich hinein spürte, merkte sie überrascht, dass es stimmte und sie sich tatsächlich einigermaßen entspannt fühlte.


  Ungläubig starrte Thea sie an. „Sag mal, warst du während deiner Abwesenheit in einem Meditationskurs oder was?“


  „Nein, nur bei meiner Großmutter. Obwohl, die hat manchmal diese Wirkung auf andere. Aber lassen wir jetzt mal meine momentane Gemütsverfassung. Viel wichtiger ist doch die Frage, weshalb das alles?“


  „Wie meinst du das?“ Immer noch ein wenig fassungslos ob der so lockeren Kaja, stand die sonst so blitzschnelle Thea voll auf der Leitung.


  „Na, überleg doch mal. Erst dachte ich ja, das Ganze sei ein persönlicher Rachefeldzug gegen mich. Aber anscheinend bin ich ja nicht die einzige Betroffene.“


  „Nein“, stimmte Thea ihr zu. „Und offensichtlich nur wir ehemaligen PC-Lux-Solutions-Leute.“


  „Eben. Kommt dir das nicht spanisch vor? Vor allem so kurz nach der Fusion?“


  „Die ist doch schon mindestens ein halbes Jahr her.“


  „Das ist in Bezug auf die Entwicklung einer Firma nicht lange, wenn du es dir genau überlegst“, beharrte Kaja.


  „Okay, nehmen wir mal an, du hast recht, dass die Qubus-Seite dahintersteckt. Es macht absolut keinen Sinn. Was haben sie davon, wenn sie einige der besten Mitarbeiter vergraulen?“


  „Das ist es ja, was ich meine. Da muss noch mehr dahinterstecken. Dieser Satz verfolgt mich schon seit dieser Sache mit Klein-Freddy. Ich komme bloß nicht darauf, was dieses ‚mehr’ sein könnte!“


  Die Freundinnen diskutierten noch einen Moment lang, entwarfen verschiedene Szenarien, nur um sie dann gleich wieder als untauglich zu verwerfen. Schließlich meinte Thea bedauernd: „Ich muss wieder. Ich bin, soweit ich weiß, zumindest noch nicht auf dieser Liste. Und ehrlich gesagt, würde ich das für den Moment gern so beibehalten. Sprich, unauffällig bleiben und meine Arbeitszeiten einhalten.“


  „Versteh ich doch“, antwortete Kaja und hakte sich bei Thea ein, als sie den Rückweg einschlugen.


  Kurz bevor sie bei dem imposanten Betongebäude ankamen, hielt Thea inne und fragte: „Weshalb wolltest du mich eigentlich sprechen?“


  „Ach ja, fast hätte ich es vergessen! Hast du eine Ahnung, wo Max steckt? Es heißt, er sei an einer Weiterbildung. Aber als ich an verschiedenen Orten nachgefragt habe, um Veranstaltungsort und Inhalt dieser Fortbildung in Erfahrung zu bringen, bin ich auf Granit gestoßen.“ Fragend blickte sie Thea an.


  Diese zuckte nur mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber ich kann mal meine Fühler ausstrecken. Ich melde mich bei dir, sobald ich mehr weiß.“


  „Okay, danke. Und lass uns das bald mal wiederholen.“


  „Ja klar, immer gerne. À propos Treffen – sehen wir uns Mitte Woche am Firmenball?“


  „Ist das diesen Mittwoch?“ Missmutig dachte Kaja nach. „Ich muss da wohl auftauchen.“


  „Wieso, ist da was Spezielles?“


  „Ich bin nominiert für den SuperBrain-Preis, der jedes Jahr verliehen wird.“


  „Wow, ja dann, sehen wir uns da.“


  Wenig begeistert nickte Kaja.


  Kapitel 17


  Den Rest des Nachmittags verbrachte Kaja unmotiviert in ihrem Büro. Das war etwas, was sie noch nie hatte ausstehen können – im Büro anwesend sein zu müssen, ohne etwas zu tun zu haben. Schrecklich. Sie versuchte noch über ein paar Arbeitskollegen herauszufinden, in welcher Weiterbildung Max abgeblieben war. Ihre Anstrengungen erbrachten allerdings, wie sie erwartet hatte, keinen Erfolg, so dass sie es schließlich aufgab. Sie surfte noch eine Weile ziellos im Web umher, bis sie um vier Uhr definitiv genug hatte.


  „Das bringt ja hier nichts. Komm Zorro, wir machen noch eine Runde im Wald. Am Abend sind wir beide bei Miri eingeladen. Dann haben wir wenigstens unser Fitnessprogramm schon absolviert.“


  „Hab’ mich schon gewundert, wie lange du noch hier rumsitzen wolltest“, ließ sich Lance plötzlich aus dem Nichts vernehmen.


  „Du kannst echt froh sein, dass ich mit starken Nerven ausgerüstet bin“, seufzte Kaja, als er sich langsam neben ihr materialisierte. „Sonst müsstest du nämlich immer mit dem Riechsalz rumrennen.“


  „Aber, aber, das sind wir Drachen doch gewöhnt, von unseren zartbesaiteten Jungfrauen! Und was dich betrifft, gib‘s doch zu, du hast dich schon an mich gewöhnt – hast du mich etwa vermisst?“ Er klimperte übertrieben mit seinen langen Wimpern.


  Kaja verdrehte gespielt genervt die Augen, während sie ihre Sachen packte. „Träum weiter, mein Schöner. Obwohl, wenn ich’s mir recht überlege, dafür, dass du normalerweise so aufdringlich und mitteilungsbedürftig bist, hast du dir einen denkbar langweiligen Nachmittag ausgesucht, um mit deiner diskreten Abwesenheit zu glänzen. Was hast du denn gemacht?“


  „Och, dies und das“, antwortete der Drache ausweichend.


  Kaja zuckte mit den Schultern. „Na dann erzählst du es mir eben nicht, auch gut. Zorro und ich machen uns jetzt auf den Heimweg und gehen dann noch eine Runde laufen. Kommst du mit?“


  „Was, ich soll joggen?“, fragte Lance entgeistert.


  Kaja grinste. „Das muss ich mir merken, frag den großen starken Drachen, ob er sich körperlich betätigen will und sofort bricht ihm der kalte Schweiß aus. Dein Gesichtsausdruck eben war einfach köstlich. Wieso eigentlich? Du könntest ja einfach neben uns her schweben. Ist das anstrengend?“, wollte sie neugierig wissen, während sie Zorro ins Auto springen ließ.


  Angewidert verzog Lance das Gesicht. „Das ist einfach unter jeder Drachenwürde.“


  „Aha.“ Kaja konnte nicht aufhören zu grinsen. Lance hatte inzwischen auf dem Beifahrersitz Platz genommen und blickte hoheitsvoll aus dem Fenster.


  „Du bist einfach eine Memme“, ließ sich Zorro bellenderweise vom Rücksitz vernehmen.


  Der Drache beschloss, den Einwurf zu ignorieren und Kaja, die ihn wieder einmal missverstanden hatte, beruhigte ihn: „Keine Sorge, Kleiner. Wir zwei lassen uns von diesem faulen Drachen nicht aufhalten.“


  Zwei Stunden später waren Kaja und Zorro zurück vom Joggen. Während Kaja schnell unter die Dusche hüpfte, ließ sich Zorro, erschöpft und glücklich vom Rennen auf seine Decke im Wohnzimmer fallen. Lance schmollte wohl noch immer. Kaja konnte ihn auf jeden Fall nirgends entdecken. Was wohl nicht allzu viel zu bedeuten hatte bei einem Wesen, das es erstens gar nicht geben dürfte und zweitens die halbe Zeit sowieso unsichtbar war, dachte sie bei sich. Was heißt die halbe Zeit. Für alle anderen war er immer unsichtbar. Existierte nicht einmal. Und jetzt war sie doch tatsächlich auf dem Weg zu einer Frau, die ihren Drachen auch sehen konnte. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und zog wahllos ein paar durchgesessene Jeans aus dem Schrank. Fertig angezogen stellte sie sich vor den Spiegel und schminkte sich flüchtig, ein wenig Lidschatten, ein bisschen Mascara.


  So, das sollte genügen. Ohne einen zweiten Blick in den Spiegel zu werfen, eilte sie zu ihrem Schreibtisch und begann im Durcheinander, das dort herrschte, nach Miris Adresse zu suchen. Sie war schon leicht hektisch, als sie den Zettel schließlich unter der Zeitung von heute fand. Schmiede Wiedikon. Nicht unbedingt die Gegend, die sie sich selbst zum Wohnen ausgesucht hätte. Sie zuckte mit den Schultern. Aber sie hatte ja auch extrem Glück gehabt mit ihrer Wohnung. Und überhaupt. Wie kam sie dazu, Miri nach der Wahl ihres Wohnorts zu beurteilen? Das lag wohl daran, dass sie ein wenig nervös war vor diesem Treffen. Schließlich kannte sie die Frau ja kaum.


  „Doch, du kennst sie – schon immer.“ Da war sie wieder, diese Stimme.


  „Okay“, sagte Kaja laut zu sich selbst. „Erst siehst du Fabelwesen am helllichten Tag, dann hörst du Stimmen, es wird immer besser!“


  „Führst du wieder Selbstgespräche?“, ließ sich Lance vernehmen, der jetzt deutlich sichtbar auf dem Sofa rumhing, in einer seiner blauschimmernden Klauen nachlässig ein Glas haltend.


  Mit hochgezogener Augenbraue fragte Kaja: „Ich nehme nicht an, dass das Wasser ist in deinem Glas?“


  Ihren Gesichtsausdruck imitierend zog der Drache auch eine Augenbraue hoch und antwortete: „Du liegst richtig. Ich habe mir ein Gläschen Holunderschnaps von meiner Freundin Josephine genehmigt. Die weiß wenigstens, dass man einen Drachen mit dem nötigen Respekt behandelt.“


  „Ach komm, jetzt steig doch von deinem hohen Ross herunter. Ich gönn dir doch deinen Holunderschnaps“, meinte sie versöhnlich. Sie konnte es sich aber nicht verkneifen, ein „meistens jedenfalls“ nachzuschieben. „Jag Simon bitte keinen Schrecken ein wenn er vorbei kommt, okay?“


  „Moment, was meinst du damit? Ich dachte, ich komme mit zu Miri?“


  „Nein, Lance. Das mach ich jetzt mal schön alleine. Du bist immer noch mein Drache und ich will dich nicht unbedingt teilen. Schließlich hab ich auch all den Ärger mit dir alleine“, schloss sie scherzhaft. „Wenn Miri und ich tatsächlich eine tiefergehende oder weiterführende, oder wie auch immer man das nennen soll, Verbindung haben, möchte ich das gerne für mich rausfinden.“


  „Hm, na gut. Kann ich verstehen. Dann verbringe ich meinen Abend mit meinem Freund hier“, meinte er und schwenkte das Glas.


  „Was ist denn los?“ Kaja drehte sich zu Zorro um, der sich von hinten angeschlichen hatte und ihren Pulli zwischen den Zähnen versuchte, sie sanft in Richtung Futternapf zu ziehen. „He, ich komm ja schon. Ich vergess doch die Raubtierfütterung nicht“, versicherte sie ihm lachend.


  Nachdem Zorro seinen Napf leer gefressen hatte, schnappte sie sich die Hundeleine und schlüpfte in ihre Windjacke.


  „Haben wir nochmal Glück gehabt, was Zorro? Jetzt regnet es nämlich, da wären wir ganz schön nass geworden, wenn wir jetzt Laufen gegangen wären.“


  Die beiden legten den kurzen Weg zum Auto in einem Spurt zurück. Nach zehn Minuten waren sie in der näheren Umgebung von Miris Wohnung. Als sie einen freien Parkplatz erspähte, parkte sie trotz des strömenden Regens ihr Auto gleich an Ort und Stelle.


  „Jetzt werden wir halt trotzdem noch nass, was Zorro?“


  Sie kannte sich hier einfach nicht genug aus und wollte nicht riskieren, dass sie sich noch verfuhr bei der Suche nach einem näheren Parkplatz. Das konnte einem hier nämlich leicht passieren bei diesen vielen Einbahnstraßen. So gut zumindest kannte sie das Quartier. Zwei Straßen weiter und einige Liter Wasser später, so erschien es zumindest Kaja, stand sie vor einem schmutziggrauen hohen Wohnblock. Zorro drückte sich sofort in den Türeingang, um sich so gut es ging vor dem ekligen Regen zu schützen.


  „Schönwetterhund“, schnaubte Kaja belustigt und beugte sich dann vor, um Miris Name auf einer der Klingeln zu finden. Sie läutete und wartete nervös. Erst geschah gar nichts, doch dann hörte sie, wie jemand in großen Sprüngen die Treppe herunter kam. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und Miri öffnete die Tür, ein wenig außer Atem.


  „Hey, tut mir leid, es dauert immer ein Weilchen, bis ich vom vierten Stock hier unten bin. Und eine Gegensprechanlage gibt’s hier nicht. Aber dafür ist es günstig. Herrje, ich quassle dummes Zeug, nicht? Und das bei diesem Wetter, komm rein!“


  „Ja, tut mir leid, ich, wir sind ein wenig nass, Zorro und ich. Ich hoffe, das macht dir nichts aus?“, fragte Kaja hastig.


  „Nein nein“, beeilte sich Miri zu versichern, während sie gemeinsam die alte Holztreppe in Angriff nahmen. Zorro eilte voraus, begeistert davon, an einem neuen Ort zu sein, den er erkunden konnte.


  „Du hast’s gut mit deinen vier Beinen“, meinte Miri lachend, als sie ihn gerade noch um die nächste Kurve flitzen sah. Oben angekommen bot sich den beiden ein lustiges Bild. Zorro schien aus vollem Lauf gestoppt zu haben. Ihm gegenüber stand eine riesige, rotgetigerte Katze, fast halb so groß wie der nicht gerade zu klein geratene Zorro und fauchte ihn warnend an.


  „Äh, und du hast dir Sorgen um deine Katze gemacht?“, wollte Kaja mit einem schiefen Lächeln wissen. „Das ist ja ein Riesenv…“, gerade noch rechtzeitig schluckte sie das Vieh hinunter.


  „Sag es ruhig, Riesenvieh“, bestätigte Miri grinsend. „Das ist Chili, ein Maine Coon Kater.“


  „Wow, ich bin beeindruckt!“


  „Und so wie’s aussieht Zorro auch“, fügte sie lachend hinzu.


  Miri bückte sich und hob Chili mit Schwung hoch. „So, lass uns reingehen.“


  Kaja folgte ihr in die Wohnung mit einem immer noch etwas zögerlichen Zorro auf den Fersen.


  „Du kannst deine Jacke an einen der Haken im Gang hängen“, ertönte Miris Stimme aus einem anderen Zimmer.


  Kaja blickte sich suchend um und entdeckte einige farbige Garderobehaken an der Wand. Das waren ja alles verschiedene Tierköpfe. Fabeltiere, wie Kaja feststellte, als sie genauer hinschaute. Da gab es einen Troll, verschiedene Elfen, ein Einhorn... Und natürlich, wie könnte es auch anders sein, auch ein feuerspeiender Drache fehlte nicht. Sie folgte dem Gang bis sie in einem kleinen Zimmer stand, das offensichtlich als Wohn-wie auch als Schlafzimmer diente. Über das Bett war nachlässig eine Tagesdecke geworfen, bestickt mit unzähligen kleinen Blumen. Auf jedem freien Fleck standen Töpfe mit Blumen, Farnen und anderen Pflanzen. In einer Ecke blühte ein Baum. Der billige Novilonboden war geschickt unter verschiedenen Flickenteppichen versteckt. Schräg gegenüber vom Bett, gleich neben dem Fenster, stand ein abgewetztes Sofa davor eine alte hölzerne Transportkiste, die auf dem Kopf stand und offensichtlich als Wohnzimmertisch funktionierte. Im Moment war er völlig mit Bastelsachen vollgestellt, soweit Kaja das beurteilen konnte.


  „Sag mal, hast du etwa die Haken deiner Garderobe selbst gemacht?“, rief sie in den angrenzenden Raum. Miri wirbelte ins Wohnzimmer.


  „Tja, ich, ja, sie zupfte verlegen an ihrem riesigen pinkfarbenen Sweatshirt. In Kombination mit den schwarzen Leggins und den kurzen weißblonden Locken, die ihr Gesicht umrahmten, sah Miri selber ein wenig aus wie eine Elfe, dachte Kaja. Eine kurvige Elfe allerdings, dachte Kaja zwischen Neid und Bewunderung schwankend.


  „Ja? Sind das alles deine Kreationen? Und das da?“ Kaja deutete auf die Wand hinter dem alten Fernseher. Durch eine angedeutete Waldlichtung bekam der Betrachter den Eindruck, in einem Phantasieland gelandet zu sein.


  „Ja, die mache ich in meiner Freizeit.“


  „Verkaufst du die auch?“ Sie hielt inne, unsicher, ob Miri das überhaupt schätzte, wenn sie sie gleich mit so persönlichen Fragen überfiel. „Tut mir leid, das geht mich überhaupt nichts an“, fügte sie deshalb hinzu. „Deine Sachen und überhaupt dein ganzer Stil gefällt mir einfach sehr gut.“


  „Nein, nein, das ist schon okay. Ich freu mich sehr, dass es dir gefällt. Aber meinst du wirklich, dass jemand das auch kaufen würde?“


  „Keine Ahnung. Ich bestimmt. Ich würde es auf jeden Fall darauf ankommen lassen.“


  „Hm. Lass mich auf jeden Fall erst mal hier die Sachen wegräumen. Sonst kann ich den Tee ja gar nirgends hinstellen.“


  „Kann ich dir etwas helfen? Wir können sonst auch in der Küche Tee trinken und uns unterhalten. Dann musst du hier nicht extra alles aufräumen.“


  Miri lachte laut. „So spricht jemand, der noch nie meine Küche gesehen hat. Komm mit.“


  Sie ging voraus und neugierig folgte Kaja ihr. Beziehungsweise folgte ihr bis zur Tür. Die Küche war nämlich nur mit Miri darin bereits schon mehr als voll. Der kleine Raum war komplett ausgefüllt mit einem großen amerikanischen Kühlschrank und einer kleinen, altmodischen Küchenzeile mit zwei Herdplatten. Über dem Abwaschbecken befand sich ein winziges Fenster, auf dessen Fensterbrett sich Töpfe mit frischen Kräutern befanden. Miri drehte sich um, ein Tablett mit einem Krug dampfenden Tee darauf, sowie zwei schon etwas angeschlagene Tassen. Kaja konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen.


  „Ups, das war knapp, nicht schon wieder ein Zusammenstoss“, meinte Miri.


  „Ach ja, wie geht es eigentlich deinen Verletzungen. Tut mir leid, dass ich nicht früher gefragt habe. Ich war zu beschäftigt damit, deine Wohnung zu bestaunen.“


  „Das ist schon okay. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand so begeistert ist von meiner Wohnung, das übertrifft alle guten Besserungswünsche. Mal abgesehen davon, dass schon fast alles verheilt ist.“ Sie drehte den Kopf ein wenig, um Kaja die Narbe zu zeigen, die tatsächlich schon sehr schön aussah, wenn man von dem großen, inzwischen gelbschillernden Bluterguss rundherum mal absah.


  „Nur so nebenbei, wie geht es eigentlich deinem Drachen? Es wundert mich, dass er nicht mitgekommen ist.“


  Kaja zog eine Augenbraue hoch. „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass da kein Drache war?“


  Miri grinste. „Nö, so wie ich das in Erinnerung habe, hast du darauf bestanden, dass da kein Drache war. Und ich habe irgendwann einfach aufgehört, dich mit Fragen über ihn zu löchern. Das heißt nicht, dass ich meine Meinung geändert habe. Ich weiß schließlich was ich gesehen habe.“


  „Und das sagt jemand, der sich zu diesem Zeitpunkt gerade erheblich den Kopf gestoßen hatte“, stöhnte Kaja gespielt verzweifelt. „Aber okay, wenn du darauf bestehst, können wir auch über imaginäre Drachen sprechen.“


  Miri warf ein Kissen nach ihr, dem sie lachend auswich. Nachdem der Heiterkeitsausbruch vorüber war, nahmen beide etwas verlegen einen Schluck Tee. „Also, ich freu mich so oder so, dass du vorbeigekommen bist. Mir kommt es nämlich so vor, als würden wir uns schon ewig kennen.“


  „Mir auch“, erwiderte Kaja spontan und etwas verwundert. „Ist das nicht seltsam?“


  „Auch nicht seltsamer als ein Drache im Bekanntenkreis zu haben, oder?“ Miri blickte sie bedeutungsvoll an. „Versteh mich nicht falsch, aber können wir das Theater nicht aufhören? Für so was bin ich einfach zu ungeduldig“, schloss sie temperamentvoll. „Ich will dir deinen Drachen ja nicht wegnehmen.“


  Kaja wurde rot. „Ja ich weiß, entschuldige. Es ist nur so, dass dieses Drachenthema für mich extrem persönlich ist. Und ich bin es überhaupt nicht gewohnt, mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Ich kann mich ja nicht einmal mit Mémé darüber unterhalten, ohne schnippisch zu werden. Und ich kann ja zu einem gewissen Grad noch akzeptieren, dass er zu mir gehört. Aber wenn jetzt plötzlich andere Leute auch noch anfangen Lance, so heißt er, zu sehen, das macht das Ganze einfach ein kleines bisschen zu real.“


  „Wer ist denn Mémé?“, wollte Miri wissen.


  „Mémé ist meine Großmutter.“


  „Und sie sieht deinen Drachen auch?“


  „So wie es scheint habe ich den Drachen von ihr sozusagen geerbt“, antwortete Kaja mürrisch. „Siehst du, kaum spreche ich über Lance, vergesse ich meine guten Manieren und werde völlig unleidig. Ich kann es auch kaum fassen, dass ich dir all diese Dinge erzähle und du völlig ungerührt dasitzt.“


  „Tja, ich glaube, wenn ich nicht eine eigene Vorgeschichte hätte und letzte Woche tatsächlich zum ersten Mal einen Drachen gesehen hätte, würde ich wohl auch nicht so locker drauf sein. Aber wie es nun einmal ist, habe ich bereits einige Drachenerfahrung.“


  „Du klingst, als würdest du einfach über ein exotisches Haustier sprechen“, stellte Kaja amüsiert fest.


  „Auf keinen Fall“, verteidigte sich Miri entrüstet. „Ich nehme an, du konntest selber bereits feststellen, dass die Drachen einen eigenen Kopf haben.“


  „Das kannst du wohl laut sagen“, seufzte Kaja übertrieben.


  „Siehst du? Deshalb habe ich mich auch gewundert, dass, wie hast du ihn genannt, Lance?“


  „Genau.“


  „Das Lance nicht mitgekommen ist.“


  „Ich hab den einen oder anderen Trick von Mémé gelernt“, gab Kaja zu. „Heute Abend allerdings hat es gereicht, dass ich ihn darum gebeten habe, zu Hause zu bleiben.“


  „Okay, ich bin beeindruckt.“


  „Aber was ist denn nun mit deiner Drachenerfahrung? Hast du einen eigenen Drachen? Oder hast du ein Wochenendseminar besucht, ‚Wie finde ich einen Drachen‘?“, scherzte Kaja.


  Miri gluckste. „Ich hatte einen, als ich klein war.“


  Miris Blick wanderte in die Ferne, in ihre Kindheit zurück. Kaja holte sie zurück mit der Frage: „Und wo ist er dann hin?“


  „Oh, ich weiß nicht mehr genau. Irgendwann war sie, es war ein weiblicher Drache oder besser gesagt ein Drachenmädchen, einfach weg. Aber ich könnte dir gar nicht mehr genau sagen, wann das war. Oder weshalb sie verschwand. Sie war meine beste Freundin.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke das war so in der Zeit, als ich zwischen vier und zehn Jahren alt war.“ Sie sprang auf, ein Bündel Energie, unfähig, länger stillzusitzen. Während sie in dem kleinen Raum hin und her lief, erzählte sie einige lustige Episoden aus ihrer Kindheit. „Einerseits war dieses Drachenmädchen furchtbar altklug und auch entsetzlich weise, was ich oft fürchterlich fand.“


  „Wieso denn das?“


  „Na ja, weil sie mich halt oft davon überzeugte, dass meine Mama schon recht hatte, wenn ich wieder einmal Unsinn getrieben hatte. Und meistens hat sie das noch so hingekriegt, dass ich sogar selber zu dem Schluss gekommen bin.“


  „Kommt mir doch bekannt vor. Und stell dir vor, wenn dir das als Kind schon gegen den Strich gegangen ist, wie’s mir jetzt geht mit Lance“, brummte Kaja.


  Miri setzte sich kurz zu Kaja auf das Sofa und tätschelte ihr mitfühlend den Arm.


  „Du Arme. Aber wenn der Rest zwischen dir und deinem Drachen auch ähnlich ist wie bei mir, habt ihr bestimmt jede Menge Spaß miteinander, oder? Maxi hat mir nämlich bei vielen Gelegenheiten auch geholfen, Streiche auszuhecken und zu perfektionieren.“


  „Das stimmt“, gab Kaja lachend zu und dachte sogleich an die Nacht als sie zusammen in der Firma eingebrochen waren.


  Ihr Gedankengang wurde von Miri unterbrochen, die inzwischen wieder aufgesprungen war und einen Stapel Karten flink zwischen ihren Fingern umher wirbelte. „Nur, was mir immer noch nicht klar ist, wieso kann ich Lance sehen? Der ist ja schließlich dein Drache, oder? Oder gibt’s sowas wie Gemeinschaftsdrachen?“


  „Sicher nicht. Also, keine Ahnung. Aber Lance ist definitiv mein Drache!“ Kaja wurde ein wenig rot, als sie merkte, wie vehement sie gesprochen hatte. „Sorry, tut mir leid. Ich weiß ja, du willst ihn mir nicht wegnehmen. Aber offensichtlich habe ich trotz meiner widersprüchlichen Gefühle Lance gegenüber, einen gewissen Besitzanspruch entwickelt“, schloss sie ein wenig lahm.


  Miri lächelte sie verständnisvoll an, legte die großen Karten wieder an ihren Platz auf dem Fensterbrett und schenkte Tee nach. „Also, ich wär fuchsteufelswild geworden, hätte ich auch nur vermutet, dass noch jemand anders meinen Drachen sehen kann. Nachdem wir das jetzt geklärt haben, können wir uns aber doch nochmal dieser Frage zuwenden. Nur, wie sollen wir das herausfinden?“


  „Wie wäre es mit einem Wochenendseminar zum Thema ‚1001 Fragen und Antworten zu Drachen‘?“ Die beiden prusteten los.


  Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, hakte Miri nach: „Kann das sein, dass du eine leichte Abneigung gegen Wochenendkurse hast?“


  „Na ja, nicht grundsätzlich. Nur wenn du darauf achtest, welche Ausbildungen oder Seminare in gewissen Zeitungen angeboten werden: ‚Werde Schamane über Nacht‘ oder ‚Weißes Hexenwissen in einem Tag‘ und so weiter, das kann ich einfach nicht ernst nehmen.“


  „Du glaubst nicht an solche Dinge?“, wollte Miri interessiert wissen.


  „Nein. Doch. Ach, es ist kompliziert zu erklären.“


  Miri ließ sich wieder gegenüber von Kaja in ihren Sessel fallen.


  „Na los, erzähl schon. Ich habe Zeit – und du?“


  „Okay, okay, überredet. Es ist ein wenig abgefahren. Aber nachdem wir uns ja schon als wäre es das normalste der Welt, über Drachen unterhalten, passt das ganz gut hier hin, denke ich zumindest.“


  „Da hast du vermutlich recht“, stimmte ihr Miri ungeduldig zu.


  „Mémé, meine Großmutter, die ich vorhin erwähnt habe, sie ist das, was Leute vor allem früher gemein hin als Hexe bezeichnet haben.“


  „Das ist ja cool.“


  „Ja, echt cool, vor allem als 12jährige, wenn dich deine Schulkameraden alle als Hexenbalg verspotten“, antwortete Kaja sarkastisch.


  „Oh“, meinte Miri ein wenig kleinlaut.


  „Ist schon okay. Heute könnte ich mich damit bei Cocktailpartys interessant machen, da jeder zumindest ein bisschen auf der esoterischen Welle reitet. Jeder hat mindestens einen indianischen Traumfänger zuhause, oder, je nach Geldbeutel, eine Visionssuche gemacht oder ist mit den ach so spirituellen Delphinen geschwommen.“


  Gespielt verstohlen warf Miri einen Blick auf ihren eigenen Traumfänger, der gut sichtbar über dem Bett hing. Kaja, die ihrem Blick gefolgt war, ließ ihrerseits ein betroffenes „Oh“ hören.


  „Hör zu, tut mir Leid, ich bin manchmal ein Trampel, Diplomatie gehörte noch nie zu meinen Stärken. Und dass obwohl meine Eltern beide im diplomatischen Dienst stehen.“


  Miri musste lachen. „Ehrlich gesagt, ich musste einfach da hin schauen. Ich fühle mich allerdings von deiner Beschreibung nicht persönlich angesprochen. Ich denke, ich weiß schon was du meinst, diese Feierabend-Erleuchteten.“


  „Eben, und obwohl ich keinerlei Autorität besitze, über dieses Thema eine Meinung abzugeben, erlaubt dir die Tatsache, dass du Lance siehst und einen eigenen Drachen hattest, sicherlich den Besitz eines Traumfängers“, blödelte Kaja. Miri streckte ihr die Zunge heraus.


  „Erzähl jetzt endlich weiter.“


  „Also, Mémé praktiziert den alten Glauben, kennt sich hervorragend mit Heilkräutern aus, spricht mit Pflanzengeistern, und wenn jemand im Dorf ein Problem hat, bei dem er nicht weiter weiß, landet er irgendwann bei Mémé und schüttet ihr sein Herz aus. Und verlässt sie wenig später wieder mit einem besseren Gefühl. Zumindest das, wenn nicht sogar mit einem Lösungsansatz zu seinen Problemen. Von ihr habe ich meine ganze Kindheit über gelernt und gesehen, dass es so etwas wie Feierabendhexen, wenn wir bei diesem Begriff bleiben wollen, nicht gibt. Es ist eine Haltung im Leben, die kannst du nicht einfach an-und ablegen, wie du gerade Lust hast.“


  „Und du? Hast du auch so einen engen Bezug zur Natur und zur Göttin?“, wollte Miri wissen.


  „Hm, nein. Ich bin so was wie Mémés lebenslanges Projekt. Nicht, dass sie versuchen würde mich zu bekehren oder so“, beeilte sie sich hastig zu sagen. „Es ist mehr so, als würde sie versuchen, mir einen Zugang dazu zu verschaffen. Und natürlich war und bin ich immer damit konfrontiert, wenn ich bei ihr bin. Aber eben, bisher habe ich mich als ziemlich resistent erwiesen. Ich denke, dass ich mich durch die Pöbeleien in der Kindheit ziemlich abgeschottet habe von all diesem intuitiven Zeug.“


  „Aha.“


  „Was aha?“


  „Nun, vermutlich ist das momentan ziemlich im Umbruch, seit du dich mit dem Drachen herumschlagen musst, oder?“


  „Tja, da könntest du Recht haben“, stimmte Kaja ihr widerwillig zu.


  „Spannend. Aber eigentlich sind wir ziemlich von unserer dringenderen Frage weggekommen. Wieso sehe ich deinen Drachen?“


  „Ich hab da eine Idee. Besser gesagt, ich habe Lance gefragt, beziehungsweise zur Rede gestellt.“ Sie grinste. „Ich wollte schließlich auf der Stelle wissen, wieso eine wildfremde Person plötzlich mein ganz privates Monster sieht.“


  „Und? Was hat er gemeint?“


  Erwartungsvoll setzte sich Miri im Sessel auf und verschränkte die Beine zum Schneidersitz.


  „Erst wusste er es auch nicht. Dann ist er losgezogen, um den Drachenrat zu befragen.“


  „Drachenrat?“ Miri schaute etwas verwirrt drein.


  „Vergiss es“, meinte Kaja lachend. „Das ist eine andere lange Geschichte und wir wollten doch auf den Punkt kommen.“


  „Stimmt.“


  Kaja gab Miri einen kurzen Abriss von dem, was Lance in Erfahrung gebracht hatte. Als sie geendet hatte, wiederholte Miri ungläubig: „Drachenschwestern?“


  „Ja, ich weiß, es klingt ziemlich fantastisch. Andererseits“, begann sie nach einer kleinen Pause, „sind Drachen als Haustiere ja sowieso nicht normal zu nennen.“


  Miri grinste. „Stimmt. Und sei bloß froh, dass Lance nicht hier ist. Ich bin nicht sicher, wie erfreut er wäre, wenn er das eben gehört hätte.“


  „Was?“


  „Na, das mit dem Haustier.“


  „Ach, das würde ihm bloß gut tun“, kicherte Kaja. „Ab und zu ein Tritt an das königliche Drachenschienbein hält sein überschäumendes Ego im Zaum.“


  „Und wie sollen wir jetzt unsere dritte Schicksalsschwester finden?“


  „Hm, da wusste Lance auch keine Antwort. Ich kann nur hoffen, ich fahr nicht gleich noch jemanden über den Haufen.“


  „Solche Situationen machen mich wahnsinnig“, entfuhr es Miri, die ihre Wanderung in dem kleinen Zimmer wieder aufgenommen hatte. „Wo du nichts anderes machen kannst als darauf warten, dass etwas passiert, während man keine Ahnung hat, was genau, wie, wo oder wann.“


  „Das kannst du laut sagen“, pflichtete Kaja ihr bei. „Das Verrückte ist, dass sich das im Moment auf alle Teile meines Lebens sagen lässt.“


  „Wie meinst du denn das?“


  „Ich habe da eine ziemlich seltsame Phase bei der Arbeit.“


  „Was arbeitest du denn überhaupt?“


  „Ich erzähle es dir gleich. Ich hab nur erst eine freche Frage.“


  „Okay, ich liebe freche Fragen, los“, forderte Miri sie auf.


  „Hast du schon was gegessen?“


  „Nein, ich wusste ja auch nicht genau, wie lange unser Treffen gehen würde, deshalb habe ich leider auch nichts vorbereitet“, meinte sie bedauernd. „Eigentlich blöd von mir, nachdem ich ja schon die ganze Zeit das Gefühl hatte, meine älteste und beste Freundin würde zu Besuch kommen.“


  „Du auch?“ Kaja blickte sie erstaunt an.


  „Ja, dabei kann ich gar nicht behaupten, ich würde das Gefühl kennen. Ich habe eigentlich keine beste Freundin, nie gehabt.“


  „Tja, das kenn ich. Aber mir ging’s genau so.“


  „Na ja, nachdem wir jetzt wissen, dass wir so was wie Drachenschwestern sein sollen, macht das ja auch Sinn. Ich bin gespannt, wie Schwester Nummer drei sein wird. Ob wir uns mit ihr auch gleich auf Anhieb so gut verstehen“, sinnierte Miri. „Aber jetzt wollen wir uns erst mal um unsere dringlicheren Probleme kümmern. Pizzaservice?“


  „Gute Idee. Für mich einmal Pizza Hawaii.“


  „Brr.“ Miri schüttelte sich. „Früchte auf der Pizza, das ist ja grauenhaft.“


  „Ist es nicht und du kriegst auch nichts ab davon“, drohte Kaja.


  Zorro, der bei dem Wort Pizza aufgehorcht hatte und schon befürchtete, diese Androhung gelte ihm, drehte sich winselnd zu Kaja um und legte ihr eine Pfote in den Schoss. „Ich habe nicht dich gemeint. Natürlich kriegst du deinen Teil.“


  Miri, die das Zwischenspiel beobachtet hatte, konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  „Ja, ja, ich weiß, ich sollte ihm keine Pizza füttern, aber ich konnte ihm noch nie widerstehen und jetzt ist er schon hoffnungslos verzogen.“ Kaja schnitt eine Grimasse.


  „Ich habe gar nichts gesagt.“


  „Nein, aber gegrinst.“


  „Schon, nur aus einem anderen Grund.“


  „Weswegen denn?“, wollte Kaja wissen.


  „Tja, der Grund, wieso ich immer Thunfischpizza bestelle, heißt Chilli“, gab Miri zu und deutete auf den riesigen Kater, der sich trotz seiner Grösse lautlos angeschlichen hatte und jetzt auf dem Fensterbrett thronte. Ab und zu ließ er ein warnendes Fauchen hören, wenn er den Eindruck hatte, Zorro würde ein Ohr zu sehr in seine Richtung drehen.


  Miri bestellte telefonisch die Pizzas und holte eine Flasche Rotwein aus ihrer winzigen Küche. Kaja machte es sich bequem und die beiden hoben ihre Gläser.


  „Na dann. Auf uns, unsere neue Familie.“


  „Auf unsere neue Familie.“


  Gleichzeitig nahmen sie einen Schluck und strahlten einander an. „Ich hab mir immer schon Schwestern gewünscht“, gab Miri zu.


  „Ich hab unsere Nachbarn auch immer um ihre große laute Familie beneidet“, antwortete Kaja ihr.


  „Wie sie wohl so ist?“


  „Wie wer ist?“


  „Unsere andere Schwester.“


  „Das werden wir ja hoffentlich bald erfahren. Macht keinen Sinn, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen.“


  „Hört, hört, was für weise Drachenworte“, spottete Miri gutmütig.


  „Ich gebe es ja zu“, lachte Kaja. „Das ist auf Lance‘ Mist gewachsen. Aber ich habe in den letzten Tagen heraus gefunden, dass weise Drachenworte durchaus etwas für sich haben.“


  „Das ist ja das Ärgerliche“, meinte Miri schmunzelnd. „Natürlich hat er Recht. Und trotzdem bin ich extrem ungeduldig, das ist einfach mein Naturell. Zudem find ich es total spannend, Vermutungen anzustellen.“


  „Grundsätzlich geht es mir genauso. Nur kann ich dann manchmal gar nicht mehr aufhören und ein Szenario jagt das nächste in meinem Kopf.“


  „Das ist dann anstrengend.“


  „Genau.“


  20 Minuten später klingelte an der Tür. Miri sprang auf, ihren Kater dicht auf den Fersen, gefolgt von Zorro, unter Einhaltung eines Sicherheitsabstands von eineinhalb Metern. „Soll ich mitkommen?“, rief Kaja Miri hinterher.


  „Nein, nein, bleib ruhig sitzen. Wir sind gleich wieder da.“


  „Pass auf, dass dir die Raubtiere nicht alles klauen, bis du wieder oben bist.“


  Die Tür öffnete sich und leckerer Pizzaduft verteilte sich in dem kleinen Wohnzimmer.


  „Irgendwie erinnert ihr mich an die Bremer Stadtmusikanten“, witzelte Kaja, „fehlt bloß noch der Hahn…“


  „Danke auch“, schnaubte Miri gespielt empört, „was mich dann zum Esel machen würde.“ Kaja schnappte sich ihre Pizzaschachtel, bevor es Miri einfallen konnte, ihr zur Strafe das Essen vorzuenthalten.


  In einträchtigem Schweigen teilten sie miteinander das Essen. Erst nachdem sie beide fast fertig waren, nahm Miri das Gespräch wieder auf. Mit halbvollem Mund fragte sie: „Was ist denn nun los bei dir im Geschäft.“


  Kaja schluckte den letzten Bissen herunter und leckte sich die fettigen Finger ab. „Hättest Du ein Glas Wasser für mich? Der Wein ist sehr lecker, aber ich muss ja leider noch fahren.“


  „Aber klar doch, ich habe noch Apfelschorle, Tee, Kaffee oder natürlich Wasser, allerdings nur Leitungswasser. Was möchtest du?“


  „Wasser reicht völlig, danke.“


  Miri verschwand in der Küche um ein Glas Wasser zu holen, während Kaja wieder einmal die letzten paar Wochen ihres Lebens rekapitulierte.


  „Jetzt hab ich diese Geschichte schon so oft erzählt, dass ich bald ein Buch darüber schreiben könnte.“


  „Mach doch, ausgeschmückt als Thriller verkauft sich das bestimmt gut.“


  „Woher willst du denn das wissen.“


  „Ich lese selber viel und zudem arbeite ich in einer Buchhandlung.“


  „Du arbeitest in diesem kleinen Buchladen an der Ecke, wo wir den Unfall hatten?“


  „Genau.“


  „Was für ein Zufall: an dem Tag, an dem wir zusammengestoßen sind, wollte ich genau dort hin! Da hätte uns das Schicksal also auf jeden Fall zusammengeführt“


  „Vielleicht auch nicht.“ Miri druckste herum. „Ich arbeite meistens im Hintergrund. Ich mache die Bestellungen, die Buchhaltung, den ganzen administrativen Teil halt. Die Buchhandlung gehört meinem Onkel.“


  „Das ist ja toll: freier Zugang zu allen Büchern“, schwärmte Kaja.


  „Ehrlich gesagt, es geht so. Mein Onkel und ich sind nicht gerade das ‚Dream Team’. Er ist der geizigste Mensch auf Erden. Er mag mich nicht besonders, was zugegebenermaßen auf Gegenseitigkeit beruht.“


  „Wieso arbeitest du denn da?“


  „Ich hatte zu dem Zeitpunkt, als ich bei ihm angefangen habe, absolut kein Geld, einige Schulden und brauchte dringend einen Job. Ich nehme mal an, ich sollte ihm dankbar sein dafür“, brummte Miri. „War ich auch, die ersten paar Wochen. Bis mir aufging, dass er mir die Stelle offenbar nur angeboten hatte, um mich konstant unter seiner Fuchtel zu haben und mich fertig zu machen.“


  „So schlimm?“, fragte Kaja erschüttert.


  „Ziemlich. Ich darf kaum Kundenkontakt haben, weil er es als eine Schande ansieht, wie ich rumlaufe, wie ich aussehe, wie ich spreche – ich würde ihm die Kundschaft vergraulen. Wenn ich einen Fehler mache… “ Miri schluckte und blickte zur Seite.


  „Was dann?“


  Miri riss sich zusammen und straffte die Schultern. „Dann folgen endlose Monologe darüber, wie dumm ich bin und dass das die gerechte Strafe ist, weil meine Mutter eine Sünde begangen hat – nämlich die, mit meinem Vater zu schlafen, ohne dass sie verheiratet waren, und dann auch noch schwanger zu werden dabei.“


  „Aber...“, Kaja suchte nach den passenden Worten, was gar nicht so einfach war, „ihm ist schon bewusst, dass wir mittlerweilen im 21. Jahrhundert leben – welchem das 20. vorangegangen ist – und nicht im Mittelalter?“, schloss sie dann ungläubig.


  „Puh“, atmete Miri hörbar aus. „Tut mir leid, mich nimmt das immer unglaublich mit. Ich weiß, dass ich das einfach von mir abprallen lassen sollte, aber ich kann einfach nicht anders. Ich nehme es immer persönlich.“ Sie schnäuzte sich geräuschvoll die Nase.


  „Ich kann das gut verstehen. Ist ja schon schwierig genug, wenn man sich solche Dinge ab und zu anhören muss. Wenn ich mir vorstelle, das jeden Tag mitmachen zu müssen, oje oje.“


  „Ich bin da vermutlich auch speziell empfindlich“, fügte Miri hinzu. „Es ist nämlich so, dass ich Lernschwierigkeiten habe. Oder besser gesagt, hatte. Schule war für mich immer eine echte Tortur.“


  „Lernschwierigkeiten? Wie meinst du das genau?“


  „Ich war Legasthenikerin. Ich konnte Buchstaben nicht auf die Reihe kriegen, und mit Zahlen haperte es auch.“


  „Und was hast du dann gemacht?“


  „Die ersten paar Jahre wurde es kontinuierlich besser. Meine Mutter hatte irgendwo gelesen, dass Yoga helfen würde. Offensichtlich liegt eine mögliche Ursache in einer schlechten Verbindung zwischen den beiden Gehirnhälften. Und Yoga verbessert das.“


  „Und, hat es geholfen?“


  „Erstaunlicherweise ja. Es hat mir auch immer viel Spaß gemacht. Ich erinnere mich, dass Maxi und ich jeweils zusammen Yoga geübt haben. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie lustig ein zusammen gefalteter Drache aussieht“, grinste Miri.


  Kaja musste bei der Vorstellung lachen.


  „Nur leider starben meine Eltern dann bei einem Autounfall und ich musste zu meinem Onkel und meiner Tante ziehen. Ab da war es aus mit Yoga und Maltherapie, überhaupt fertig mit Kind sein. Aber lassen wir dieses Thema jetzt. Ich möchte jetzt lieber noch ein wenig den Abend genießen.“


  Die beiden blieben noch eine Stunde sitzen, bis sich Kaja irgendwann schweren Herzens aufraffte. „Ich geh jetzt dann mal lieber. Sonst komm ich morgens überhaupt nicht aus dem Bett. Obwohl, wenn ich es mir so richtig überlege, spielt das keine so große Rolle“, schloss sie ein wenig trübsinnig.


  „Das denke ich mir auch jeden Abend, vermutlich bin ich deshalb so eine Nachteule. Typische Vermeidungshaltung. Solange ich nicht ins Bett gehe, kann der Morgen nicht kommen.“ Miri zog eine Grimasse. „Aber hey, lass uns doch wieder etwas abmachen. Dann haben wir was, worauf wir uns freuen können.“


  „Gute Idee, Donnerstagabend, diesmal bei mir?“, fragte Kaja.


  „Donnerstag, Donnerstag, ich habe um elf noch abgemacht, aber vorher könnte ich schon zu dir kommen, wenn das für dich okay ist?“


  „Ja klar. Und wer weiß, vielleicht wissen wir schon, wer die dritte im Bunde ist?“, meinte Kaja schelmisch.


  „Das wär schön, tschüss, komm gut nach Hause.“


  „Ja, mach’s gut.“


  Miri blickte Kaja vom offenen Fenster aus noch nach, wie sie mit Zorro, der freudig an ihr hoch sprang, zum Auto lief. Sie beobachtete, wie sie den Hund auf die Rückbank springen ließ, selber einstieg und schließlich weg fuhr. Sie ließ ihre Gedanken zu dem gerade gemeinsam verbrachten Abend zurück wandern. Schön war es gewesen. Und sie hatte sich einmal nicht so rastlos gefühlt. Auch wenn es ein wenig irritierend war, mit jemandem anderen über Drachen zu sprechen. Das war eine Premiere. Noch nicht mal ihre Mutter hatte verstanden, dass Maxi keine eingebildete Freundin einer kindlichen Fantasie war, so viel ihre Mutter auch sonst verstanden hatte. Sie seufzte. Es war auf seltsame Weise schmerzhaft und tröstlich zugleich. Schmerzhaft, weil der betreffende Drache zu Kaja gehörte und nicht zu ihr. Schnell schob sie das Gefühl des Verlassen-worden-seins beiseite und konzentrierte sich auf den tröstlichen Teil, endlich das Gefühl zu haben, nicht die einzige zu sein, die offensichtlich ein wenig verrückt war. Ein kalter Windstoss riss sie aus ihren Gedankengängen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie immer noch am offenen Fenster stand. Fröstelnd rieb sie sich über ihre Arme und schloss resolut das Fenster.


  Als Kaja zuhause an kam, lief sie mit Zorro noch schnell zu seiner Wiese und wartete, bis er sein Geschäft erledigt hatte. Sie ließ den Abend im Geist Revue passieren. Miri war eine der nettesten Personen, die sie je kennengelernt hatte. Und alles war so unkompliziert.


  Tief in Gedanken versunken schloss sie die Tür auf, trat in ihre Wohnung ein und fand Lance erwartungsvoll mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck auf der Couch sitzend. „Auch schon zu Hause“, meinte er gedehnt.


  „Äh ja – wüsste zwar nicht, was dich das angeht, wann ich nach Hause komme, aber ja, ich bin auch schon zu Hause“, antwortete Kaja leicht irritiert.


  „Na hör mal, ich mach mir schließlich Sorgen um dich. Fast hätte ich in Drachennotruf-Modus geschaltet.“


  Kaja verdrehte die Augen. „Du hättest ja nur kurz vorbei schauen müssen, dann hättest du gewusst, dass ich einen wunderbaren Abend genossen habe.“


  „Du hast mir gesagt, ich soll mich raushalten“, antwortete Lance indigniert.


  „Wie wenn dich das jemals davon abgehalten hätte, zu tun was du möchtest“, schnaubte Kaja.


  „Und, wie war es denn so?“


  „Gut, wirklich gut.“ Erschöpft ließ sich Kaja neben ihm aufs Sofa fallen. Sie begann, die Flasche Rotwein zu spüren, die sie zusammen geleert hatten. „Wir haben geredet und geredet und Pizza gegessen und geredet.“


  Jetzt war es Lance der lauthörbar schnaubte. „Frauen… ob Menschen-oder Drachenfrauen, es ist doch immer dasselbe.“


  Kaja kicherte. „So sind wir eben.“


  „Und, ist wenigstens etwas dabei rausgekommen?“


  „Was sollte denn rauskommen dabei? Wir haben uns einfach besser kennengelernt. Es ist ja nicht so, dass wir drei dazu bestimmt sind, auszuziehen und die Welt zu retten, oder?“


  „Hm, keine Ahnung. Immerhin redest du schon ganz selbstverständlich von euch dreien – irgendwelche Geistesblitze gehabt, wer die dritte im Bunde sein könnte?“


  „Wir haben beide keinen blassblauen Schimmer. Wir kennen beide niemanden, auf den die Beschreibung passen könnte“, frotzelte Kaja.


  „Was für eine Beschreibung denn?“, wollte Lance interessiert wissen.


  „Na, du weißt schon: Chaos im Leben, nicht ganz normal im Kopf und von Drachen besessen“, antwortete sie leichthin, was ihr einen Knuff von Lance einbrachte. „So, jetzt lass mich schlafen gehen“, meinte sie, als sie sich gähnend vom Sofa erhob.


  „Nichts da, jetzt warte noch kurz. Ist dir nichts aufgefallen?“


  „Aufgefallen?“


  Kaja rieb sich die Augen und blickte sich in ihrem Wohnzimmer um.


  „Na, dein Badge ist weg.“


  „Klar ist er weg. Simon hat ja gesagt, er würde ihn abholen“, erwiderte sie ein wenig ungeduldig.


  „Schon, die Frage ist nur, wie er das gemacht hat. Du hast ja abgeschlossen, als du gegangen bist – und jetzt, als du nach Hause gekommen bist, wieder aufgeschlossen… “ Lance ließ seine Beobachtungen im Raum stehen. Schließlich drang seine Botschaft durch Kajas benebeltes Gehirn.


  „Oh.“


  „Wie hat er es denn gemacht?“, wollte sie verwundert wissen.


  Lance antwortete mit einer Gegenfrage: „Was hast du gemeint, ist sein Beruf? Professioneller Dieb?“


  „Äh, nein, nicht das ich wüsste.“


  „Auf jeden Fall war er in weniger als drei Minuten hier drinnen und genauso schnell wieder draußen.“


  „Spannend“, sinnierte Kaja. „Ich geh jetzt trotzdem schlafen.“


  Lance schaute ein wenig enttäuscht, dass seine Neuigkeiten nicht mehr Aufregung verursacht hatten, fügte sich dann aber und verschwand ebenfalls in Kajas Schlafzimmer, um auf seinen Schützling zu warten. Auf Kajas Kissen. Das verstand sich ja wohl von selbst.


  Kapitel 18


  „Hey, was ist denn los?“


  Verwirrt blickte Lance Kaja nach, die gerade hektisch vom Badezimmer ins Schlafzimmer rannte und wieder zurück, während sie ungeschickt versuchte, mit einer Hand einen Ohrring an ihrem Ohrläppchen zu befestigen. Mit der anderen zerrte sie ungeduldig am Reissverschluss ihres knielangen grünblauglänzenden und ziemlich tief ausgeschnittenen Trägerkleidchens rum.


  „M bn zspet drn!“, brummte sie ziemlich unverständlich, da sie sich eine Haarspange zwischen die Lippen geklemmt hatte.


  „Jetzt entspann dich erst mal, stell dich hier hin und atme tief durch“, befahl Lance.


  Während er ihr gentlemanlike den Reissverschluss zuzog, beruhigte er sie: „Es ist noch eine halbe Stunde hin, bis zu dieser Preisverleihung, um den Verkehr kümmere ich mich und sowieso wird keiner daran denken, auf die Uhr zu schauen, wenn du in diesem“, er suchte nach den passenden Worten um seine schlecht versteckte Missbilligung und gleichzeitige Bewunderung auszudrücken, „diesem erstklassigen Fummel auftauchst.“


  Kaja musste trotz ihrer Anspannung lachen und verdrehte die Augen.


  „Danke“, sagte sie. „Wenn du mal arbeitslos sein solltest, kannst du dich immer noch als Kammerdiener verpflichten“, fügte sie mit einem frechen Grinsen hinzu.


  „Da du mir lieber locker und frech bist, als unsicher und ängstlich, tue ich jetzt einfach so, als hätte ich deinen letzten Satz nicht gehört.“ rief er Kaja hinterher, die bereits ihren Mantel übergezogen hatte und sich in ein paar High Heels zwängte.


  Als sie sich schwankend aufrichtete und bereits jetzt schmerzhaft das Gesicht verzog, lächelte er zufrieden.


  „Ja, das hätte ich mir ja denken können, dass du das lustig findest“, schimpfte sie halbherzig.


  Sie warf Zorro, der heute Abend ausnahmsweise zu Hause bleiben musste, einen Hundekuchen zu, schnappte sich ihr Tussihandtäschchen und versuchte, so elegant wie möglich zum Auto zu eilen. So gut das eben ging, in zehn Zentimeter hohen Absätzen, wenn man das letzte halbe Jahr nie Gelegenheit gehabt hatte zum Üben. Kaum saßen sie im Auto, streifte sie sich die Schuhe wieder von den Füssen. Auf Lance fragenden Blick meinte sie nur: „Ich kann mit denen so schlecht fahren!“


  Lance fing an vor sich hin zu pfeifen.


  „Ja, ja, ich weiß, selber schuld, bla bla.“ „Aber die Wirkung ist unbezahlbar, oder?“


  Zufrieden registrierte sie, dass jetzt der Drache an der Reihe war, die Augen zu verdrehen.


  Kaum zu glauben, aber anscheinend hatte Lance tatsächlich seinen Einfluss auf den Stadtverkehr geltend gemacht, denn bereits fünfzehn Minuten später waren sie nicht nur beim Kongresshaus angekommen, welches die Firma extra für den Firmenball gemietet hatte, sondern hatten sogar einen Parkplatz direkt vor dem Eingang.


  Sie stieg aus, drehte sich zu Lance um und warf ihm eine Kusshand zu. „Manchmal bist du unbezahlbar!“


  „Ich weiß“, antwortete der Drache selbstgefällig. Schon musste sie die ersten bekannten Gesichter begrüßen.


  „Hey Kaja, schön dich zu sehen!“


  „Hallo Sonja, gleichfalls“, antwortete Kaja leicht angestrengt. Sie konnte Sonja nicht leiden. Was durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte. Einem aber offenbar nicht vor belanglosem Smalltalk rettete. Nachdem die obligatorischen Küsschen ausgetauscht worden waren, fragte Sonja: „Hast du noch jemanden mitgebracht?“


  Angestrengt versuchte Sonja, jemanden hinter Kaja zu entdecken und sah einfach niemanden.


  „Wie? Wovon redest du?“


  „Na, ich habe doch eben gesehen, wie du jemandem eine Kusshand zugeworfen hast.“


  „Kusshand?“ Irritiert blickte Kaja zurück zum Auto, bis ihr der kurze Wortwechsel mit Lance einfiel. „Äh, ich verabschiede mich immer so von meinem Auto. Auf diese Weise wird es mir nicht geklaut“, schloss sie ein wenig lahm, aber etwas Besseres war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.


  „Ach so... ich dachte schon, du kommst in Begleitung deiner neuesten Eroberung. Man hört ja so einiges!“ Sonja lächelte zynisch.


  Kajas momentane Irritation wechselte schnellstens in eiskalte Wut über. Nur Lance‘ beruhigende Präsenz in ihrem Rücken hielt sie davon ab, tätlich auf Sonja loszugehen. „Ach ja?“, brachte sie schließlich mit einem süsslichen Lächeln auf den Lippen hervor. „Neidisch?“


  Sie ließ Sonja stehen, die ihr mit offenem Mund nachstarrte.


  „Ihr Gesichtsausdruck war doch mehr wert als der abgebrochene Fingernagel, den dir ein Faustkampf mit dieser Zicke sicher eingebracht hätte“, flüsterte der Drache in ihrem Kopf. Kaja musste laut kichern, was ihr einige erstaunte Blicke von den umstehenden Personen einbrachte.


  „Ich dachte, du wolltest möglichst nicht auffallen“, neckte der Drache sie, was ihm einen Ellbogenstoss einbrachte. Oder einbringen sollte. Nur war es so, dass sie stattdessen einen zufällig neben ihr stehenden Mann in die Magengrube traf.


  „Wow, hallo?!“


  Kaja wurde purpurrot. „Entschuldigung! Das tut mir aber leid. Was bin ich auch immer so ungeschickt!“


  „Ts ts“, hörte sie den Drachen in ihrem Kopf.


  „Und du bist jetzt still!“, zischte sie ihm zu. Leider hörbar auch für ihr Opfer.


  „Wie war das jetzt?“


  Kaja schloss die Augen und betete still, dass es nicht noch schlimmer werden würde.


  „Äh, nichts, ich hab nur mit mir selber gesprochen. Geht’s wieder?“


  Der Mann sah sie nur entgeistert an, als wären ihr plötzlich zwei Köpfe gewachsen und entfernte sich hastig aus ihrer unmittelbaren Nähe.


  „Na toll“, brummte sie, „jetzt bin ab sofort nicht nur die Büroschlampe, sondern auch noch verrückt!“


  Lance konnte sich kaum noch halten vor Lachen und schnappte nach Luft. Kaja konzentrierte sich und versuchte, den Drachen zu ignorieren. So gut das eben ging mit jemandem, der einem nicht von der Seite wich, fast zwei Meter groß und blauschillernd war. Zumindest für sie. Sie zog eine Grimasse.


  „Aber, aber Mädchen. Mit diesem Gesicht machst du die umwerfende Wirkung deines Kleides zunichte!“


  „Thea“, rief sie erfreut aus. „Ich dachte, ich würde dich nie finden in diesem Gewühl!“


  „Mich hättest du sicher gefunden“, lachte ihre Freundin. „Ich habe schließlich nicht umsonst dafür gesorgt, dass ich heute Abend unübersehbar bin.“


  Sie drehte sich im Kreis, damit Kaja ihr leuchtend orangerotes Kleid gebührlich bewundern konnte. Ihre Haare hatte sie dramatisch dunkelrot gefärbt und mit einigen goldenen Nadeln hochgesteckt.


  „Wow. Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen!“, lobte Kaja ihren Auftritt pflichtbewusst.


  „Danke. Aber heute kann ich das Kompliment zurückgeben.“


  „Nur heute?“, fragte Kaja gespielt schmollend.


  „Na ja, dein üblicher Aufzug aus Jeans, Turnschuhen und T-Shirt sind normalerweise keine große Konkurrenz“, urteilte Thea freimütig.


  „Weiß ich ja, ich nehme dich bloß ein wenig hoch“, antwortete Kaja und hakte sich bei ihr unter.


  „Aber was sehe ich da, du hast ja noch gar nichts zu trinken“, beobachtete Thea. „Das geht ja gar nicht!“ Mit einer fließenden Bewegung nahm sie einem zufällig vorbeikommenden Kellner ein Glas Champagner vom Tablett und drückte es Kaja in die Hand. „Diesen Anlass überlebst du nur angetrunken“, erklärte sie bestimmt.


  „Ich befürchte, du hast recht“, stimmte Kaja ihr zu.


  „Natürlich hab ich recht, ich habe immer recht“, grinste Thea. Sie hob ihr Glas zum Toast. „Auf einen unvergesslichen Abend!“


  Kaja prostete ihr zu und murmelte: „Können wir unvergesslich umwandeln in unauffällig?“


  „Nichts da“, protestierte Thea. „Los, lass uns einen Platz finden, du musst ja schließlich noch einen Preis abholen.“


  Ein wenig unmotiviert folgte Kaja Thea in den großen Saal, in dem erst die Preise verliehen und nachher der Ball eröffnet werden würde. Ball ist auch ein zu großes Wort, für das Rumgehopse, welches nachher hier stattfinden würde, dachte Kaja missbilligend bei sich. Obwohl sie bei Mémé aufgewachsen war, war sie doch genug Diplomatentochter, um den Unterschied zwischen einer Party und einem Ball zu kennen. Aber das war typisch für die Entwicklung, welche im letzten Jahr in ihrem früher mal so heißgeliebten Unternehmen stattgefunden hatte. Nicht kleckern sondern klotzen. Zumindest nach aussen.


  „Du trinkst nicht genug, hör endlich auf, vor dich hinzubrüten und versuche wenigstens so auszusehen, als hättest du Spaß“, wies Thea sie zurecht und blickte missbilligend auf das noch fast volle Glas.


  „Du hast Recht.“


  „Das hatten wir schon“, meinte Thea ironisch. „Jetzt musst du nur noch so tun, als würdest du mir tatsächlich glauben.“


  „Okay, okay, ich geb mich geschlagen!“ Kaja stürzte heldenhaft ihren Champagner hinunter und tauschte ihr leeres Glas sofort durch ein volles aus.


  „Lässt du mich auch etwas davon haben?“, tönte Lance‘ Stimme in ihrem Kopf. Da Kaja erstens abgelenkt war durch all die Leute um sie herum und zweitens das hastig geleerte Glas Champagner begann, seine Wirkung zu entfalten, zischte sie zwar leise, aber doch hörbar: „Kannst du dich nicht selber um deine Getränke kümmern?“


  „Sag mal, was ist eigentlich mit dir los, Kaja?“


  Perplex wandte sich Kaja wieder zu Thea um, die sie einigermaßen besorgt musterte.


  „Was?“


  „Na ja, du führst in letzter Zeit ständig Selbstgespräche – stehst du dermaßen unter Stress?“


  „Selbstgespräche? Stress?“


  Etwas hilflos versuchte Kaja, ihrer Freundin geistig zu folgen, bis ihr aufging, dass sie wohl schon wieder laut mit Lance gesprochen hatte. Ein schneller Blick zu ihrem Drachen bestätigte ihre Befürchtung. Sie nahm sich zusammen und fauchte ihm gedanklich zu: „Halt dich einmal zurück, verflixt nochmal!“


  „Ich? Du bist doch diejenige, die alles in die große weite Welt heraus plärrt!“, kam es grummelnd zurück. Kaja ignorierte ihn und meinte mit einem Lächeln an Thea gewandt: „Ist vermutlich nur die Aufregung vor der Preisverleihung. Hast du auch ein Glas Wasser für mich?“


  Thea, die immer noch eine skeptische Miene zur Schau trug, beschloss, das Thema für den Moment auf sich beruhen zu lassen und machte sich auf die Suche nach einem Glas Wasser. „Schau, ich glaube, sie fangen endlich an“, meinte Kaja, als Thea zurückkam.


  Bis alle ruhig waren, dauerte es allerdings noch gut zehn Minuten. Kaja lehnte sich zusammen mit Thea am Rande des Saals an die Wand. Für sie hatte der Preis an Glanz verloren in Anbetracht der Vorgänge in der Firma, auch wenn sie nach wie vor stolz war auf ihre Arbeit, für die sie heute Abend ausgezeichnet werden würde. Zum Glück hatte es sich Lance zur Aufgabe gemacht Kaja abzulenken. So bekam sie nur am Rande mit, wie ein Name nach dem anderen aufgerufen wurde und die Leute je nach Naturell verlegen oder selbstbewusst nach vorne gingen. Sie war ganz froh darüber. Ihrem Drachen gegenüber hätte sie das natürlich nie zugegeben.


  Sonst bekommt er endgültig, den Grössenwahn, dachte sie bei sich und musste schmunzeln.


  Lance entging das natürlich nicht und wurde sofort misstrauisch: „Was gibt’s denn da zu grinsen?“


  Sie wollte sich eben eine schlagfertige Ausrede einfallen lassen, als ihr Name aufgerufen wurde.


  „Gerade noch davon gekommen“, grummelte der Drache in ihrem Kopf, als sie nach vorne ging. Selbstbewusst ging sie nach vorne, ignorierte alle Anwesenden außer dem Qubus-Oberhaupt, der ihr den Preis übergab und ihr noch drei unerwünschte Küsschen auf die Wange drückte.


  Eineinhalb Stunden später war die Preisverleihung vorüber und der vergnügliche Teil der Veranstaltung konnte beginnen. Kaja hatte allerdings nach den ersten beiden Aufforderungen zum Tanzen genug. Ihre beiden Tanzpartner hatten tatsächlich gemeint, sie würde auf zweideutige Komplimente hereinfallen und grapschende Hände von praktisch fremden Männern auf ihrem Körper schätzen. Lance hatte beide kompromisslos über seinen Fuß stolpern lassen, so dass sie sich gar nicht erst hatte überlegen müssen, wie sie die beiden am besten los würde. Nachdem sie ihren Preis, eine CD, auf dem das Programm, mit welchem sie gewonnen hatte, gespeichert war, die von einem großen Granitstein gehalten wurde, in der Garderobe abgeholt hatte, machte sie sich wieder auf die Suche nach Thea. Wie Thea schon selbst festgestellt hatte, war sie in der Menge dank ihrer leuchtenden Kleidung unschwer auszumachen. Kurz bevor sie ihre Freundin erreicht hatte, meinte Lance telepathisch: „Bist du sicher, dass sie keine Jungfrau mehr ist? Ich könnte noch eine gebrauchen… Vor allem eine, die so paradiesvogelmäßig daher kommt.“


  Kaja kicherte.


  „Darf man mit lachen?“, wollte Thea interessiert wissen.


  „Ähm, lassen wir’s einfach dabei, dass ich soeben jemanden sehr schmeichelhaft über dich sprechen gehört habe.“


  „Oh“, meinte Thea darauf nur und errötete doch tatsächlich ein wenig.


  „Du, hör mal“, unterbrach Kaja ihren Gedankengang hastig, um zu verhindern, dass Thea weiter nachforschte, wer denn genau das gewesen sei. „Ich ruf mir ein Taxi und gehe nach Hause. Mein Auto hole ich dann morgen ab. Noch mehr zweideutige Einladungen halte ich heute einfach nicht mehr aus.“


  „So schlimm?“, wollte Thea mitfühlend wissen.


  „Schlimmer! Wir sehen uns dann im Büro, okay?“


  „Ja klar, komm gut nach Hause.“


  „Mach ich. Und du amüsiere dich noch gut!“


  In der Eingangshalle standen eine Gruppe junger Männer um die Champagnerbrunnen herum und vertrieben sich die Zeit mit Trinken und Zigaretten. Dementsprechend war die Stimmung feuchtfröhlich. Kaja dachte sich nichts dabei und wollte gerade an der Gruppe vorüber gehen, als sich ihr einer der Männer in den Weg stellte.


  „Na, wen haben wir denn da?“


  Nein, seufzte Kaja innerlich auf. Ausgerechnet einer der beiden, mit denen sie getanzt hatte, musste dabei sein. Wie hieß er noch gleich? Krampfhaft versuchte sie sich an seinen Namen zu erinnern. Peter oder Paul? Egal. Sie wollte nur endlich nach Hause. Aber offensichtlich blieb ihr in letzter Zeit auch gar nichts erspart.


  „Na, wenn das nicht unsere Eisprinzessin ist“, ließ sich eine zweite Stimme vernehmen.


  Irritiert drehte sich Kaja zu dem Sprecher um. Scheiße, Michael. Nicht der schon wieder! Schwach nahm sie wahr, dass Lance sich ein wenig seitlich hinter ihr postiert hatte und ihr mit seiner vor Energie strotzenden Präsenz den Rücken stärkte. Obwohl sie mehr als nur ein wenig genervt war, ließ sie sich nichts anmerken und fragte Michael mit betont gelangweilter Stimme: „Habe ich mich bei unserem letzten Zusammentreffen irgendwie unklar ausgedrückt?“ Sie legte ihre Stirn in Falten, als würde sie angestrengt überlegen.


  „Nein, ich glaube nicht! Deshalb wünsche ich euch jetzt allen einen schönen Abend.“


  Sie wandte sich zum gehen. Doch Michael stellte sich ihr in den Weg und packte sie am Arm. Offensichtlich hatte der Alkohol sein Erinnerungsvermögen doch beträchtlich getrübt, stellte Kaja verwundert fest. Sie konnte es nicht glauben, dass er sich schon wieder mit ihr anlegen wollte. Offensichtlich hatte sie ihn empfindlich in seinem männlichen Stolz verletzt, was ihn unvorsichtig werden ließ.


  „Vielleicht liegt es aber auch nur daran, dass er jetzt Rückendeckung von seinen Kumpels hat“, warnte Lance sie gedanklich.


  Stimmt. Kaja hatte gar nicht bemerkt, dass die anderen Typen, die noch da waren, inzwischen einen engen Kreis um Kaja gebildet hatten. Ob sie Michael bewusst Unterstützung bei was auch immer geben wollten oder einfach nur nichts verpassen wollten, war Kaja im Moment noch nicht ganz klar. Sie beschloss, dass es ihr ganz einfach egal war. Sie hatte definitiv genug von dieser Scheiße.


  „Lass meinen Arm los! Sofort!“, zischte sie Michael an.


  „Hättest du wohl gerne“, grinste er anzüglich.


  Sie spürte, wie Lance seine Energie noch ein wenig ausdehnte und ihr beistehen wollte.


  „Lass nur“, signalisierte sie ihm, für einmal nicht hörbar für die anderen. „Ich schaff das. Du hast mir doch was beigebracht, weißt du noch?“


  Sie zwinkerte ihm kurz zu, bevor sie sich wieder Michael zuwandte. Kaja blickte bedeutungsvoll auf seine Hand, mit der er sie immer noch festhielt, um ihm noch eine Chance zu geben. Als er keine Anstalten machte, ihrer Aufforderung nachzukommen, fokussierte sie all ihre Wut und schubste ihn mit voller Kraft in den nächsten Champagnerbrunnen. Die Gläser stürzten unter ihm mit großem Getöse und Geklirre um. Die anderen Männer brachten sich hastig vor dem spritzenden Champagner in Sicherheit.


  Kaja blickte sich kurz nach Lance um und meinte mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht: „Sieht so aus, als könnten wir endlich nach Hause gehen.“


  Der Drache konnte sich gar nicht entscheiden, ob er lauthals loslachen sollte oder vor Bewunderung für seinen Schützling erstarren sollte. Zuerst der Streit und dann der Lärm hatte einige Schaulustige angelockt.


  „Nun mach schon“, forderte Kaja ihn mit einer ungeduldigen Kopfbewegung auf. „Lach endlich und lass uns gehen, sonst gibt es hier gleich den nächsten Stau!“


  Hinter ihr begannen die ersten Leute zu klatschen. Doch sie blickte sich nicht um und verließ mit hocherhobenem Kopf und schwingenden Hüften das Kongresshaus, den unsichtbaren, schallend lachenden Drachen an ihrer Seite.


  



  Kapitel 19


  Am nächsten Morgen wachte Kaja erstaunlich ausgeruht auf. War wohl eine gute Idee, vor dem Einschlafen ein Alka Seltzer zu schlucken und eine Flasche Wasser zu trinken, dachte sie bei sich. Sie warf einen Blick auf den Wecker, erst halb sechs. Kein Wunder, dass es draußen noch stockdunkel war. Weshalb war sie denn aufgewacht? Ihr Blick fiel auf ihr Handy, das auf dem Nachttisch lag. Es blinkte aufgeregt, was so viel hieß, dass sie eine Textmitteilung bekommen oder einen Anruf verpasst hatte. Um diese Zeit, wunderte sie sich und streckte den Arm aus, um das Telefon zu fassen zu kriegen. Sie versuchte, Lance, der es sich wieder einmal auf ihrem Kopfkissen bequem gemacht hatte, dabei nicht zu stören – und verlor prompt das Gleichgewicht. Sie landete auf dem Drachen, der in seinem Schock, so abrupt geweckt zu werden, gleich blaues Feuer spuckte und wild um sich schlug. Das Ganze artete in ein wildes Gerangel aus, da sich beide miteinander in der Bettdecke verwickelten. Als Kaja sich endlich befreien konnte, hatte sich Lance soweit beruhigt, dass anstelle des Feuers nur noch schwacher Rauch aus seinen Ohren quoll. Dafür funktionierte sein Mundwerk prächtig und er bedachte seinen Schützling mit den farbigsten Ausdrücken.


  „…werde Gefahrenzulage verlangen, ist ja nicht zum Aushalten…, Frauen…“ Kaja griff nach dem Glas Wasser, dass sie immer beim Bett stehen hatte und goss es ihm kurzerhand über den Kopf.


  „He…!“


  „Ruhe jetzt. Es tut mir leid, dass ich dich so unverhofft geweckt habe. Aber das ist noch lange kein Grund, so einen Aufstand zu machen.“


  „Und wofür war das Wasser?“, wollte Lance schnaubend wissen.


  „Ach, ich habe erst kürzlich herausgefunden, dass etwas Abkühlung ganz nützlich ist im Zusammenhang mit aufgebrachten oder lästigen männlichen Wesen“, meinte sie mit einem schelmischen Seitenblick.


  „Wieso bist denn du überhaupt schon wach? Du bist ja normalerweise nicht so der ‚Morgenstund’-hat-Goldmund’-Typ, wenn ich das richtig beobachten konnte in den letzten knapp zwei Wochen.“


  „,Morgenstund hat Gold im Mund’“, verbesserte Kaja automatisch. Dann blickte sie auf und meinte: „Das war es ja, was ich eben herausfinden wollte!“ Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf die zerknüllte Decke am Boden. „Das heißt, bevor wir unsere Verwicklungen hatten.“


  „Dein Handy wolltest du? Sag das doch gleich, dann kann ich dir behilflich sein, ohne dass du auf mir landest.“ Lance grinste anzüglich und warf ihr das Handy zu.


  „Du bist unmöglich, weißt du das?“, fragte sie kopfschüttelnd, musste sich aber ein Grinsen verkneifen. Sie klappte ihr Handy auf, ein verpasster Anruf. Wer, um Himmels willen, wer rief sie so früh am Morgen an? Sie drückte eine Taste, um die Liste der verpassten Anrufe zu sehen. Simon. Das musste ja wichtig sein. Sie drückte eine weitere Taste und hielt das Telefon ans Ohr um seine Nachricht auf dem Anrufbeantworter abzuhören.


  „Hey Kaja, hoffe, ich habe dich nicht geweckt! Hör zu, ich bin da an etwas dran, deshalb meistens unterwegs. Falls du mich erreichen willst, kannst du das unter dieser Nummer.“ Er ratterte eine Nummer herunter, während Kaja wie wild gestikulierte, in der Hoffnung, Lance würde einen Stift und Papier auftreiben. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Es ging schon weiter im Text. „… falls du irgendeinen Vorgesetzten hast, dem du vertraust, wär es toll, wenn ich diesem ein paar Fragen stellen könnte. Also dann, du weißt ja jetzt, wie du mich erreichen kannst.“


  Die Mitteilung war zu Ende und Kaja trennte die Verbindung. Seufzend richtete sie sich auf und streckte ihren Rücken durch. Ganz ohne Nachwirkungen war der gestrige Champagnergenuss wohl doch nicht. Sie würde die Nachricht nachher gleich nochmals abhören und die neue Nummer von Simon aufschreiben. Sie war jetzt definitiv wach, also beschloss sie, gleich aufzustehen und sich erst mal Kaffee aufzubrühen. Vielleicht wurde sie dann schlau aus Simons kryptischem Text.


  Eine halbe Stunde später saß sie, bereits angekleidet, um ins Büro zu gehen, am Küchentisch, vor sich einen Becher dampfenden Kaffees. Die Nummer hatte sie fein säuberlich auf einen Block geschrieben. Darunter hatte sie eine Liste der dringendsten Fragen aufgelistet:


  1. Wer hat die Fusion der beiden Firmen initiiert?


  2. Wer könnte die Details der damit zusammenhängenden Verträge kennen?


  3. Gibt es noch andere Angestellte, welche in letzter Zeit ähnliches erlebt haben?


  4. Zu welcher Firma haben sie ursprünglich gehört?


  5. Wo ist Max???


  Max war der einzige Vorgesetzte, der Kaja im Zusammenhang mit dem Wort „Vertrauen“ in den Sinn kam. Nur nutzte ihr diese Erkenntnis herzlich wenig, wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie ihn erreichen konnte. Sie stand auf und goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein. Die dampfende Flüssigkeit in der Hand lehnte sie sich an den Herd und blickte zu Lance hinüber, der sich bestens mit seinem Holunderschnaps und einer Partie Patience amüsierte.


  „O du großer weiser Drache, hast du vielleicht irgendwelche Ideen, wie ich Max finden könnte?“


  „Hä?“ Geistesabwesend blickte Lance auf. „Sprichst du mit mir?“


  „Nein, mit all den anderen hundert Drachen die hier sind“, antwortete sie ironisch. „Logisch spreche ich mit dir. Würde ich zumindest. Wenn der Herr nicht schon am Morgen früh zu beschäftigt wäre, um sich um meine trivialen Probleme zu kümmern.“


  „He, ich war doch derjenige, der eine Ladung kaltes Wasser abbekommen hat beim Aufwachen. Was ist denn deine Rechtfertigung für deine plötzliche schlechte Laune?“, beschwerte sich Lance.


  „Ich mache mir Sorgen um Max! Und außerdem habe ich einen leichten Kater. Nicht schlimm, aber genug spürbar, um eine latent vorhandene schlechte Stimmung auszulösen. Und überhaupt. Ich brauche keine Rechtfertigung. Du hast dir das schließlich selber ausgesucht, mir nicht mehr von der Seite zu weichen. Wie sagt man so schön? Mitgegangen, mitgehangen.“ Jetzt musste sie doch grinsen.


  „Jaja, was weißt du schon über Bestimmung“, maulte der Drache.


  „Ich werde wohl bald mehr wissen, wenn das alles stimmt, was du mir über meine Schwestern und mich erzählt hast.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Wenigstens das ist ein Lichtblick, Miri kommt heute Abend.“


  „Das hast du mir ja gar nicht erzählt?“


  „Aber ich erzähl es dir jetzt“, meinte Kaja knapp.


  „Heißt das, ich werde heute Abend wieder mal in die Verbannung geschickt?“


  „Ja, ich denke heute Abend wirst du wie so oft irgendwo in einem Hauseingang oder unter einer Brücke schlafen müssen“, zog sie ihn auf. Als sie Lance‘ gekränkten Blick sah beeilte sie sich hinzuzufügen: „Von mir aus kannst du gerne hier sein. Ich bin sicher, Miri wird sich freuen, dich kennen zu lernen.“


  „Echt?“ Der Drache schien sich ehrlich zu freuen. Aufgeregt fing er an, zwischen Wohnzimmer und Küche hin und her zu flitzen, während er unverständliche Dinge vor sich hin murmelte.


  „Versteh mich richtig, ich bin mit Miri verabredet – und zwar nicht, damit wir dich gemeinsam anhimmeln können.“


  Nicht einmal dieser Kommentar konnte seine Freude trüben. Kaja war sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. Sie seufzte. Sah ganz so aus, als ob sie das Rätsel um Max alleine lösen müsste. Sie packte ihre Sachen zusammen, schob ihre Notizen zu den anderen Papieren in die Tasche und schlüpfte in ihre Jacke. „Zorro, nun komm schon“ rief sie ungeduldig und klimperte mit ihrem Schlüsselbund. Der kontrollierte zum dritten Mal seit er Frühstück gekriegt hatte, ob er vielleicht nicht doch ein paar Kügelchen von seinem Trockenfutter übersehen hatte. Auf ihren Ruf hin und das vertraute Geräusch der Schlüssel sprang er jedoch mit einem Satz zur Tür und die beiden machten sich auf, erst zu Zorros Wiese und dann zu Kajas Auto, welches immer noch vor dem Kongresshaus stand und fuhren mit diesem ins Büro.


  Nachdem Kaja sich wieder einen Besucherbadge geholt hatte, sie musste dringend Simon erwischen, noch einmal konnte sie die Ausrede vom vergessenen Badge nicht bringen, begab sie sich erst einmal auf direktem Weg zu Thea.


  „Hallo Heldin“, wurde sie begrüsst.


  Verwirrt blickte Kaja ihre Freundin an. „Heldin?“


  „Na klar. Wenn du meinst, dass dein heldenhafter Abgang unentdeckt geblieben ist, bist du falsch gewickelt. Und du wolltest einen unauffälligen Abend, soweit ich mich erinnere.“


  „Ach das“, meinte sie verlegen. „Das war doch nichts.“


  „Nein überhaupt nichts“, grinste Thea. „Es wurden nur bereits Wetten abgeschlossen.“


  „Wetten abgeschlossen?“ Erst blickte Kaja noch verständnislos, bis ihr aufging, was Thea meinte. Ebenfalls grinsend fragte sie: „Ich hoffe, du hast wenigstens gewonnen.“


  „Ja klar, was meinst denn du? Und zwar nicht wenig.“


  Kaja schnitt eine Grimasse. „Typisch. Vermutlich haben mehrheitlich die Männer mit gewettet, die, wenn sie nicht sowieso davon überzeugt waren, dass ein Mädchen wie ich wohl kaum gegen einen richtigen Mann ankommt, zumindest aus Männersolidarität auf meinen Gegner gesetzt haben.“


  „Exakt“, bestätigte Thea ihr. „Und ich habe mich wohlweislich gehütet, sie vom Gegenteil zu überzeugen, da ich selbst natürlich auf dich gesetzt habe.“ Thea blickte ausgesprochen zufrieden drein.


  „Sag mal, wer hat denn die ganze Wetterei so schnell angeleiert.“


  „Och, keine Ahnung“, antwortete Thea und lächelte ein unschuldiges Mona-Lisa-Lächeln.


  „Ja richtig. Krieg ich einen Anteil an deinen Wetteinnahmen?“, wollte Kaja grinsend wissen.


  „Nichts da – aber ich lade dich zum Mittagessen ein, hast du Zeit?“, schlug Thea stattdessen vor.


  „Das trifft sich gut, dasselbe wollte ich dir vorschlagen. Ich brauche nämlich dich und deinen unschlagbaren Wissensschatz um ein paar Dinge zu klären, die mir seltsam vorkommen.“


  „Was denn zum Beispiel?“, erkundigte sich Thea neugierig.


  „Zum Beispiel“, Kaja hielt inne und schaute sich im Postraum um. „Lass uns das später besprechen, ich muss los.“ Demonstrativ blickte sie auf ihre Armbanduhr. „Also dann, bis halb eins am selben Ort wie immer.“ Und schon war sie weg.


  Thea blickte ihr verdutzt nach. In der letzten Zeit benahm sich Kaja immer sonderbarer. Sie schüttelte den Kopf. Na ja, sie wird schon ihre Gründe haben, dachte sie bei sich.


  Im Büro angekommen setzte sich Kaja an ihren Schreibtisch, warf Zorro, der es sich schon auf seinem Platz bequem gemacht hatte, einen Hundekuchen zu und wartete darauf, dass ihr Computer startete. Geistesabwesend griff sie nach dem Stapel Post-it Zetteln, die immer an der rechten Ecke ihres Arbeitsplatzes auf ihren Einsatz warteten und griff ins Leere. Irritiert blickte sie auf und starrte auf die leere Tischplatte. Was war denn nun schon wieder los? Sie erblickte das Gesuchte auf der linken Seite zuoberst auf ihrer Ablage. Wie sind denn die dahin gekommen? Vermutlich war es nur die Putzfrau, versuchte sich Kaja zu beruhigen. Aber so ganz glaubte sie ihrer eigenen Erklärung selber nicht mehr. Sie rieb sich das Gesicht.


  Lange mach ich das nicht mehr mit, murmelte sie vor sich hin. Da wird man ja definitiv paranoid! Einige Minuten später murmelte sie weiter. Sieht so aus, als müsste ich das auch nicht mehr viel länger mitmachen. Sie hatte inzwischen ihren elektronischen Projektordner geöffnet, in der festen Erwartung, dort drin endlich den nächsten ernst zu nehmenden Auftrag zu finden. Doch im Ordner herrschte noch immer dieselbe gähnende Leere wie gestern und die Tage davor. In ihrem Postfach sah es ähnlich aus. Keine E-Mails mit einem neuen Auftrag. Und auch keine E-Mail von Max. Toll. Hm, freie Zeit war ja schön und gut, nur nützte einem das gar nichts, wenn man die Zeit im Büro verbringen musste. Sie versuchte nochmals, Max zu erreichen, während sie nervös durch ihr kleines Büro tigerte. Vergeblich. Nicht einmal der Anrufbeantworter schaltete sich auf seinem Handy ein. Sie beendete noch die zwei letzten offenen Produktbeschreibungen. Irgendetwas stimmte nicht, wenn sie ohne Probleme sämtlichen Papierkram erledigen konnte und absolut nichts mehr pendent war. Im Normalfall kam man im schnelllebigen Gebiet der Informatik überhaupt nie dazu, vernünftige Produktbeschreibungen fertigzustellen, da man bereits Hals über Kopf im nächsten Projekt steckte.


  Sie seufzte, gab ihre Wanderung durchs Zimmer auf und setzte sich wieder vor ihren Rechner. Da sie Max nicht erreichen konnte, musste sie wohl oder übel in den sauren Apfel beissen und sich direkt bei ihrem unsympathischen Abteilungsleiter melden, um ein neues Projekt zugeteilt zu bekommen. Sie drang genau bis ins Vorzimmer ihres „Chefchefs“ durch, bei seiner Assistentin blieb sie hängen. Genervt legte sie den Hörer zwei Minuten später auf. Sie solle sich per E-Mail melden und den neuen Auftrag elektronisch im Auftragsordner in Empfang nehmen.


  Danke vielmals, dann kann ich mir jetzt ja auch selber eine Beschäftigung suchen. Ruhelos sprang sie wieder auf, als plötzlich Lance vor ihr stand. Da sie sein unbemerktes Aufkreuzen zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten inzwischen gewohnt war, hielt sie sich gar nicht erst damit auf, erstaunt zu wirken sondern begann gleich, ihre Frustration an ihm auszulassen.


  „Schönes Leben, das du da hast. Einfach auf-und abtauchen wann und wo es dir passt, keine Verpflichtungen, freien Zugang zu Spirituosen…“.


  Lance bremste ihren Redeschwall, indem er ihr ein Paket Karten unter die Nase hielt. „Lust auf eine Partie Mau-Mau?“, fragte er, ohne auf ihre Anschuldigungen einzugehen.


  Solchermaßen entwaffnet musste Kaja lachen und ein Teil der Anspannung wich. „Mau-mau! Das habe ich ja ewig nicht mehr gespielt.“


  „Umso besser für mich“, grinste Lance. „Dann merkst du vielleicht nicht, wenn ich schummle.“


  „Du schummelst?“


  „Alle Drachen schummeln! Das gehört zum Drachendasein, wie für euch Menschen das Atmen.“


  „Oh, so schlimm?“


  „Lass uns anfangen“, meinte Lance, der diese Diskussion offensichtlich nicht vertiefen wollte.


  Knapp nach halb eins traf Kaja ein wenig außer Atem und um einiges besser gelaunt als noch vor zwei Stunden am abgemachten Treffpunkt ein. Thea wartete schon, ein Kebab und ein Falafel in der Hand. „Hier, ich habe euch Raubtieren etwas Gutes mitgebracht“, kommentierte Thea und überreichte ihr den Kebab.


  „Danke, das riecht himmlisch!“


  „Du kommst spät, hast du so viel Arbeit?“


  „Arbeit? Nein im Gegenteil, ich äh, musste mir die Zeit mit...“, fieberhaft dachte Kaja nach, „mit Solitaire vertreiben.“ Uff, man musste schon auf Zack sein, wenn man Zeit erklären wollte, die man mit einem Drachen verbrachte.


  Diesmal setzten sie sich auf eine Bank in einem kleinen Park, ganz in der Nähe vom Büro. Thea, die von Natur aus neugierig war, wollte zwischen zwei Bissen Falafel dringend wissen, was Kaja diesmal auf dem Herzen hatte.


  „Mm, du erinnerst dich doch noch an unser letztes Gespräch?“, brachte Kaja mit dem Mund voll knapp heraus.


  „Ja, genau.“


  „Wir hatten doch darüber diskutiert, wem ähnliches passiert ist, wie mir. Hast du da schon was rausgefunden?“


  Thea nahm sich diesmal die Zeit, runterzuschlucken und einen Schluck Wasser zu trinken. „Ja, das habe ich tatsächlich und ich war überrascht, wie viele es dann schlussendlich waren, als ich eine Liste zusammengestellt hatte. Wenn man es so tröpfchenweise hört, mal hier mal da etwas, dann kommt schnell das Gefühl auf, es seien Einzelfälle.“


  „Auf wie viele bist du denn schlussendlich gekommen?“, wollte Kaja gespannt wissen.


  „Auf zwölf.“


  „Zwölf?! Aber das sind ja…“


  „... über ein Drittel der alten PC-Lux-Solutions-Besatzung.“


  „Das wäre meine nächste Frage gewesen. Bei wem waren die, ich nenne sie jetzt mal Opfer, auch wenn ich diese Bezeichnung nicht mag, ehemals angestellt?“


  „Opfer ist schon das richtige Wort“, bekräftigte Thea. „Auch wenn ich verstehe, weshalb du den Ausdruck nicht magst. Es ist schließlich nie angenehm, sich selbst als Opfer zu sehen.“


  „Egal“, unterbrach sie Kaja ungeduldig. „Psychoanalyse können wir später machen, z.B. wenn ich keinen Job mehr habe“, schob sie mit einem ironischen Unterton in der Stimme dazwischen. „Also?“ Erwartungsvoll schaute sie Thea an.


  „Gut. Bis auf zwei waren alles ehemalige Arbeitskollegen von uns. Dazu kommt, dass komplett alle weiblichen Programmiererinnen dabei sind.“


  „Jasmine auch? Und Natasha?“


  „Alle. Es hatte wohl schon seine Gründe, dass ihr einerseits mit Arbeit eingedeckt wurdet und zusätzlich noch mit neuen von Qubus stammenden Teamkollegen versehen wurdet.“


  „Stimmt, so hatten wir praktisch keinen Kontakt mehr miteinander.“


  Kaja stöhnte genervt. „Ich dachte immer, mir könnte so was nie passieren.“


  „Sag niemals nie…“, ließ sich eine Stimme in ihrem Kopf vernehmen. Kaja verdrehte die Augen. Typisch, dass er genau im passenden Moment ausnahmsweise einmal ein korrektes Sprichwort zum Besten gab. Diskret blickte sie sich um, ob Lance auch tatsächlich anwesend war, oder nur in ihrem Kopf rumspukte. Nein, sie konnte keine Spur von ihm entdecken und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Thea zu.


  „Jetzt sei doch mal nicht so hart mit dir selber“, meinte diese gerade fürsorglich, da sie das Augenrollen logischerweise auf Kaja selbst bezogen hatte. „Gegen ein solches Komplott sind sozusagen alle machtlos.“ Sie dachte einen Moment nach und musste dann grinsen. „Ich vermute sogar schwer, dass die Männer noch schneller auf den ganzen Trick reingefallen sind, als die Frauen. Die haben sie, wenn ich das richtig mitgekriegt habe, nämlich mit weiblichen Gegenspielern zusammengetan. Jede einzelne davon jung, langhaarig und langbeinig, verstehst du was ich meine?“


  Jetzt musste Kaja doch Grinsen. „Tja, wenn man das Ganze mit ein bisschen Abstand betrachtet, was zugegebenermaßen nicht ganz einfach ist, wenn man selbst betroffen ist, ist es schon fast komisch.“


  „Genau. Und da wir jetzt über den Jammerpart hinweg sind“, Thea brachte sich vor Kajas spielerischem Boxhieb ans andere Ende der Sitzbank in Sicherheit „ist doch wahr, dann können wir uns jetzt darum kümmern, was wir dagegen unternehmen wollen.“


  „Hm, ich habe schon was unternommen“, antwortete Kaja.


  „Ach, ja? Was denn?“


  Kaja erzählte ihr kurz von Simon, ließ Tim absichtlich so gut es ging weg, schließlich hatte sie ihn während der letzten Tage recht erfolgreich aus ihren Gedanken verbannt und wollte das auch so beibehalten. Als sie mit ihren Ausführungen zu Ende war, wollte Thea wissen, was er denn bis jetzt herausgefunden hat.


  „Soviel ich weiß, noch nicht viel. Es ist auch erst ein paar Tage her, dass ich ihn um Hilfe gebeten habe. Er hat mich allerdings heute Morgen kurz angerufen, er schien ziemlich in Eile“, fügte sie hinzu und fuhr fort, „er wollte wissen, ob ich einen vertrauenswürdigen Vorgesetzten habe, um mit diesem ein paar dringende Fragen zu klären. Was mich auf das Thema Max zurückbringt. Verständlicherweise war er der einzige, der mir auf Anhieb in den Sinn kam, allerdings ist Max nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Das stimmt“, schaltete sich Thea ein. „Es ist mir nämlich trotz meiner Verbindung zu unserer privaten Cyber-Unterwelt von PC-Lux-Solutions“, sie musste selbst grinsen, als sie das sagte, „nicht gelungen, heraus zu finden, wo er sich gerade weiterbilden soll“, schloss sie in einem bedauernden Tonfall.


  „Findest du das nicht seltsam? Ich meine, im Allgemeinen werden Weiterbildungen inklusive Kontaktmöglichkeiten im Intranet festgehalten. Na ja, zumindest die der Chefetagen.“


  „Genau. Also, wenn du mich fragst, gibt es keine Weiterbildung.“


  „Aber…“, Kaja stockte. „Meinst du, er ist freigestellt worden?“


  „Möglich“, meinte Thea zweifelnd. „Er ist allerdings auf der besagten Kündigungsliste von der ich dir erzählt habe, nicht aufgetaucht.“


  „Hm“, Kaja überlegte angestrengt. „Wenn ich doch bloß seine Handynummer hätte. Oder zumindest wüsste, wo er wohnt.“ Es war schon seltsam. Jetzt arbeitete sie doch schon seit einigen Jahren mit Max zusammen und wusste eigentlich überhaupt nichts über ihn.


  „Was das angeht, kann ich dir weiterhelfen“, unterbrach ihre Freundin ihren Gedankengang. Kaja fuhr herum und sah sie mit großen Augen an. Mit einem stolzen Grinsen im Gesicht überreichte ihr Thea einen Zettel. „Ich wollte es dir lieber in Papierform geben und nicht durchs Netz schicken. Wer weiß, wer das wieder mitgekriegt hätte.“


  „Aber wie…?“


  „Jetzt schau nicht so erstaunt. Ich habe schließlich meine Quellen. Und einen guten Draht zur HR-Abteilung“, fügte sie hinzu.


  Kaja legte den Kopf schief und schaute sie prüfend an, während sie mit einer Hand Zorro hinterm Ohr kraulte. Da hatte sich doch ein Unterton in Theas Stimme eingeschlichen, beim letzten Satz. „Wer ist denn dein Kontakt?“, wollte sie neugierig wissen.


  „Ach, du weißt schon... Thomas“, antwortete sie ausweichend und machte eine vage Handbewegung. Allerdings hatte sich eine verräterische Röte über ihren Hals ausgebreitet.


  „Und?“, bohrte Kaja nach.


  „Nichts. Nein, wirklich! Okay, wir waren ein paarmal aus, na und?“


  „Aber das ist doch toll“, begeisterte sich Kaja. „Lädst du mich auch zur Hochzeit ein?“ Seit Kaja Thea kannte träumte diese von ihrer eigenen, möglichst baldigen Hochzeit. In Weiß. Diesen Teil konnte sich Kaja kaum vorstellen. Das mit der eigenen Familie hingegen schon. Sie wünschte sich wirklich, Thea würde endlich den Mann ihrer Träume finden.


  „Jetzt mal langsam mit den jungen Pferden“, lachte Thea. „So weit sind wir noch lange nicht.“ Sie warf demonstrativ einen Blick auf ihre Uhr und meinte: „Was, schon so spät? Ich muss dringend los.“


  Kaja musste über diesen schlecht kaschierten Versuch, das Thema zu wechseln, lachen. „Schon gut, ich lass dich ja in Ruhe. Aber beim nächsten Mal kommst du mir nicht so leicht davon!“ Zorro sprang auf, als er die Aufbruchsstimmung der beiden spürte und sprang aufgeregt um die zwei Frauen herum. „Lass das, du Schlitzohr!“, rügte ihn Kaja liebevoll.


  „Du meldest dich, wenn du Max erreichst, ja?“


  „Ja klar“, versicherte ihr Kaja.


  Auf dem Rückweg zum Büro ging Kaja im Kopf nochmals alle Informationen durch, die sie bis jetzt gesammelt hatte. Mit halbem Auge beobachtete sie Zorro, der die kleine Parkanlage nach Essensreste durchkämmte, als plötzlich aus heiterem Himmel Lance auftauchte und ihr eine Pranke um die Schulter legte.


  „Hey du“, lächelte Kaja ihn an. „Ich muss mich wohl schon ziemlich an dich gewöhnt haben. Du schaffst es nur noch selten, mich zu erschrecken.“


  Entrüstet blickte Lance sie an. „Du willst mich wohl in meiner Drachenehre kränken?!“


  „Nichts liegt mir ferner“, versicherte sie im eilig, obwohl sie dabei ein wenig grinsen musste. „Im Ernst, das war ausnahmsweise nicht meine Absicht.“ Sie wurde kurz abgelenkt von ihrem Hund, der schon bis zum Hals in einem Abfalleimer steckte. „Hey, komm da weg!“, rief sie Zorro zu. Keine Reaktion. Typisch. Sie rannte auf ihn zu, um ihn wegzuscheuchen. „Vorwärts jetzt. Du kriegst ja wohl genug zu fressen.“ Zorro blickte sich noch einmal wehmütig zu seinem Schlaraffenland um und sah gar nicht überzeugt aus, während er ihr missmutig hinter her trottete. „Hilfst du mir, ein wenig Ordnung in das Chaos in meinem Kopf zu schaffen?“, fragte sie Lance.


  „Ich glaub, ich muss mir diesen Tag rot im Kalender anstreichen“, meinte Lance, „mein Schützling bittet mich tatsächlich um Hilfe.“


  „Jetzt sei schon ruhig“, brummte Kaja, „sonst ziehe ich die Frage wieder zurück!“ Was den Drachen jedoch unbeeindruckt ließ und ihn nicht daran hinderte ein Siegestänzchen aufzuführen, bis Kaja in sein Lachen einfiel.


  Kapitel 20


  Den Schlüssel zwischen die Zähne geklemmt, eine große Einkaufstasche in einer Hand und ihren Laptop in der anderen, versuchte Kaja gerade ihre Wohnungstür aufzustossen, als Zorro auch schon wie wild durch den schmalen Spalt an ihr vorbei ins Innere der Wohnung stürmte, so dass ihr beinahe alle Einkäufe runtergefallen wären.


  „Sag mal und sonst geht’s bei dir?“, rief sie ihm leicht genervt hinterher, nur um gleich darauf von ihrem blauglitzernden Drachenfreund zur Seite geschoben zu werden. Kopfschüttelnd blickte sie den beiden hinterher und schob sich die Einkaufstüte im Arm zurecht. Nachdem sie im Büro eine weitere Stunde vergeblich auf einen elektronischen Auftrag gewartet hatte, hatte es ihr gereicht. Kurz entschlossen hatte sie ihre Sachen gepackt und sich auf den Weg ins nächste Einkaufszentrum gemacht. Schließlich kam heute Miri zu Besuch und sie wollte gerne später etwas kochen, damit sie nicht wieder auf den Pizzaservice zurückgreifen mussten. Und nachdem in ihrem Kühlschrank gähnende Leere herrschte, war der Sack in ihrem Arm randvoll mit frischen, leckeren Dingen und süssen, klebrigen kleinen Teilchen gefüllt. Endlich drinnen in der Wohnung stellte sie die Tüte auf die Ablage und wandte sich ihrer Post zu. Werbung und eine Zeitung. Beides kommt gleich ins Altpapier, beschloss sie, als ihr Blick am Wohnzimmertisch haften blieb. Sie ging näher heran, um herauszufinden, was das war, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Ihr Zutritts-Badge! Wie kam denn der hierher? Irritiert blickte sie sich um.


  „Vermutlich auf demselben Weg, wie er dich schon auch verlassen hat“, ließ sich Lance lakonisch vernehmen, der sich, wie es aussah, mit Zorro um eine Tüte Chips stritt. Hatte sie die nicht eben erst gekauft? Bevor sie diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, entdeckte sie unter dem Badge einen kleinen Zettel: ‚Hat alles geklappt, halte dir den morgigen Abend frei, holen dich morgen Abend ab (20:00 Uhr), Lagebesprechung’, stand da im Telegrammstil.


  Wir? fragte sie sich, zuckte dann mit den Schultern und mutmaßte, dass er wahrscheinlich einen seiner Mitarbeiter mitbringen würde. Morgen Abend hatte sie bis jetzt sowieso noch nichts vor und es wurde langsam Zeit, dass ein wenig Bewegung in die ganze Geschichte kam. Ihr Blick fiel wieder auf ihre zwei Mitbewohner.


  „Aber hallo? Was ist denn hier los?“ Keine Reaktion. Die beiden waren völlig damit beschäftigt, den Inhalt eben dieser Chipstüte (es war tatsächlich dieselbe, welche sie vor einer knappen Stunde erst gekauft hatte) in sich hinein zu stopfen. Kurz entschlossen trat sie zwischen die beiden Kampfhähne und packte beide am Kragen. Zorro jaulte wehleidig auf, während sich Lance natürlich nach Drachenmanie sofort aus ihrem Griff befreite und in der hintersten Ecke des Wohnzimmers wieder auftauchte.


  „Habe ich vielleicht endlich eure Aufmerksamkeit, meine Herren?“ Kaja konnte sich nicht entscheiden, ob sie weinen oder lachen sollte. Quer durchs ganze Zimmer lagen Papierfetzchen und Chipskrümel verstreut. Zorro hatte sich mit hängenden Ohren und schuldbewusstem Gesichtsausdruck in seinem Korb verkrochen, während der Drache versuchte, mit einem möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck beschäftigt aus dem Fenster zu starren, als ob das Ganze mit ihm überhaupt nichts zu tun hätte.


  „Lance? Ich höre?“ Kaja blickte ihn herausfordernd an und blickte ihn streng an.


  „Ich? Was habe ich damit zu tun?“


  „Dein unbeteiligtes Getue kannst du dir sparen. Schließlich wurdest du in flagranti mit deinem ganzen Kopf in der Chipstüte ertappt!“


  „Frag doch Zorro?“, maulte er.


  „Tja, mit dir ist das Sprechen aber einfacher und zudem weiß ich zwar, dass mein Hund ein Chipsmonster ist, andererseits wüsste ich wirklich nicht, wie er die Chipstüte aus der Einkaufstasche hätte klauen sollen, ohne den ganzen Rest herunterzureißen!“ Um ihr Argument zu unterstreichen, warf sie einen bedeutungsvollen Blick auf die scheinbar unberührte Einkaufstüte auf der Ablage neben der Spüle.


  „Okay, okay! Wenn du mir also unbedingt die Rolle des Bösewichts aufdrängen willst, bitte.“ Scheinbar tiefgekränkt wandte er sich ab und schaute wieder aus dem Fenster.


  „Nein, nein, so einfach kommst du mir nicht davon“, schimpfte sie, hielt dann jedoch unsicher inne, als sie eine große Träne über sein schuppiges Gesicht rollen sah. „Lance?“, fragte sie und trat einen Schritt näher. Nur um sofort ein verräterisches schalkhaftes Funkeln in seinen Augen zu entdecken. Sie konnte nicht anders. Wider Willen musste sie grinsen. „Ich sollte dich fürs Fernsehen anmelden. Das war ja schon fast oscarreif!“


  „Siehst du und es hat funktioniert, ich wollte dich zum Lachen bringen!“


  „Und da hast du dir gedacht, du veranstaltest mit Zorro ein Wettessen?“


  „Genau! Und stell dir vor, was für ein Opfer ich dafür gebracht habe, ich mag Chips nämlich nicht einmal!“, schloss er ernsthaft.


  Ungläubig schüttelte Kaja den Kopf. „Weißt du was?“


  „Was denn?“


  „Mach das nächste Mal doch einfach einen schlechten Witz, wenn Du mich aufheitern willst“, schloss sie ein wenig ungnädig, bevor sie sich daran machte, das Chaos aus ihrem Wohnzimmer zu entfernen.


  Sie hatte es gerade geschafft, nach der Putzaktion, bei welcher Lance‘ Beitrag darin bestanden hatte, nicht im Weg zu sein, noch ein wenig Gemüse klein zu schneiden und einen Dip aus Sauerrahm und einigen der frischen Kräutern aus ihrem kleinen Garten zu zaubern, bevor es an der Tür klingelte. Rasch trocknete sie sich ihre Hände an einem Geschirrtuch ab, warf den beiden Chaoten einen drohenden Blick zu, nur ja die Pfoten bzw. Klauen von dem Dip zu lassen und beeilte sich, Miri die Tür zu öffnen.


  „Hallo Schwesterchen“, wurde sie von Miri mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht begrüsst. Erleichtert, dass die unkomplizierte Stimmung, welche von Anfang an zwischen ihnen geherrscht hatte, offensichtlich anhielt, bat Kaja sie herein. Zorro, der wohl beschlossen hatte, für sein Verhalten von vorhin genug Zeit in seinem Korb verbüsst zu haben, stürzte sich begeistert auf Miri. Nachdem er genug getätschelt worden war, ging er zur Haustür, welche immer noch offenstand und schaute hinaus. Da er nichts entdecken konnte, drehte er sich zu den beiden Frauen um und blickte die beiden erwartungsvoll an. „Nein, Chili konnte heute nicht…“ „Chili kommt heute nicht…“ begannen beide gleichzeitig, unterbrachen sich, schauten einander an und prusteten los.


  „Das fängt ja schon vielversprechend an“, schaltete sich Lance ungefragt ein.


  „Du sprichst also mit Tieren?“


  „Klar“, antwortete Miri. „Aber das weißt du ja bereits, das ist ja bei Kaja auch so.“


  „Schon, nur streitet Kaja es ab“, antwortete er.


  „Ich streite gar nichts ab, es ist einfach eine Tatsache.“


  „Äh, und wie würdest du das von vorhin denn nennen?“


  „Ach das, ich wusste einfach, was er denkt?“


  „Aha.“ Miri öffnete schon den Mund und wollte noch etwas hinzufügen, beschloss aber, nicht auf dem Offensichtlichen herum zu reiten. Schließlich war sie nicht gekommen, um sich mit ihrer unverhofft gefundenen Schwester zu streiten. Obwohl, dazu waren Schwestern ja da, überlegte sie sich plötzlich, beschloss aber, diese Erkenntnis zu einem späteren Zeitpunkt zu überprüfen. „Ich habe frischgepressten Apfelsaft mitgebracht, ich hoffe du magst den.“


  Kaja wollte schon mit dem üblichen „das wär doch nicht nötig gewesen“ antworten, überlegte es sich dann aber anders und sagte: „Toll, genau das Richtige für heute Abend“, was Miri offensichtlich freute.


  Kaja setzte die kleine Schale mit dem Dip, den Teller mit den kleingeschnittenen Gurken-und Karottenstückchen zusammen mit zwei Gläsern und dem Apfelsaft auf ein Tablett. „Lass uns nach draußen gehen.“


  „Du hast einen Garten?“, fragte Miri begeistert.


  Kaja schnitt eine Grimasse. „Na ja, Garten ist eine ein wenig übertriebene Bezeichnung. Eher ein großer Balkon mit ein wenig Grasbewuchs“, meinte sie und zwinkerte Miri zu.


  „Besser als keinen Balkon und kein Grünzeug“, antwortete diese, als sie sich mit einem Seufzer auf einer der Liegen niederließ. Unaufgefordert gesellte sich Lance zu ihnen mit einem weiteren Glas in der Hand, Zorro im Schlepptau. „Darf ich?“, fragte er mit einem Blick auf Miri und hielt erwartungsvoll sein Glas Kaja hin, die am Einschenken war.


  „Klar“, beeilte sich Miri zu sagen. „Schließlich haben wir es ja sozusagen dir zu verdanken, dass wir uns kennengelernt haben.“


  Sichtlich zufrieden mit dieser Aussage machte er es sich gegenüber den beiden Frauen auf dem Rand des Rasens bequem. Erwartungsvoll schauten sie ihn an und warteten, bis Lance schließlich verwirrt fragte: „Wartet ihr auf etwas?“


  „Na, hast du uns denn nicht zu sagen?“


  „Ich? Nein. Ich würde mich doch nie in euer Treffen einmischen wollen. Tut einfach so, als wäre ich gar nicht da.“


  Kaja ließ bedeutungsvoll ihre Augen über seinen glänzenden Drachenkörper wandern, der im Moment in seiner vollen Grösse da saß. „Klar, schließlich bist du ja auch einfach zu übersehen, um nicht zu sagen unsichtbar“, witzelte sie. Sie wandte sich Miri zu um sie zu fragen, wie sie die letzten Tage verbracht hatte, als Lance sie auch schon unterbrach.


  „Was ich doch noch wissen wollte – wer ist denn dein Drache?“


  „Wusste ich’s doch“, meinte Kaja und verdrehte die Augen.


  „Wer war mein Drache, muss es korrekterweise heißen“, antwortete Miri wehmütig.


  Irritiert hakte Lance nach: „War?“, was ihm einen bösen Blick von Kaja einbrachte.


  „Merkst du denn nicht, dass sie das traurig macht? Musst du auch noch darauf herumreiten?“


  Der Drache wollte gleich erklären warum, überlegte es sich dann jedoch anders und wartete darauf, dass Miri fortfuhr.


  „Sie hieß Maxi. Ich bin mit ihr zusammen aufgewachsen.“ Versonnen blickte Miri ins Leere, was auf schöne Erinnerungen schließen ließ.


  „Maxi?“, fragte Lance freudig. „Die kenne ich. Eine schöne elegante Drachin mit violett glänzenden Schuppen?“


  „Genau! Du kennst sie? Wie geht es ihr? Was macht sie so?“


  „Klar kenne ich sie. Kannte ich sie“, verbesserte er sich schnell.


  „Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?“ Miri war völlig aus dem Häuschen.


  „Ach“, er machte eine vage Handbewegung, „das wird vor sicher 50 Jahren gewesen sein. Du weißt ja wie das ist bei uns Drachen.“


  „Oh“, antwortete Miri. Kaja, die Miris Enttäuschung spürte, beeilte sich das Thema zu wechseln.


  „Habe ich dir schon vom Firmenball erzählt?“


  „Nein, wie war es denn“, nahm Miri den Themenwechsel dankbar an.


  Eine Stunde später hatte ihr Kaja sämtliche peinliche Einzelheiten des vergangenen Abends in den buntesten Farben geschildert und die beiden saßen kichernd und schon etwas angeheitert vor dem letzten Glas Wein.


  Plötzlich fragte Kaja: „Hast du schon Hunger? Soll ich jetzt kochen? Oder…“


  „Oder was? Essen brauche ich eigentlich nicht so dringend, du hast mich schon ganz gut mit diesem Gemüse hier abgefüttert.“


  „Ich habe dir doch von Mémé erzählt.“


  „Ja, deine Großmutter.“


  „Genau. Ich weiß nicht ob, ich es erwähnt habe, aber unter anderem stellt sie auch eigenhändig Duftkerzen her mit Kräutern aus dem eigenen Garten. Wenn ich da bin, helfe ich ihr immer dabei. Ich liebe es, den Duft des heißen Wachses, der sich mit den Aromen der getrockneten Kräuter mischt, zu riechen. Diese Arbeit gibt mir immer so viel Ruhe und erinnert mich an glückliche Winterabende mit Mémé.“


  „Macht man Kerzen nur im Winter?“


  „Nein, inzwischen stellt sie rund ums Jahr Kerzen her, da ihr Geschäft sehr gut läuft. Aber der Winter bietet sich natürlich grundsätzlich an. Erstens wird es bei der Arbeit ziemlich warm, das Wachs muss ja flüssig sein, und zweitens verbringt man gezwungenerMaßen mehr Zeit drinnen, da es ja früh dunkel wird.“


  „Klingt total spannend. Zeigst du mir mal, wie das geht?“


  Kaja musste lachen. „Auf diese Frage habe ich gehofft. Ich habe nämlich einem Freund versprochen, für ihn eine Kerze zu machen. Und nachdem mein erster Versuch ein ziemliches Desaster war, wollte ich dich fragen, ob du nicht Lust hast, mir zu helfen?“ Hoffnungsvoll blickte sie ihre Freundin an.


  „Aber klar. Gerne sogar.“


  „Super, dann lass uns reingehen und ich suche alle Sachen zusammen, die wir brauchen.“


  Als sie zusammen die Überreste ihres Apéros reintrugen, fragte Miri: „Wieso wurde dein letzter Versuch ein Desaster? Hast du es schon lange nicht mehr gemacht?“


  „Hm, das auch“, murmelte Kaja, die kopfvoran in einem Küchenschrank steckte und nach etwas suchte. „Vor allem aber war mir nicht klar, wie ideal Mémés Atelier inzwischen eingerichtet ist. Da geht dir praktisch jeder Schritt wie von selbst von der Hand. Und das hier“, sie gestikulierte in ihrer Küchen-/Wohnzimmerkombination herum, „ist nicht unbedingt das, was ich eine Werkstatt nennen würde.“


  „Okay, ja, das sehe ich“, stimmte Miri ihr zu, während sie den Blick neugierig durch die Wohnung schweifen ließ.


  Kaja, die den Blick bemerkte, sagte zu ihr: „Schau dich ruhig überall um. Aber wenn du eine Führung möchtest, musst du dich bis nachher gedulden.


  „Du kannst es wohl kaum erwarten, bis wir fertig sind“, beobachtete Miri. „Vor lauter Vorfreude oder weil du es hinter dich bringen möchtest?“


  „Ein wenig von beidem, wenn ich ganz ehrlich bin. Bei Mémé zu Hause gehört es einfach dazu, aber hier, wo das Ganze zu so einer komplizierten Geschichte wird, fällt es mir schwer, mich dazu durchzuringen. Und jetzt habe ich es schon eine Weile vor mir her geschoben.“


  „Jetzt hast du ja mich als moralische Unterstützung.“


  „Hoffentlich auch deine tatkräftige“, scherzte Kaja.


  „Ja klar, das natürlich auch.“


  „Hier, riech mal.“ Kaja reichte ihr einige kleine braune Papiertüten. Das da ist Lavendel, das hier müssten Orangenblüten sein und das hier“, sie unterbrach kurz um ihre Nase in die Tüte zu stecken, „ach ja, Rosmarin.“


  „Himmlisch“, war Miris einziger Kommentar. Während Kaja systematisch die verschiedenen Zutaten für die Wachsmischung abwog und in einem großen alten Topf miteinander vermischte, erklärte sie Miri die einzelnen Schritte, Mémés Stimme im Ohr, wie sie es ihr als Kind erklärt hatte. Miri hörte ihr interessiert zu und unterbrach sie nicht. Als das Wachs am Schmelzen war, holte Kaja noch verschiedene Fläschchen mit ätherischen Ölen hervor.


  „So, jetzt kommt der kreative Teil. Welche Duftnote wollen wir den Kerzen geben?“ Zum Glück hatte ihr Mémé drei Formen mitgegeben, so konnte sie Miri als Dank für ihre Hilfe wenigstens eine der Kerzen mitgeben.


  „Nach welchen Kriterien gehst du da vor?“


  „Hm, es kommt darauf an“, antwortete Kaja, auf den Schmelzvorgang im Topf konzentriert. „Sind die Kerzen für den Verkauf gedacht, überlegt man grundsätzlich mal, welche Emotionen am meisten Leute ansprechen. Wie zum Beispiel Weihnachten, Entspannung, etwas belebendes, Liebe... verstehst du was ich meine?“


  „Klar, also ziemlich nüchterne und wirtschaftlich geprägte Überlegungen.“


  „Ja, schließlich sollen die Kerzen sich gut verkaufen, also muss man sich auch solche Gedanken machen. Und den Leuten fällt es leichter, sich für einen Titel zu interessieren und erst dann daran zu riechen und zu entscheiden, ob es ihnen gefällt oder nicht. Viele kommen nach der ersten Kerze wieder, kommen ins Gespräch mit Mémé und bekommen dann eine persönliche Mischung.“ Kaja grinste stolz. „Mémé ist ein alter Fuchs, wenn es um den Verkauf geht. Allerdings glaube ich, ihren Erfolg verdankt Mémé vor allem der Tatsache, dass sie sich wirklich Mühe gibt, mit dem Duft das gewünschte Thema zu treffen. Dort kommen dann ihr Händchen mit den Kräutern und ihre intuitive Erfassung von den verschiedenen Stimmungen zum Tragen.“


  „Darauf ist sie bestimmt bei den personifizierten Kerzen noch mehr darauf angewiesen.“


  „Das stimmt. Dafür hat sie aber spezifischere Informationen darüber, was die Person wirklich sucht. Das finde ich persönlich fast einfacher, als zu einem Thema eine Duftmischung zu finden, welches viele Menschen anspricht.“


  „Hm, kann ich mir vorstellen. Jeder assoziiert schließlich etwas anderes mit bestimmten Gerüchen.“


  „Genau. Weihnachten zum Beispiel ist relativ einfach, da es zumindest in unseren Breitengraden oft mit ähnlichen Gewürzen in Verbindung steht wegen der ganzen Backerei. Ab da wird’s dann schwierig.“


  „In dem Fall, lass uns anfangen“, sagte Miri einfach.


  Kaja stellte ein kleines Schälchen für die Kräutermischung bereit und begann, Miri einen kurzen Einblick in Lucs leben zu geben. Als sie fertig war, fragte sie Miri: „So, jetzt weißt du einiges über ihn. Lass es dir durch den Kopf gehen und schau einmal, was dir dazu einfällt.“


  „Ich? Aber ich habe doch gar keine Erfahrung in solchen Dingen“, wehrte Miri ab.


  „Musst du auch nicht. Überlege dir einfach, was dein erster Eindruck ist, was Luc in seinem Leben gebrauchen könnte. Ich schlage dann dazu Kräuter vor, du riechst an ihnen und sagst mir, ob das deinem Gefühl nach passt.“


  „Für jemanden, der vorgibt, keinen Zugang zu seiner intuitiven Seite zu haben, bist du aber mit ganzem Herzen dabei.“


  „Endlich hört sie das mal von jemand anderem als nur von mir“, schaltete sich Lance ins Gespräch ein.


  „Ruhe auf den billigen Plätzen“, rief Kaja vergnügt. „Das ist schließlich ganz was anderes.“


  „Aha“, meinten der Drache und Miri unisono und verdrehten beide die Augen.


  „Schluss jetzt, Miri muss sich konzentrieren“, rügte Kaja, konnte sich ein belustigtes Grinsen jedoch nicht verkneifen. Sie war selbst überrascht, wie viel Spaß sie bei der ganzen Sache hatte. Das war der beste Abend seit langem. Okay, vielleicht bis auf ihr letztes Treffen mit Tim. Tim. Tims Kerze musste ja auch noch gemacht werden. Schnell schob sie den Gedanken weg, das konnte jetzt ja gut noch fünf Minuten warten. Sie wandte sich wieder Miri zu, die tief in Gedanken versunken da saß. „Also, was meinst du?“


  „Als erstes ist mir etwas Aufhellendes in den Sinn gekommen. Weil du ja gesagt hast, dass er oft ein wenig grummelig ist?“ Mit einem fragenden etwas unsicheren Lächeln im Gesicht schaute sie Kaja an, gespannt auf deren Feedback.


  „Das ist gut, stimmt, du hast recht.“ Kaja schüttelte den Kopf. Schon spannend, wie man oft das Offensichtliche übersieht, wenn man jemanden zu gut kennt. Mit gerunzelter Stirn stand Kaja vor ihren Kräutertüten. Offenbar unzufrieden mit dem was sie sah, verschwand sie wortlos in ihrem Schlafzimmer. Als sie wieder zurückkam, spielte ein zufriedenes Lächeln um ihre Mundwinkel, in der Hand hatte sie ein paar getrocknete Zweige mit Blättern daran. „Riech mal hier und sag mir was du denkst.“


  Miri nahm die getrockneten Kräuter vorsichtig und roch daran. „Hm, perfekt. Und was ist es? Ich bin nicht gerade mit einem grünen Daumen gesegnet, deshalb habe ich keine Ahnung, was es ist.“


  „Zitronenmelisse von letztem Sommer.“


  „Wächst das auch draußen bei deinem Sitzplatz?“


  „Nein, die habe ich letztes Jahr aus Frankreich mitgebracht, als ich Mémé besucht habe.“


  „Deinen Erzählungen nach habe ich den Eindruck, als wäre deine Großmutter ein Mensch, den ich gerne kennenlernen möchte.“


  „Also, nicht dass du das jetzt falsch verstehst“, fügte sie nach einem Moment hinzu, als Kaja nichts darauf antwortete. „Ich wollte mich nicht selber einladen.“


  „Nein, nein, so habe ich das auch nicht aufgefasst“, beeilte sich Kaja zu sagen, die eben beschäftigt gewesen war, das heißen Wachs umzurühren. „Das wäre doch eine gute Idee. Wir könnten mal zusammen hinfahren. Aber jetzt lass uns erst einmal die Öle und Kräuter für die verschiedenen Kerzen auslesen. Fällt dir noch was zu Luc ein?“


  „Hm, etwas, das Klarheit bringt?“


  „Klarheit? Wie meinst du das jetzt genau?“, fragte Kaja mit gerunzelter Stirn nach.


  Miri suchte nach Worten. „Klarheit im Sinne von: weniger zerstreut. Mir ist schon klar, dass er ziemlich den Durchblick hat, nur ist er ab und zu zerstreut, wenn ich dich richtig verstanden habe?“


  „Perfekt.“ Sie nahm eines der Öle zur Hand und hielt es Miri unter die Nase.


  „Genau. Und das kenne sogar ich: Pfefferminze“, lachte sie.


  „Gut, Kerze Nummer 1 wäre entschieden. Kerze Nummer 2…“


  „Für wen ist denn die?“


  „Die, äh, die ist auch für einen äh, Freund“, antwortete Kaja wenig überzeugend. Wenig hilfreich war auch, dass Lance im Hintergrund anzüglich zu pfeifen anfing.


  „Ach so, so ein Freund“, stichelte Miri vergnügt und zwinkerte Lance verschwörerisch zu. Kaja blieb stumm und blickte stur in ihren Wachstopf, den sie wieder einmal umrührte. „Na ja, nachdem du dich ja weigerst, über diesen Freund zu sprechen, kann ich dir auch schlecht bei der Auswahl der Kräuter helfen.“ Nach einem Moment, während dem Kaja immer noch keinen Kommentar abgegeben hatte, wollte sie wissen: „Wie kommt es denn, dass dieser unwichtige Freund eine Kerze kriegt?“


  „Das hat Luc so beschlossen“, gab Kaja grummelnd zur Antwort.


  „Aha.“


  „Was: Aha.“


  „Nichts, einfach Aha.“


  „Also gut. Er heißt Tim, war während meiner Kindheit, mein bester Freund, dann habe ich ihn lange nicht mehr gesehen und bei meinem letzten Ausflug zu Mémé bin ich ihm zufällig wieder über den Weg gelaufen.“


  „Und?“


  „Was und? Immer noch nicht zufrieden?“


  „Ja, du hast ja auch die Hälfte und so wie ich das sehe die bessere Hälfte der Geschichte ausgelassen“, ließ sich Lance vernehmen.


  „Ruhe da hinten.“ Mit gespielter Verzweiflung wandte sie sich an Miri: „Hat man mit einem Drachen wirklich kein Anrecht mehr auf eine Privatsphäre?“


  „Hm, nein. Und mit mir als Freundin auch nicht“, scherzte Miri. „Also los, spuck‘s schon aus.“


  Kaja las eine der Duftöle aus, roch erst selbst daran und reichte es dann Miri. „Dieses Gefühl vermittelt er mir jetzt.“


  „Wärme, Geborgenheit, Verlässlichkeit“, stellte Miri fest. „Passt bis jetzt ganz gut zum Thema bester Freund.“ Sie blickte fragend zu Lance, welcher wissend lächelte und unmerklich den Kopf schüttelte.


  „Die ersten beiden Adjektive stimmen – beim dritten, der Verlässlichkeit bin ich mir nicht so sicher. Es ist übrigens Sandelholzöl, das mit genau diesen Gefühlen in Verbindung gesetzt wird.“ Kaja seufzte.


  „Hm, Sandelholz – ein sehr sinnlicher Duft. Wieso bist du dir nicht sicher mit der Verlässlichkeit? Hat er dir Anlass zur Annahme gegeben, dass er unzuverlässig ist?“


  „Nein, so habe ich das nicht gemeint. Was in mir vorgeht, wenn ich in seiner Nähe bin, hat nichts mit Verlässlichkeit zu tun. Das ist viel mehr ein kompletter Gefühlsaufruhr.“


  Nach dieser Offenbarung beschloss Miri die Sticheleien erst einmal zu lassen und fragte: „Hast du ihn denn wieder gesehen, seit du aus Frankreich zurück bist?“


  „Ja, sogar schon zweimal.“


  „Das ist doch toll? Oder nicht?“


  „Ja, es war jedes Mal toll. Und genau das macht mir eine Heidenangst!“ Kaja beschloss, für heute erst einmal genug über Tim gesprochen zu haben und suchte rasch noch Kräuter, um die Kerze fertig zu stellen. „Das kommt auch noch dazu. Erkennst du es?“


  „Mir kommt Pizza in den Sinn, war das deine Absicht?“, fragte Miri frech, die gemerkt hatte, dass nun Kaja das Bedürfnis hatte, das Thema zu wechseln.


  „Kann ich verstehen, das ist Rosmarin, in jedem Pizzagewürz zu finden.“


  „Und wieso bekommt der Mann eine Pizzakerze? Soll das vielleicht ein Wink mit dem Zaunpfahl sein, was du dir zum Abendessen wünschst?“


  „Auch nicht falsch, wenn er es so versteht“, kicherte Kaja. „Nein, das habe ich von Mémé gelernt: Rosmarin ist eine starke Schutzpflanze.“


  „Hm, schutzbedürftig hörte sich der Mann aus deiner Beschreibung ja nicht gerade an. Obwohl, über sein Aussehen hast du dich ja auffällig ausgeschwiegen“, konnte Miri nicht lassen hinzuzufügen.


  „Groß, breitschultrig, strahlend blaue Augen, dunkle Haare, muss ich weitersprechen oder reicht dass, um dir den Mund wässrig zu machen“, konterte Kaja geschickt.


  „Oh“, war alles, was Miri dazu einfiel. Und was um Himmels willen hielt Kaja davon ab, sich Hals über Kopf in eine Affäre mit diesem offensichtlichen Mr. Perfect zu stürzen? fragte sie sich ein wenig neidisch. Schnell schüttelte sie die dunklen Gedanken ab und tröstete sich, dass sie ja in einer Stunde unterwegs sein und sicher auch endlich den Mann ihrer Träume treffen würde.


  Ihr Gedankengang wurde von Kaja unterbrochen, die etwas sagte. „Schutz deshalb, weil er die ganze Zeit unterwegs ist und wilde Bären besucht.“


  Miri bemerkte die unterschwellige Spannung, welche in der leicht dahin gesagten Aussage steckte, sofort. Also, hier lag der Hund begraben. Miri stellte fest, dass es, obwohl es sich anfühlte, als würden sie sich schon ewig kennen, noch viele Bereiche in Kajas Leben gab, von denen sie keine Ahnung hatte. Aber das ließ sich ja noch ändern. Sie bemerkte, dass Kaja noch eine dritte Mischung zusammengestellt hatte. „Für wen ist denn die dritte Kerze?“


  „Für dich.“


  „Für mich? Lass mich mal riechen“, forderte Miri aufgeregt.


  „Nichts da, du kannst dann an der fertigen Kerze riechen und entscheiden, ob du den Duft magst oder nicht. Wenn nicht, kann ich dir ja jederzeit eine neue machen.“


  „Wow, das hätte ich jetzt nicht erwartet.“


  „Das ist ja das Schöne am Schenken“, versicherte Kaja ihr. „So, jetzt brauche ich aber deine Hilfe. Siehst du, hier am Boden der Gussformen habe ich das eine Ende der Dochte befestigt, das andere Ende an diesem Bambusstab. Jetzt wäre ich froh, wenn du den Bambusstab so halten könntest, dass alle drei Dochte leicht angespannt sind und ganz gerade zur Decke zeigen. Das ist mir nämlich beim letzten Versuch alleine nicht gelungen.“


  „Klar, gib her.“ Während Miri die Dochte spannte, füllte Kaja das flüssige Wachs in die Formen.


  „Und jetzt kommen die Kräuter dazu?“


  „Die kommen erst ganz am Schluss rein, wenn das Wachs kurz vor dem Erstarren ist, das heißt, so kühl wie möglich und so flüssig wie nötig, sprich: ziemlich zähflüssig. Gerade so, dass du die Kräuter und das Öl noch darunterziehen kannst. Wenn wir es jetzt gleich hinzufügen würden, würden die ätherischen Öle einfach verdampfen und das Aroma der Kerze wäre viel schwächer.“


  Beeindruckt hörte Miri zu und versuchte, sich so viel wie möglich zu merken. „Soll ich dich mal ablösen?“, fragte Kaja.


  „Das wäre toll, mit der Zeit wird das ganz schön anstrengend!“, stellte Miri fest.


  Während sie warteten, meinte Kaja: „Hättest du Lust, Samstagmorgen mit Zorro und mir einen langen Spaziergang zu machen? Ich hole dich auch ab! Ich muss wieder mal raus und meinen Kopf durchlüften.“


  Miri fragte vorsichtig: „An welche Zeit hast du denn gedacht?“


  „Ich bin jeweils recht früh unterwegs, aber ich kann mich anpassen. Was wäre dir denn recht?“


  „Ich bin morgen Abend noch weg und es wird wahrscheinlich später…“


  Kaja fiel ein, dass sie ja morgen auch verabredet war, mit Simon. „Ich auch, also gehen wir einfach ein wenig später. 10:00 Uhr?“


  Miri schluckte. Normalerweise stand sie samstags frühestens um halb elf auf. Tapfer antwortete sie jedoch: „Klar, kein Problem. Läute einfach ein paarmal, für den Fall, dass ich noch unter der Dusche stehe.“ Oder im Bett liege, dachte sie im Stillen.


  „Super!“ Kaja tupfte mit einem Finger vorsichtig in das zähflüssige Wachs. „So, jetzt müssen wir uns beeilen. Kannst du hier wieder übernehmen?“ Sie überreichte Miri den Bambusstab und begann mit geübten Handbewegungen erst die Kräuter in das Wachs zu streuen und mit einem Holzspan darunterzuziehen, bis sie am Ende von jedem Öl ein paar Tropfen hinzufügte. „So, jetzt dauert es noch ungefähr fünf Minuten, dann können wir die Dochte abschneiden.


  Miri warf einen Blick auf ihre Uhr. „Was, schon so spät. Ich muss dann auch gleich gehen. Wir treffen uns noch auf einen Drink, ein paar Kollegen und ich.“


  „Nette Leute?“


  Miri antwortete nicht darauf, sondern beugte sich vor, um an ihrer eigenen Kerze zu schnuppern. „Toll, einfach toll. Und was ist da jetzt drin?“


  „Rosenblätter und Orangenblütenöl.“


  „Aha. Seltsam, ich hätte mich gar nicht so als Blumenmädchen gesehen.“ Es war Miri anzumerken, dass sie den Duft zwar umwerfend fand, jetzt aber, da sie wusste, was da so gut duftete, sich nicht sicher war, ob sie das gut finden sollte.


  „Jetzt mach nicht so ein Gesicht“, zog Kaja sie auf. „Es ist ja nur eine Kerze. Keine Persönlichkeitsanalyse.“


  „Das hat aber bei den zwei anderen Kerzen etwas anders geklungen“, maulte Miri. „Ich gebe ja zu, ich mag den Duft. Besser gesagt, ich finde ihn sensationell. Aber ich bin mir nicht sicher, was das über mich aussagt.“


  „Mach dir nicht so viele Gedanken. Wie gesagt, es ist mir einfach so eingefallen. Und wie du weißt, bin ich nicht so ein intuitives Wesen wie du.“


  Miri schaute bei Kajas Erklärung ungläubig zu Lance hinüber. Der tat jedoch so, als bekäme er von all dem nichts mit und gab vor, seine Krallen zu inspizieren. Gut, dann eben nicht. Ignorieren konnte sie auch gut. Vor allem offensichtlich nicht anwesende Drachen. „So, tut mir leid, aber ich muss jetzt los, sonst finde ich die anderen nie mehr.“


  Kaja, ein wenig überrumpelt von diesem plötzlichen Aufbruch, hakte nochmals nach: „Also, dann bleibt‘s dabei, Samstagmorgen um 10 Uhr?“


  „Ja, ich freu mich, bis dann.“ Miri schnappte sich ihre Handtasche, schlüpfte in ihre Jacke, tätschelte dem schlafenden Zorro den Bauch und drückte Kaja zum Abschied kurz. Und weg war sie.


  „Besonders gut erzogen hat ihr Drache sie ja nicht“, ließ sich der Drache vernehmen, kaum war Miri aus der Tür.


  „Was?“ Irritiert blickte Kaja Lance an.


  „Typisch. Du hast wieder einmal überhaupt nichts mitgekriegt.“


  „Was nicht mitgekriegt?“


  „Na, dass sie gegangen ist, ohne sich von mir zu verabschieden. Ts ts!“


  „Jetzt krieg dich ein, du hast dich ja so unauffällig verhalten, dass selbst ich dich beinahe vergessen hätte. Und es ist ja nicht so, dass ich ein großartiges Abschiedszeremoniell gekriegt hätte.“


  „Dass dir das überhaupt aufgefallen ist, ich dachte, du wärst die ganze Zeit mit Fellpflege beschäftigt gewesen.“


  „Also ich muss doch schon bitten! Drachen haben Schuppen, kein Fell. Und überhaupt, wir Drachen sind multitaskingfähig.“


  Kaja prustete los. „Ja klar. Das behaupten alle Männer. Hat nicht ganz danach ausgesehen, als sie vorhin deine Unterstützung gesucht hat.“


  Als sie Lance‘ überraschten Gesichtsausdruck sah, schmunzelte sie. „Das hättest du nicht gedacht, dass ich das mitgekriegt habe. Das nennt man eben die hohe Kunst der Multitaskingfähigkeit! Aber so sehr ich unser Geplänkel auch genieße, könntest du mir nicht hier kurz helfen aufzuräumen?“


  „Äh, mir fällt da gerade ein, ich habe auch noch einen Termin…“


  „Nichts da, hiergeblieben!“ Aber zu spät. Kaja sprach nur noch zu sich selbst. „Termin. Wer’s glaubt! Vermutlich mit meinem Kopfkissen“, schnaubte sie und machte sich ans Aufräumen.


  „Du kannst wieder aus deinem Loch hervorkommen“, rief Kaja ins leere Wohnzimmer hinein, wo sie es sich auf dem Sofa mit ihren süssen Teilchen, die bis jetzt unbeachtet auf dem Küchentresen gestanden hatten, gemütlich gemacht hatte. Sie streckte sich und stellte fest, dass sie sich seit langem wieder einmal richtig entspannt und zufrieden fühlte. Muss wohl an Miris Besuch liegen, beschloss sie.


  „Drachen wohnen manchmal in Höhlen, meistens in Burgen oder Schlössern aber sicher nie in Löchern“, klärte Lance sie beleidigt auf, als er sich neben ihr auf der Couch materialisierte.


  „Ja, ja, wie auch immer“, antwortete sie friedfertig. Heute Abend hatte sie keine Lust, sich ihre friedliche Stimmung von ihrem Drachen verderben zu lassen, auch wenn sie das gegenseitige Geplänkel meistens genoss. Sie ließ den letzten Schluck Wein in ihrem Weinglas kreisen. „Du, sag mal, hast du Miris Drache wirklich vor 50 Jahren zuletzt gesehen?“


  „Wieso fragst du?“, wollte Lance vorsichtig wissen.


  „Na, weil Miri mir erzählt hatte, sie sei mit Maxi aufgewachsen, also 1:1, sprich Maxi war damals noch ein kleiner Drache. Dann konntest du sie ja unmöglich vor 50 Jahren getroffen haben. So alt ist Miri schließlich noch nicht“, schloss sie mit einem Grinsen.


  „Ach so, das meinst du. Auch wenn Miri den Eindruck hatte, Maxi sei gleich alt wie sie selbst, war Maxi zu dem Zeitpunkt mindestens 132 Jahre alt. So alt müssen wir nämlich mindestens sein, um einen Schützling zu übernehmen. Das ist natürlich, gemessen an einem Drachenleben, nicht viel, also machte sie bestimmt einen sehr jungen Eindruck.“


  „Aha.“ Irgendwie hatte es ja schon etwas Surreales, hier mit einem Drachen zu diskutieren und seine Erklärungen ohne die geringsten Zweifel für bare Münze zu nehmen. Aber egal. Solche Überlegungen lohnten sich nicht, wenn man morgens schon gar nicht mehr darüber nachdachte, ob das Ding neben einem auf dem Kopfkissen ein Stofftier ist oder nicht. Kaja gähnte. Der Drache fiel prompt mit ein. „Lass uns ins Bett gehen, morgen ist auch noch ein Tag“, schlug er vor.


  „Gute Idee. Und versuch mich daran zu erinnern, Max auf seinem Handy anzurufen. Vielleicht kann ich Simon dann abends gleich mitteilen, wo er ihn erreichen kann.“


  „Klar“, antwortete Lance, der allerdings seine Zweifel hatte, ob es so einfach werden würde.


  In der Zwischenzeit war Miri in der verrauchten Bar bei ihrem vierten Tequila angekommen und fragte sich ernsthaft, was in aller Welt sie dazu bewogen hatte, für das hier einen sehr entspannten Abend mit Kaja abzubrechen. Die Musik war schlecht und wie immer viel zu laut, und vor lauter Rauch sah man kaum die Hand vor den Augen. Schnell leckte sie sich das Salz von ihrem Handrücken, kippte den Tequila und biss in die Zitrone. Das Gute war, dass die Zunge nach dem zweiten Shot jeweils schon komplett taub war. Gelangweilt musterte sie die mehr oder weniger motiviert tanzenden Leute, wenn dieses Gewippe überhaupt Tanzen genannt werden konnte. Das war ja heute wieder mal eine vergebliche Aktion gewesen, hierher zu kommen. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Hüfte.


  „Und? Hast du mich heute schon vermisst?“, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr.


  Genervt dachte sie: Heute? Wohl eher die letzten zwei Wochen. Sie wandte sich demonstrativ ab, obwohl sie trotz ihrer Verstimmung die Hitze seiner Hand bemerkte und spürte, wie sich das Kribbeln in ihrem Bauch zu einem Buschfeuer entwickelte.


  „Lass doch diese Spielchen! Du freust dich doch auch, mich zu sehen“, brummte er und zog sie näher an sich ran. „Lass uns gehen.“ Miri seufzte innerlich. Vielleicht hat es sich ja doch gelohnt, dachte Miri, wunderte sich aber doch kurz, wieso sie sich nicht mehr freute. Sie drehte sich zu dem Mann um, hakte sich bei ihm ein und ließ sich von ihm nach draußen in die dunkle Nacht führen.


  Kapitel 21


  Freitagmorgen versuchte Kaja mehrmals vergeblich, Max auf seinem Handy zu erreichen.


  „Der Teilnehmer ist momentan nicht erreichbar, piep, piep, piep…“


  Langsam machte sie sich wirklich Sorgen um ihren Chef. Sie hatte keine Ahnung, wo er stecken konnte. War ihm vielleicht etwas passiert? Kaja trank ihren Kaffee aus und machte sich lustlos fürs Büro fertig. Heute würde wohl wieder so ein langweiliger Tag im Geschäft werden. Immer noch hatte sie keinen neuen Auftrag. Sie seufzte. Das konnte sie am wenigsten leiden. Dieses blosse Absitzen von Anwesenheitszeit machte sie immer halb wahnsinnig. Zum Glück war das die letzten Jahre praktisch nie vorgekommen, weil sie immer mit irgendeinem spannenden Projekt beschäftigt gewesen war. Gedankenverloren spielte sie mit ihrem Schlüssel. Na ja, es half ja alles nichts, sie musste jetzt wohl los. Zorro wartete schon wedelnd an der Tür.


  „Dir ist das egal, was?“, meinte sie mürrisch, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen, als sie seinen erwartungsvollen Blick sah. „Hast ja Recht, für dich ändert sich ja tatsächlich nichts. Im Büro auf dem Boden zu liegen ist immer gleich spannend, ob ich jetzt arbeite oder am Computer Sudokus löse. Los komm, lass uns gehen.“


  Nach zwei Stunden Nichtstun stieß sie sich frustriert vom Schreibtisch ab. „Aargh! Ich kann das nicht länger!“


  „Was kannst du nicht länger?“, wollte Lance unbekümmert wissen. Er saß ganz entspannt auf der Fensterbank, als würde er seit einer Ewigkeit dort sitzen.


  „Du hast wirklich etwas von einer Katze“, gab ihm Kaja stattdessen zur Antwort.


  „Katze?“ Ausnahmsweise wirkte der Drache ehrlich verblüfft.


  „Ja, Katzen sehen auch immer so aus, als würden sie schon seit Stunden wenn nicht Tagen in derselben Position da Sitzen, Liegen, was auch immer.“ Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. „So, ich gehe jetzt zum Abteilungsleiter“, sie musste sich kurz schütteln, „brr, auch wenn ich absolut keine Lust habe, aber das hier ist ja kein Zustand.“


  „Was denn?“ Abgelenkt kaute Lance auf Kajas Pausenbrötchen herum. Genervt riss sie es ihm aus der Hand, warf einen Blick darauf und gab es ihm wieder zurück. Sie war ja nicht heikel, aber ein von einem Drachen angenagtes Brötchen sah wirklich nicht sehr appetitlich aus.


  „Wieso musst du dich ausgerechnet an meinem Lunch vergreifen, wenn du ja eigentlich sowieso nur von Drachenenergie lebst“, wollte sie wissen.


  Lance zuckte mit den Schultern. „Hm, ich weiß nicht, es lag halt einfach da und sah so lecker aus.“


  „Ach ist ja auch egal, ich geh jetzt auf jeden Fall.“


  „Warte, halt, stopp, so entschlussfreudig kenne ich dich ja gar nicht! Erzähl doch mal, um was es geht.“


  „Nein, ich hab jetzt keine Zeit, sonst lässt mich meine Entschlussfreude, wie du das so schön genannt hast wieder im Stich!“


  Verblüfft schaute Lance der verschwundenen Kaja hinterher. „Sag mal, du Fellknäuel, weißt du was los ist?“ Zorro schaute ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ja, ja, ist ja schon gut, ich hätte ihr besser zuhören sollen“, gab der Drache zu.


  „Ich dachte, du weißt sowieso alles? Angeber, puh!“ Mit diesen herablassend gemurmelten Worten drehte sich Zorro auf die andere Seite und schickte sich an, seinen Büroschlaf fortzusetzen.


  Kaja war unterdessen bei der Sekretärin des Abteilungsleiters angekommen, welche genauso aussah wie die Assistentin, welche für Max arbeitete. Obwohl sie total angespannt war, kam ihr der absurde Gedanke, dass diese Sekretärinnen wohl alle per Internet von derselben Sekretärinnenschule bestellt worden waren. Fast hätte sie laut los gelacht. Aber sie riss sich zusammen. Wohl nicht die beste Idee, wenn sie gerade die Assistentin überreden wollte, sie zum Abteilungsleiter zu lassen.


  „Ja?“, kam die gelangweilte Frage der Assistentin.


  Wahrscheinlich geklont, dachte Kaja bei sich und biss sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe, um ein Grinsen zu unterdrücken. „Ich hätte ein dringendes Anliegen, das ich mit dem Abteilungsleiter besprechen sollte.“


  „Ach ja? Haben Sie einen Termin?“


  „Nein, aber wie ich schon sagte, es ist dringend.“


  „Das sagen alle“, gab die Sekretärin unbeeindruckt zurück. „Ohne Termin keine Besprechung.“


  „Und für wann können Sie mir einen Termin geben?“, fragte Kaja, mühsam ihre Ungeduld in Zaum haltend.


  „Schicken Sie mir ein Mail mit einer Terminanfrage, das wird nächste Woche bearbeitet, und wenn Sie Glück haben, kriegen Sie Ende nächster Woche einen Termin.“


  „Aber ich stehe ja jetzt vor Ihnen. Da können Sie doch jetzt schnell nachschauen, wann der schnellstmögliche Termin ist“, beharrte Kaja.


  „So steht es aber nicht im Ablaufprotokoll.“


  Entgeistert starrte Kaja die Assistentin an. „Das ist jetzt aber nicht Ihr Ernst?!“


  „Doch“, gab diese gelangweilt zurück.


  Kaja spürte, dass sie langsam aber sicher mit ihrer Geduld am Ende war. Sie würde sich jetzt wohl nicht von dieser Wichtigtuerin aufhalten lassen, nachdem sie schon ihren ganzen Mut dafür zusammen genommen hatte, um hier aufzutauchen. Kurz entschlossen drehte sie sich um und marschierte auf die Bürotür des Abteilungsleiters zu.


  „Sie können nicht einfach…“


  Doch Kaja hörte sie schon gar nicht mehr.


  Vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich. Seit sie die Schwelle tatsächlich übertreten hatte, war ihr gar nicht mehr so mutig zu Mute. Ach was, schalt sie sich selbst. Einfach so tun als ob, hatte Lance gesagt. Unbewusst straffte sie ihre Schultern und wandte sich um.


  „Hallo meine Liebe. Das trifft sich ja gut, dass Sie hier sind. Ich wollte sowieso dringend mit Ihnen sprechen“, meinte ein ölig lächelnder Abteilungsleiter, der am Schreibtisch gesessen hatte, ihr jetzt aber mit großen Schritten entgegenkam und ihr die Hand hinstreckte.


  Meine Liebe? Dringend sprechen? Geflissentlich übersah Kaja seine ausgestreckte Hand und versuchte angestrengt, sich ihre Irritation nicht anmerken zu lassen. Was wurde denn hier gespielt?


  „Abwarten und Tee schlürfen, wie der Engländer sagen würde“, flüsterte Lance Stimme im Kopf.


  „Trinken“, verbesserte Kaja automatisch. „Was machst du denn hier?“


  „Ich habe gedacht, ich leiste dir ein wenig Schützenhilfe. Hier scheint etwas faul zu sein.“


  Kaja war erleichtert. „Ich bilde mir das also nicht nur ein?“, antwortete sie telepathisch. „Ich komme mir gerade vor wie der sprichwörtliche Wurm am Angelhaken. Das gefällt mir gar nicht.“


  „Kaja, Kaja. Ich muss gestehen, Ihr Verhalten erstaunt mich doch ein wenig, nachdem Ihre Qualifikationen, die Ihnen Ihr Vorgesetzter bescheinigt hatte, so ausgezeichnet sind. Aber vielleicht haben Sie da ja ein wenig auf die bewährte Art und Weise nachgeholfen?“, meinte er in zweideutigem Tonfall und zwinkerte ihr auf unangebrachte Weise vertraulich zu.


  Kaja war wie vor den Kopf geschlagen. Als sie keine Anstalten machte, auf seine schmierigen Andeutungen einzugehen, kippte seine Stimmung augenblicklich. Verärgert sagte er: „Schließlich würde das erklären, weshalb sie Max mit Telefonanrufen verfolgen!“


  „Ist es jetzt etwa schon verboten, seinen Vorgesetzten anzurufen?“, fragte sie, sichtlich irritiert, während ihr die Frage durch den Kopf schoss, woher er das überhaupt wusste. Hatte sich Max etwa beschwert? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Das wäre in der Tat sehr interessant zu wissen, bestätigte ihr Lance lautlos. Offenbar glaubte er auch nicht, dass Max hinter diesen Anschuldigungen steckte.


  „Natürlich ist das nicht verboten. Allerdings ist es schon etwas aussergewöhnlich, dies auf einer privaten Handynummer zu tun, während der Betreffende auf Fortbildung weilt. Ich glaube kaum, dass seine Frau erfreut wäre, das zu erfahren.“ Das wurde ja immer spannender. Kaja wusste genau, das Max nicht verheiratet war. Sie wollte gerade etwas dazu sagen, als Lance warnend ihren Arm drückte.


  „Warte erst mal ab, vorauf das hinaus läuft. Du musst ja nicht gleich alle Karten auf die Tafel legen.“


  „Tisch – aber du hast recht“, stimmte sie ihm zu und ließ sich nichts anmerken. Offenbar hatte der Abteilungsleiter nichts von ihrem telepathischen Austausch gemerkt und fuhr ungebremst in seinem Monolog fort. „Umso unverständlicher ist dieses Verhalten, wenn man bedenkt, dass Sie gerade erst eine Verwarnung wegen sexueller Belästigung erhalten haben.“


  Kaja spürte, wie das Blut an ihrer Halsschlagader zu pulsieren begann und in ihren Ohren rauschte es verdächtig.


  „Tief durchatmen“, wies der Drache sie eindringlich an. Kaja atmete aus und versuchte sich innerlich von dieser ganzen beschissenen Situation zu distanzieren und bekam gerade noch das Ende des Vortrages mit.


  „Deshalb sehen wir keine andere Möglichkeit, als Sie mit sofortiger Wirkung zu entlassen. Natürlich bedauern wir es, jemanden mit Ihren Fähigkeiten zu verlieren, aber Ihr Verhalten lässt uns keine andere Wahl. Wenn man es genau nimmt, ließ die Qualität Ihrer Arbeit in letzter Zeit sowieso deutlich nach“, schloss er mit einem hämischen Grinsen.


  Kaja kontrollierte mit grösster Mühe ihren Zorn. Dass sie immer noch keine sichtbare Reaktion zeigte, schien den Abteilungsleiter nun doch zu irritieren.


  „Haben Sie denn gar nichts dazu zu sagen?“


  „Wo ist Max?“, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen, die einzige klar formulierte Frage, welche ihr Gehirn im momentanen Zustand produzierte.


  Kopfschüttelnd sah sie der unangenehme Mann an. „Ich sehe schon, dieses Gespräch führt zu nichts. Zwei unserer Sicherheitsleute werden Sie an Ihren Arbeitsplatz begleiten, wo Sie Ihre persönlichen Sachen zusammenpacken dürfen.“


  Entgeistert blickte Kaja ihn an. „Sie meinen das tatsächlich ernst!“


  „Natürlich meine ich das ernst, was glauben Sie denn?“


  „Ah, hier kommt ja bereits ihre Begleitung, wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch zu tun.“


  Fassungslos blickte Kaja den zwei eintretenden Sicherheitsleuten entgegen, die auf sie zukamen.


  „Wenn Sie bitte mitkommen würden?“, sagte der eine nicht unfreundlich, allerdings in einem Tonfall, der klar machte, dass es weniger eine Bitte als ein Befehl war.


  „Was soll ich denn jetzt tun?“, flüsterte sie ihrem Drachen zu.


  „Mitspielen, zumindest für den Moment“, meinte dieser und tätschelte ihr mitfühlend die Schulter, bevor er unauffällig verschwand.


  Im Büro waren bereits Techniker damit beschäftigt, ihren Computer umzuprogrammieren, während Zorro unsicher auf seiner Decke saß und nicht wusste, was von ihm erwartet wurde. Kaja beruhigte ihn kurz und kraulte ihn hinterm Ohr. „Alles ist gut Zorro, hast du gut gemacht.“ Sie packte ihre paar Habseligkeiten in eine der Kartonschachteln, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte. „Wie aufmerksam“, dachte sie sarkastisch. Zum Glück habe ich meinen Laptop heute Morgen zu Hause vergessen. Sonst hätten sie bei dem sicher auch noch die Festplatte gelöscht, dachte sie erbittert. Sie scheuchte Zorro von seinem Platz auf, um die zusammengelegten Kunstfelldecken aufzuheben. Schließlich holte sie, nach einer kurzen Diskussion mit einem ihrer Aufpasser, noch ihre Kaffetasse aus dem Pausenraum und stellte sie in die Kiste. Die Decken klemmte sie sich unter den linken Arm, mit der rechten hielt sie die Kartonschachtel umklammert. Sie nickte den beiden Sicherheitsleuten zu und machte sich auf den Weg zum Ausgang, Zorro im Schlepptau.


  Eben wollte sie sich mit einem knappen Nicken verabschieden und durch das Drehkreuz quetschen, als einer der beiden sagte: „Sie haben noch etwas vergessen, Frau Meyer.“


  „Was ist denn jetzt schon wieder“, antwortete sie gereizt.


  „Ihren Badge bitte.“


  Ach so. Klar. Was denn sonst. Hatte Simon wohl doch recht, mit seiner Voraussicht. Dem würde sie heute Abend auch was zu erzählen haben! Nachdem sie einen Moment lang mit ihren ganzen Sachen gekämpft hatte, um an ihren Badge zu kommen, ließ sich der eine Wachmann endlich dazu herab, ihr wenigstens die Kiste abzunehmen.


  „Danke“, murmelte sie und tauschte den Badge gegen ihre Kartonschachtel aus.


  Kaja schleppte ihr Gepäck zum Auto (zum Glück war sie heute wieder einmal mit dem Auto gekommen) und verstaute alles darin. Zorro schaute sie von seinem Stammplatz auf dem Rücksitz erwartungsvoll an. Widerwillen musste Kaja lachen.


  „Aus deiner Sicht läuft der heutige Tag wohl super? Kaum drei Stunden im Büro und wir sind schon wieder draußen. Das gefällt dir, was? Du fragst dich sicher, was wir jetzt wohl tolles machen!“ Sie setzte sich hinters Steuer, startete jedoch den Motor nicht. Gute Frage, was machen wir jetzt? Schließlich haben wir nicht jeden Tag unverhofft frei. Sie horchte einen Moment in sich hinein. Frei. In ihrem Kopf und in ihrem Bauch tummelten sich gerade die unterschiedlichsten Emotionen. Ärger, ja, Unsicherheit, ja, Angst, ja, aber auch, wie sie erstaunt feststellte, eine große Portion dieses Freiheitsgefühls. Na ja, wenn man es genau betrachtete, war das so erstaunlich auch wieder nicht. Schließlich hatte es ihr die ganze letzte Zeit nicht mehr sonderlich gefallen, hier zu arbeiten. Was ja auch kein Wunder war. Nur, dass sie Thea nicht mehr so oft sehen würde, machte ihr zu schaffen. Allerdings konnte sie Thea auch außerhalb der Arbeit treffen. Das konnte ihr schließlich keiner verbieten. Zufrieden mit ihrer Idee drehte sie sich zu Zorro um, der tapfer versuchte Lance zu ignorieren, welcher neben dem Hund Platz genommen hatte.


  „Auch wieder da?“, fragte sie gut gelaunt.


  „Ja und wie ich sehe, hast du meine Abwesenheit genutzt, die positiven Seiten des Ganzen zu entdecken“, meinte der Drache zufrieden.


  „Ganz genau. Deshalb fahren wir jetzt nur kurz nach Hause zum Umziehen und machen dann einen Ausflug.“ Zorro, der das Wort Ausflug kannte und Kajas unternehmungslustige Stimmung spürte, startete ein Bellkonzert.


  „Ruhe jetzt“, donnerte Kaja mit einem unterdrückten Grinsen in der Stimme und fuhr los.


  Kapitel 22


  Zuhause stellte sie die Kartonschachtel erst einmal auf den Küchentisch. Kaja ging zum Wohnzimmertisch, wo ihr Laptop stand und stellte die Maschine ein. Sie wollte noch schnell Thea eine E-Mail schreiben und ihr in kurzen Worten erklären, was passiert war. In der Zeit, welche der Computer brauchte, um hochzufahren, tauschte sie ihre Bürojeans gegen ein paar bequeme khakifarbene Cargohosen und ergänzte ihre Garderobe mit einer flauschigen, faserpelzgefütterten Strickjacke, welche den Herbstwind abhalten sollte. Sie rief das Mailprogramm auf und musste grinsen, als sie sah, dass sich bereits eine Mail von Thea in ihrem Posteingang befand.


  „Habe gehört, dich hat’s jetzt auch erwischt? Warte auf Details. M. schon erreicht?“, stand da im Telegrammstil.


  Wieso wundere ich mich eigentlich, Thea weiß doch immer alles als erste. Sie schrieb kurz eine Antwort im Stehen und schlug vor, am nächsten Montag zusammen Mittagessen zu gehen. Dann schmierte sie sich noch ein Erdnussbutter-Senf-Sandwich, welches sie mit Salat, Gurken, Schmelzkäse und Schinken belegte.


  „Meins“, sagte sie scharf, als sie aus dem Augenwinkel heraus sah, wie sich Lance mit begehrlichem Blick ihrem Brötchen näherte.


  „Spielverderber“, maulte er.


  „Ich glaube kaum, dass es zu deinen Aufgaben gehört, mir permanent das Essen zu klauen.“


  Sie füllte noch eine alte Vittel-Flasche mit Leitungswasser, als das Telefon klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display um die Nummer zu sehen. 0033 – Frankreich… Wer konnte denn das sein? Mémés Nummer war es nicht, nicht mal eine Nummer aus der Nähe, was zum Glück die Möglichkeit, dass Mémé etwas zugestoßen war und man sie deshalb zu erreichen versuchte, auch ziemlich einschränkte. Eigentlich wollte ich gerade gehen, dachte sie, hin und her gerissen, ob sie rangehen sollte. Schließlich siegte doch die Neugier. „Meyer?“


  „Kaja, hier spricht deine Mutter.“


  „Oh, hallo Maman“, antwortete Kaja mit wenig Begeisterung. „Von wo rufst du denn an? Ich dachte, ihr seid irgendwo im Indischen Ozean?“ und ergänzte im Stillen: oder anderswo weit weg, so weit weg wie möglich.


  „Wir wurden eingeladen auf diesen Empfang in Paris bei...“, ihre Mutter ratterte irgendwelche Namen herunter, die Kaja nicht das Geringste sagten.


  Als es in dem Redeschwall ihrer Mutter eine klitzekleine Unterbrechung gab, schaltete sich Kaja blitzschnell dazwischen und unterbrach sie abrupt: „Und weshalb rufst du mich an?“


  „Ich werde mich doch wohl noch erkundigen dürfen, wie es meiner einzigen Tochter geht! Und nachdem du uns nicht mehr anrufst, habe eben ich zum Hörer gegriffen.“


  Das war Maman live. Immer die ganze Situation umdrehen und versuchen, Schuldgefühle zu wecken. Kaja hatte das so satt. Früher hatte sie oft angerufen und ihre Eltern hatten ihr mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass sie keine Zeit hätten, ihre ganze Zeit mit ihrem Kind am Telefon zu verplempern.


  Deshalb antwortete sie jetzt nur knapp und mit ein klein wenig boshafter Befriedigung in der Stimmung: „Mir geht’s gut, allerdings wurde ich heute gerade fristlos entlassen und weiß noch nicht genau, was ich jetzt machen werde.“


  Was einen erneuten Monolog ihrer Mutter startete, in dem es vor allem darum ging, was Kaja alles falsch gemacht haben musste, dass es so weit kommen konnte. Kaja hielt den Hörer einen Meter weg vom Ohr. Das meiste, was ihre Mutter sagte, kannte sie schließlich schon und sie hatte nicht vor, sich das alles noch einmal anzuhören. Lance blickte sie mitfühlend an und sie schnitt ihm eine Grimasse.


  In der nächsten Sekundenpause schaltete sie sich wieder dazwischen und sagte kurz: „Mémé lässt dich grüssen und danke fürs Anrufen, aber ich muss jetzt leider los.“ Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab und hängte auf. „Puh, geschafft. Das hätte ich heute nicht auch noch gebraucht.“ Niemand, nicht einmal der Abteilungsleiter, schaffte es, sie in kürzester Zeit so runterzuziehen, wie ihre Mutter. „So, jetzt können wir endlich los.“ Sie schnappte sich ihren Proviant, wunderte sich kurz, wie ihr Brötchen so lange überlebt hatte mit diesem gefrässigen Drachen an ihrer Seite.


  „Na hör mal“, wehrte er sich, „ich klau doch nicht dein Sandwich, wenn diese, diese…“ er suchte nach einem Wort.


  „Rabenmutter?“, half Kaja ihm weiter, schon ein wenig besser gelaunt. Erleichtert stimmte er ihr zu.


  „Ja, Rabenmutter. Das ist glaube ich das Wort, dass ihr Menschen dafür benutzt. Auch wenn ich nicht weiß, was ihr Menschen gegen Raben und ihre Eltern haben. Aber ich schweife wieder einmal ab. Wenn diese Rabenmutter dich nervt, klaue ich nicht auch noch dein Essen“, schloss der Drache verlegen.


  Kaja ging auf ihn zu und drückte ihn ganz fest. „Wenn du dir Mühe gibst, wie gerade eben, bist du richtig süss!“


  „Süss, ich doch nicht! “ wehrte Lance prompt entsetzt ab und fauchte furchterregend, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Gehen wir jetzt endlich?“


  Am Türlersee angekommen, ließ Kaja Zorro von der Leine und genoss die Strahlen der Herbstsonne auf ihrem Gesicht. Jetzt im Herbst und noch dazu unter der Woche hatte es angenehm wenig Leute hier an dem kleinen See und der Hund konnte sich nach Lust und Laune austoben. Kaja war froh, dass sie ihre dicke Jacke angezogen hatte. Trotz der Sonne war es durch den Wind empfindlich kalt. Sie beobachtete ein paar Enten, die in Paaren auf dem Wasser schwammen. Ob Tim heute Abend wohl auch mitkam, wenn sie sich mit Simon traf?


  Du bist schon eine doofe Kuh. Wie wenn du im Moment nicht schon genug um die Ohren hättest, auch ohne romantische Verstrickungen, schalt sie sich selbst. Sie war schon gespannt, was das Treffen heute Abend ergeben würde. Auch war sie neugierig, in welche Richtung sich ihr Leben sonst entwickeln würde. Als die Worte des Abteilungsleiters schlussendlich zu ihr durchgedrungen waren, das war ungefähr zu dem Zeitpunkt, als sie ihr Büro räumen musste, war ihre erste Reaktion gewesen, sich heute Nachmittag gleich zu Hause hinzusetzen und Bewerbungen zu schreiben. Stattdessen hatte sie sich von ihrem Hund zu einem Ausflug hinreißen lassen.


  Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie Zorro bei einer seiner ergebnislosen Verfolgungsjagden nach den Enten beobachtete. „Fall nicht wieder ins Wasser“, rief sie ihm übermütig zu. Als Welpe hatte er sich auf diesem See einmal voller Tatendrang auf den zugefrorenen See gewagt. Und war prompt im Eis eingebrochen. Zum Glück war er damals noch so klein, dass sie ihn mit einiger Mühe am Nackenfell aus dem eisigen Wasser fischen konnte. Aber jetzt war ja erst Herbst und von Eis keine Spur.


  Kaja war froh, dass sie jetzt nicht zu Hause saß und kopflos Bewerbungen schrieb. Sie wollte erst einmal versuchen herauszufinden, was sie denn jetzt machen wollte. Wieder einen vergleichbaren Job, zumindest inhaltlich, wie bisher? Oder etwas ganz anderes? Sie schüttelte den Kopf, sie wusste es einfach nicht. Kaja hatte das unbestimmte Gefühl, dass die ganze Aufregung für die Katz gewesen wäre, wenn sie einfach so weiter machen würde, wie bisher – bis zum nächsten Ärger.


  Sie seufzte. Vielleicht sollte sie noch einmal Mémé besuchen. Allerdings wusste sie auch ohne dahin zu fahren, was sie ihr sagen würde: Finde heraus, was dir wichtig ist und tue es….


  „Und? Was möchtest du gerne machen?“, meldete sich der Drache zu Wort.


  „Ich dachte ich schreibe eine Autobiographie über mich und mein Leben mit meinem Drachen“, antwortete sie“, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Ha ha, sehr witzig!“


  „Und ich dachte schon, es würde mir gelingen, dich ein einziges Mal in die Irre zu führen!“


  „Da musst du dir aber schon etwas mehr Mühe geben“, antwortete Lance lachend. „Rede doch mal mit Miri darüber“, schlug er vor.


  „Mit Miri?“


  „Ja, mit Miri, du siehst sie doch morgen.“


  „Ja, schon. Ich weiß nur nicht, ob sie das so brennend interessiert.“


  „Sie ist doch deine Schwester. Deine Drachenschwester. Und für so etwas sind Schwestern doch da.“


  „Hm, ja. Und wieso findest du das eine gute Idee?“


  „Hm, sagen wir es so. Mit mir kannst du nicht darüber reden. Ich gebe dir vermutlich in etwa dieselbe Antwort, die du von Josephine kriegen würdest. Und Miri hilft dir vielleicht, mal endlich das Chaos in deinem Inneren zu ordnen.“


  „Chaos, ja?“, brummelte sie. „Okay, vielleicht hast du recht. Dann kann ich mich ja heute Abend ganz darauf konzentrieren, die Welt zu retten“, meinte sie theatralisch.


  Sie war aus unerfindlichen Gründen nervös. Nachdem sie am Nachmittag nach Hause gekommen waren, hatte sie sich eine lange Dusche gegönnt, sich die Haare gewaschen und geföhnt, neues Makeup aufgelegt und hin und her überlegt, welche Jeans sie anziehen sollte. Während alldem hatte sie sich mehr oder weniger erfolgreich eingeredet, sie würde einfach den unverhofft freien Nachmittag für eine längst überfällige Beauty-Session nutzen und dass ihre ganzen Aktionen überhaupt nichts mit der Möglichkeit zu tun hatten, dass heute Abend eventuell Tim auftauchen könnte. Das hatte leider nicht ganz geklappt. Was auch nicht wirklich geholfen hatte, war der herumlungernde Drache, der sowieso schon eingeschnappt war, dass sie ihn heute Abend nicht mitnehmen wollte, Zorro hingegen schon und deshalb die ganze Zeit bei jeder passenden Gelegenheit mit einem verächtlichen Schnauben ein „wer’s glaubt“ zum besten gab.


  Punkt acht Uhr läutete es an der Tür. Das müssen Simon und hoffentlich auch Tim sein. Sie schlüpfte in ihre alte abgetragene und heißgeliebte Lederjacke, schnappte sich Zorros Leine und verließ mit dem Laptop unter dem Arm ihre Wohnung. Prompt stolperte sie fast über Simon, der dicht vor der Tür stand.


  „Simon!“


  „Kaja! Hast du jemand anders erwartet?“, fragte er belustigt. „Wir sind doch verabredet, oder?“


  „Äh, ja“, stotterte sie. „Klar habe ich dich erwartet. Ich dachte bloss…“


  „Tim lässt sich entschuldigen, falls du den vermisst. Er stösst vielleicht später noch zu uns, er musste noch einen Termin wahrnehmen.“ Simon ließ seinen Blick anerkennend über Kajas Erscheinung gleiten. „Aber ich kann dir versichern, er wäre begeistert, wenn er dich jetzt sehen könnte!“


  „Ich… äh, danke. Hast du genug Platz in deinem Auto für ein zweites Untier, oder soll ich dir in meinem Auto nachfahren?“, lenkte sie vom Thema ab.


  Simon schmunzelte über diesen offensichtlichen Versuch. „Kein Problem, ich bin mit unserem Geschäftswagen hier. Ich habe sogar eine zweite Transportbox in meinem Auto. Die Hunde kommen sich also sicher nicht in die Quere.“


  „Super! Und wo wollen wir hin?“


  „Ich dachte, du könntest etwas vorschlagen. Ich bin schließlich Berner und kenne mich hier nicht so aus“, antwortete er mit einem verschmitzten Grinsen in breitestem Bernerdialekt.


  Schnell überlegte Kaja. „Lass uns ins Irish Pub gehen. Um diese Zeit sollte es noch nicht allzu laut sein, und wenn wir Lust haben, können wir noch eine Runde Dart spielen, wenn wir mit der Detektivarbeit fertig sind.“


  „Dart?“, fragte er zweifelnd?


  „Ja, du wirst sehen, es macht Spaß – ähnlich wie Schach spielen, nur dass ich hier wenigstens eine kleine Gewinnchance habe“, zog sie ihn auf.


  „Okay, ich gebe mich geschlagen. Du musst mich einfach lotsen.“


  Sie hatten Glück und fanden in nicht allzu großer Entfernung zum Pub einen Parkplatz. Der Einfachheit halber beschlossen sie, die Hunde, die ganz friedlich in ihrer jeweiligen Box lagen, vorerst im Auto zu lassen und im Anschluss noch kurz an den See zu gehen, um sie herumtoben zu lassen.


  Simon hielt ihr die Tür auf und sie traten in die urige Gemütlichkeit des Lokals ein. Es handelte sich um ein typisches Pub mit einer Bar in der Mitte, Sitznischen entlang der Wände, einem Billardtisch in der einen Ecke und zwei Dartscheiben an der hinteren Wand. Simon bestellte sich ein Guinness, während Kaja lieber einen Cidre, einen Apfelwein wollte.


  „Für dich auch eine Portion Fish & Chips?“, wollte Kaja wissen.


  „Gibt’s dass denn hier?“


  „Ja klar. Richtig gute sogar. Also?“


  „Gerne.“


  „Woher kommen denn diese anglikanischen Einflüsse?“, wollte Simon amüsiert wissen. „Das hätte ich nicht erwartet von jemandem, der so unter dem Einfluss der Grande Nation aufgewachsen ist“, meinte er, auf Frankreich anspielend.


  „Ach, der Einfluss ist bei mir nicht so groß. Meine Großmutter denkt da mehr global und schlussendlich habe ich wohl zu viel tolerantes Schweizerblut in mir“, lachte Kaja.


  Als sie fertig gegessen und versucht hatten, die fettigen Finger mehr oder weniger erfolgreich an den untauglichen Servietten sauber zu wischen, kam Simon auf den eigentlichen Grund ihres Treffens zu sprechen.


  „Hat sich bei dir noch etwas getan?“, wollte er von Kaja wissen.


  „Tja, das könnte man wohl so sagen.“ Sie erzählte ihm, wie sie wiederholt und jedes Mal vergeblich versucht hatte, Max zu erreichen. Sie beschrieb ihm detailliert alles, was sie von Thea erfahren hatte. Und schlussendlich natürlich auch von ihrer überraschenden und fristlosen Kündigung heute Nachmittag. Als sie geendet hatte, nickte er. „Sind das überhaupt Neuigkeiten für dich?“, fragte Kaja.


  „Teils, teils. Aber jetzt sag erst mal, wie geht es dir denn jetzt? So ohne Job?“


  „Tja, ich weiß nicht recht. Je nach Stimmung überwiegt mal das eine oder das andere Gefühl.“ Sie strich das fleckige Tischtuch glatt. „Seit der Fusion wurde die Arbeitsatmosphäre spürbar schlechter – auf die Dauer wird das nicht mal von spannender Arbeit wettgemacht. Und jetzt gegen Schluss hatte ich ja nicht einmal das mehr.“


  „Was hattest du nicht mehr?“


  „Ich habe keine neuen Aufträge mehr bekommen. Und nichts stresst mich mehr, als meine Zeit im Büro abzusitzen und nichts zu tun zu haben.“


  „Das verstehe ich“, stimmte Simon ihr zu.


  „Langer Rede kurzer Sinn, ich finde die Kündigung grundsätzlich unter jeder Sau und hier wird definitiv ein krummes Ding gedreht, auch wenn ich noch nicht weiß, was genau. Aber, und das ist ein großes Aber, ich fühle mich auch so frei wie schon lange nicht mehr. Ich denke das kommt von dem Gefühl, dass jetzt wieder alles möglich ist. Im Guten wie auch im Schlechten. Ich habe die Wahl, zu entscheiden, was ich mit meinem Leben in nächster Zeit anfangen möchte. Klingt ziemlich pompös, was?“ Verlegen lächelte sie ihn an.


  Simon schüttelte den Kopf. „Nein, das denke ich nicht. Man sagt schließlich nicht umsonst, Krisen seien Chancen. Und da ich deinen Worten entnehme, dass du nicht gleich am Hungertuch nagst, wenn Ende Monat ausnahmsweise kein Gehaltsscheck eintrifft, kann ich aufhören, mir Sorgen um dich zu machen“, grinste er.


  „Stimmt. Ich schwimme zwar nicht in Geld, aber ein, zwei Monate komme ich schon über die Runde“, pflichtete sie ihm zufrieden bei. „Aber jetzt mach‘s nicht so spannend und erzähle schon, was du herausgefunden hast.“


  „Tja, also konkrete Beweise für das, was ich dir jetzt erzähle, habe ich bis jetzt noch keine. Ich glaube aber, dass das Ganze auf folgendes herausläuft: Die ganze Geschichte fängt, wie Du schon erraten hast, mit der Fusion der beiden Firmen an. Als Aussenstehender bekam man das Bild vermittelt, dass es ein freundschaftlicher Zusammenschluss zweier sich ergänzender Firmen war. Quasi als logische Folge vorangegangener erfolgreicher Zusammenarbeit bei verschiedenen Projekten.“


  „Das stimmt doch gar…“


  „Warte, lass mich erst ausreden. Ich sagte bewusst, es sei ein Bild, welches der Öffentlichkeit so präsentiert wurde.“


  „Genau, wir hatten vorher nämlich praktisch nichts mit denen zu tun!“, konnte sich Kaja nicht verkneifen einzuwerfen.


  „Die Ausgangslage war offensichtlich so: PC-Lux-Solutions hatte talentierte und vor allem auch hochmotivierte Mitarbeiter. Die Erträge der Firma reichten wohl, um die Firma am Laufen zu halten, nicht jedoch dazu, sie aus eigener Kraft zu vergrössern. Also wurde nach Geldgebern und möglichen Partnern gesucht. Qubus war zwar eine finanzstarke Firma, hatte aber ständig Probleme, Aufträge termingerecht abzuwickeln. Obwohl sie finanziell gut da standen, geizten sie bei den Löhnen und den Mitarbeitervergünstigungen.“


  „Und so ist es natürlich schwierig, gute Leute zu bekommen. Insbesondere in unserer Branche mit Google als leuchtendem Beispiel“, murmelte Kaja, die langsam erkannte, auf was Simon hinaus wollte.


  „Genau. Das erklärt die schlechte Arbeitsmoral oder die Skrupellosigkeit einiger ihrer Mitarbeiter.“


  „Wie bei Klein-Freddy.“


  „Wie bei Klein-Freddy. Nun, man könnte meinen, Qubus hätte die Chance nutzen wollen, in den eigenen Reihen aufzuräumen, doch leider unterscheidet sich die Chefetage von Qubus in Sachen Moral nicht wesentlich von ihren Angestellten. Wie sagt man so schön, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, das gilt wohl auch hier. Nachdem Qubus PC-Lux-Solutions nicht einfach aufkaufen konnte…“


  „Weshalb denn nicht?“


  „Na, PC-Lux-Solutions hatte keine Schulden und konnte somit nicht zum Verkauf gezwungen werden. Sie hatten nur nicht genug Geld, um aus eigener Kraft zu expandieren. Verkaufen wollten sie auf keinen Fall. Auf jeden Fall vermute ich, und jetzt kommen wir wirklich in den Bereich der reinen Spekulationen, haben die beiden einen vorläufigen Vertrag abgeschlossen, in welchem in irgendeiner Form festgelegt ist, wie sich die Zusammenarbeit in Zukunft gestaltet bzw. unter welchen Umständen wer mehr zu sagen hat.“


  „Sorry, aber das war mir jetzt zu hoch. Ich bin schon ganz konfus“, meldete sich Kaja zu Wort.


  „Okay, lass mich ein Beispiel nennen: Wir könnten vertraglich festlegen, dass beide Seiten sich verpflichten, Deadlines einzuhalten.“


  „Was ja an sich selbstverständlich sein sollte“, murmelte Kaja.


  „Ja, aber um das geht es hier nicht. Hör zu: Wenn übers ganze Jahr verteilt mehr Mitarbeiter von Qubus oder umgekehrt von PC-Lux-Solutions Projekte in den Sand setzen, kriegt der andere Vertragspartner ein prozentual höheres Mitspracherecht.“


  „Bis jetzt macht die Sache ja völlig Sinn, ich sehe das Problem nicht…“ Simon wartete, bis Kaja zu Ende gedacht hatte. „Ah, jetzt sehe ich, was du meinst mit der schlechten Arbeitsmoral: Wenn ich dafür sorgen kann, dass es so aussieht, als würden ehemalige PC-Lux-Solutions Mitarbeiter schlechte Arbeit abliefern, ist Qubus am Ende des Jahres praktisch doch der alleinige Besitzer. Und das noch dazu, ohne etwas dafür zu bezahlen.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Raffiniert.“


  „Na ja, so raffiniert nun auch wieder nicht. Schließlich haben sie bis Ende des Jahres beinahe alle guten Mitarbeiter verloren – der eigentliche Wert von PC-Lux-Solutions. Aber soweit haben sie vermutlich gar nie gedacht, die Herren Manager.“


  Gedankenverloren spielte Kaja mit ihrem inzwischen leeren Glas. „Oder sie wollen sie dann einfach bei der nächstbesten Gelegenheit gewinnbringend verkaufen. Das könnten sie doch dann, oder? Wenn sie die Entscheidungsmehrheit haben.“


  „Stimmt. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Das müsste dann allerdings schnell gehen. Bevor jemand darauf kommt, das im vergangenen Jahr so viele Projekte den Bach runter gingen.“


  Kaja überlegte. „Mir kommt da gerade ein Gedanke. Ich müsste das allerdings nachprüfen. Mist, ich kann ja da nicht mehr rein.“ Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


  „Was hast du dir denn überlegt“, wollte Simon wissen.


  „Ich bin mir nicht sicher. Aber die Projekte, bei denen etwas schief gegangen ist, waren meiner Meinung nach alles Interne. Das heißt, von denen würde ein Aussenstehender vermutlich gar nichts mitkriegen.“


  „Das ist ja schlau eingefädelt.“


  „Noch schlauer. Denn wenn es bei den anderen schiffbrüchigen Programmen gleich gemacht geworden ist wie bei meinem, existiert ja der korrekte Code noch. Sie müssen also, nachdem sie die ‚Verantwortlichen’ wie mich zum Beispiel rausgeworfen haben, einfach den fehlerhaften Teil der Programmierung wieder in den ursprünglichen Zustand versetzen.“


  „Ich wusste, weshalb ich mich mit dir Treffen wollte“, grinste Simon. „Auf all das wäre ich noch lange nicht gekommen.“


  Kaja strahlte. „Es tut gut, dieses Rätsel endlich zu lösen, auch wenn es nur schrittweise geschieht. Ich dachte gerade daran, dass uns vermutlich noch bis Montag Zeit bleibt, zumindest von meinem fehlerhaften Programm den Code zu kopieren und dann nochmals, nachdem sie ihn wieder ändern.“


  „Nur bringt uns das auch nicht weiter. Wenn wir sie damit konfrontieren, können sie einfach behaupten, nichts weiter gemacht zu haben, als deine Fehler zu beheben“, wandte Simon ein.


  „Stimmt.“ Entmutigt lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


  „He, nicht so leicht aufgeben. Das tust du beim Programmieren ja auch nicht.“


  „Du hast recht.“


  „Ich habe so das Gefühl, als finden wir die benötigten Beweise nur in diesem Vertrag. Wenn meine Vermutung stimmt und sich der Verdacht bestätigt, dass mehrere ehemalige PC-Lux-Angestellten ähnliches erlebt haben wie du, könnten wir ein Muster aufzeigen.“


  „Das könnte ein Ansatz sein.“


  „Ich habe allerdings das Problem, dass wir den Vertrag nirgends auf dem Server gespeichert finden konnten.“


  „Auf dem Server gespeichert… Du meinst…“, fragend blickte sie ihn an.


  „Du vermutest richtig.“ Simon konnte sich ein kleines selbstzufriedenes Lächeln nicht verkneifen.


  „Du hast dich in den Server der Firma gehackt.“


  „Ganz genau. Zugegebenermaßen nicht ich persönlich, dazu reichen meine Kenntnisse leider bei Weitem nicht aus. Aber einer unserer Mitarbeiter ist ein echtes Ass darin, sich in anderer Leute Netzwerke zu wühlen.“


  „Dem würde ich zu gerne mal ein paar Tage über die Schulter blicken“, grinste Kaja.


  „Nur zu, ich habe dir ja gesagt, du kannst gerne einmal vorbei kommen.“


  „Ich nehme dich beim Wort, ich habe jetzt ja massenhaft freie Zeit.“ Plötzlich wieder ernst geworden, meinte sie: „Um noch einmal auf unser eigentliches Thema zurück zu kommen, was hast du denn jetzt vor, um an diesen Vertrag zu kommen?“


  „Nun, ich denke, ich werde den Heiligen Hallen deines ehemaligen Arbeitgebers mal einen Besuch abstatten. Und du wirst mir dabei helfen.“


  „Helfen? Nur zu gerne. Aber ich komme ja nicht einmal mehr selber hinein“, antwortete sie perplex.


  „Nicht?“ Simon hob bedeutungsvoll seine Augenbrauen und hielt ihr einen täuschend echt aussehenden Badge hin.


  „Du hast ihn kopiert!?!“


  „Aber klar. Deshalb musste ich deinen doch auch für kurze Zeit ausleihen.“


  „À propos ausleihen: Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie du in meine Wohnung gekommen bist“, erwiderte Kaja herausfordernd.


  „Berufsgeheimnis“, gab er verschmitzt zurück. „Um wieder auf den Badge zurück zu kommen…“


  „Und ganz nebenbei vom Thema abzulenken…“


  „Er ist auf eine Frau namens Calamity Jane programmiert. Also nicht auf deinen Namen.“


  „Wie hast du denn das gemacht?“


  „Na ja, wir dachten uns, wenn wir nun schon mal im System sind, können wir auch eine neue Mitarbeiterin erfassen.“


  Kaja schüttelte nur noch ungläubig den Kopf. „Gut, das wär also geklärt. Wann hast du denn vor, das zu machen?“, wollte sie wissen.


  „Ich möchte gerne erst noch versuchen, ein paar lose Fäden zu verknüpfen. Ich gebe dir so bald wie möglich Bescheid. Allerdings wäre ich froh...“, er druckste ein wenig herum.


  „Ja?“


  „Ich wäre froh, wenn du mit von der Partie sein könntest. Das ist zwar etwas aussergewöhnlich, aber ich traue dir zu, die Nerven zu behalten, schließlich bist du ja schon mal auf eigene Faust losgezogen.“


  Insgeheim dachte Kaja an Lance und seine Unterstützung bei diesem letzten nächtlichen Auszug. Ganz so alleine war sie nicht gewesen. Aber das konnte sie Simon ja schlecht auf die Nase binden.


  Er fuhr fort: „Es würde die ganze Sache vereinfachen, jemanden dabei zu haben, der ortskundig ist. Natürlich können wir uns die Gebäudepläne beschaffen und so weiter – das schützt allerdings nicht immer vor bösen Überraschungen.“


  „Okay. Soweit so gut. Jetzt ist aber vor allem noch eine wichtige Frage offen: Wo steckt Max?“


  „Hm, ich würde einfach mal alles was dir bis jetzt aufgefallen ist, im Gedächtnis behalten, aber ich würde mir im Moment noch nicht allzu viele Sorgen machen. Du warst ja, wenn ich mich recht erinnere, auch einfach für ein paar Tage verschwunden, als du deine Großmutter in Frankreich besucht hast, oder?“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte ihm Kaja nicht ganz überzeugt zu. Sie hatte einfach so ein flaues Gefühl in der Magengegend, wenn sie an Max dachte. So ein Gefühl, als wäre etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Sie seufzte. So oder so, sie konnte sowieso nichts anderes machen als auf seinen Rückruf zu warten und Augen und Ohren offen zu halten. Da kam ihr plötzlich ein Gedanke. „Ich könnte Thea darauf ansetzen nachzuprüfen, ob ich recht habe mit meiner Theorie von den internen Projekten, die misslungen sind. Sie würde auch unauffällig herausfinden, was mit den verantwortlichen Angestellten weiter passiert ist.“


  „Gute Idee. Frage sie vielleicht einfach nicht per E-Mail an. Wer weiß, wer das sonst noch liest.“


  Sie warf ihm einen leicht genervten Blick zu, der besagte: „Ich bin kein kompletter Idiot.“


  Simon beeilte sich zu sagen: „Das ist mir schon klar. Aber manchmal vergisst man auch Dinge, die man weiß.“


  „Dein Verehrer ist endlich aufgetaucht“, tönte Lance Stimme plötzlich in ihrem Kopf.


  „Mein wer?“, wollte sie überrascht wissen und sprach aus Versehen laut, was Simon prompt dazu veranlasste, sie verwundert anzuschauen. „Nichts, ich hab nur laut mit mir selber gesprochen.“ Sie wurde zum Glück durch Tims Ankunft davon abgehalten, noch weiteren Unsinn zu erzählen.


  „Hey, hey, ist die Verschwörung noch voll im Gange?“, wollte er wissen.


  „Hey, setz dich zu uns.“ Simon war aufgestanden, und die beiden Männer klopften sich freundschaftlich auf die Schultern. Danach beugte sich Tim zu Kaja hinab, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und nahm sie kurz in den Arm. „Lange nicht gesehen“, meinte er lässig.


  „Tja, mein Leben steht momentan auch Kopf“, witzelte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  „Du wirst rot, du wirst rot“, sang der Drache, unhörbar für die anderen.


  „Stimmt gar nicht“, zischte Kaja, obwohl das Brennen hinter den Ohren ihre Worte Lügen strafte.


  „Was stimmt nicht?“, wollte Simon wissen. „Oder führst du immer noch Selbstgespräche?“


  „So ähnlich.“


  „Ts, ts, Du bist wieder einmal überhaupt nicht bei der Sache, dann geh ich jetzt wohl lieber wieder.“


  „Super Idee“, antwortete Kaja, diesmal telepathisch. „Will jemand von euch etwas zu trinken?“, fragte Kaja ihre beiden Begleiter und stand auf, um sich an die Bar zu begeben.


  „Für mich nochmals ein Guinness.“


  „Mach zwei draus“, fügte Tim hinzu. Die beiden sahen ihr nach, als sie sich entfernte. „Tolle Frau, die du dir da ausgesucht hast“, meinte Simon schließlich.


  „Hm, ja, noch habe ich sie ja nicht“, antwortete Tim mit einem deutlich ungeduldigen Ton in der Stimme. „Und ich bin sicher, sie wäre begeistert, wenn sie unsere Diskussion hören würde. Frau, haben – das klingt ja fast nach einem Neandertaler, der seine Frau in seine Höhle schleppt.“


  „Obwohl, das wäre vermutlich nicht einmal die schlechteste Idee, dann könnte sie mir zumindest nicht immer davonrennen.“ Frustriert schüttelte Tim den Kopf.


  „So ungeduldig kenne ich dich ja gar nicht“, meinte Simon mit einem Seitenblick auf seinen Freund.


  Gestresst fuhr sich Tim mit seiner Hand übers Gesicht. „Ich weiß, ich weiß. Mich hat auch noch nie jemand so durcheinander gebracht wie Kaja. Aber ich vermute, dass sie mein Beruf bzw. die dadurch bedingten Abwesenheiten abschreckt. Sie trägt da ein familiäres Trauma mit sich rum, könnte man sagen. Und in spätestens zwei bis drei Wochen muss ich wieder los. Eine Fotoreportage auf Island. Ein Kollege von mir fällt krankheitsbedingt aus und hat mich angefragt, ob ich den Auftrag übernehmen könnte. Ich habe zugesagt.“


  „Und jetzt bist du hin-und her gerissen, ob du es vorher überhaupt noch versuchen sollst oder nicht oder doch…“


  „Genau…“


  „Das war vielleicht ein Andrang. Kann mir hier kurz einer von euch Helden helfen?“


  „Klar!“ Tim sprang auf und nahm ihr die zwei Guinness ab. Kaja hatte sich inzwischen ein wenig gefangen und freute sich einfach nur, Tim zu sehen. Zum ersten Mal schob sie energisch alle beunruhigende Gedanken und „was wäre wenn’s“ aus ihrem Kopf und beschloss, den Abend zu genießen. „So, wer nimmt es gegen mich auf beim Dartspielen?“


  Nach drei vergnüglichen Runden Dart, welche Kaja zu ihrer großen Zufriedenheit alle herausragend gewonnen hatte, verließen sie das Pub und holten ihre Hunde aus Simons Auto. Am See angekommen ließen sie Zorro und Tsar frei. Beide stürzten sich blitzartig zusammen ins nächste Gebüsch, wo es wahrscheinlich verlockende Essensreste zu fressen gab.


  „He, raus da“, riefen alle drei Menschen und wurden von den Vierbeinern geflissentlich ignoriert.


  „Lasst uns einfach zügig weitergehen, dann kommen die beiden sicher gleich nach“, meinte Kaja, die ihren Zorro nur zu gut kannte. „Im Herbst mag ich den Zürichsee am liebsten. Den meisten Leuten ist es dann nämlich schon zu kühl und man hat die Uferpromenade so schön für sich alleine.“ Übermütig balancierte Kaja auf dem Steinmäuerchen, das am Ufer entlang lief.


  Alle paar Meter raschelte es wieder, wenn die am See wohnhaften Ratten ihren Mondscheinsnack unterbrechen mussten. Zorro und Tsar hatten alle Pfoten voll zu tun, die kleinen Nager zu verfolgen.


  „Kaja, würde es dir etwas ausmachen, mit Tim nach Hause zu fahren?“, ließ sich Simon vernehmen.


  „Nein, überhaupt nicht. Wenn es Tim nichts ausmacht?“ Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Kein Problem.“


  „Dann verlass ich euch jetzt, muss morgen früh raus.“ Er nahm Kaja in den Arm und drückte sie. „Ich melde mich bei dir, okay.“


  „Geht klar. Bis dann und danke für alles!“


  „Keine Ursache.“ Simon drehte sich um und machte sich, begleitet von Tsar, auf den Weg zu seinem Wagen.


  „So und jetzt zu Dir. Du hast mich ja ganz schön alt aussehen lassen beim Dartspielen heute Abend“, beschwerte Tim sich mit einem Zwinkern in den Augen und zerwuschelte ihr freundschaftlich die Haare. So war es zumindest gedacht. Doch irgendwie konnte er seine Hand nicht mehr dazu bringen, diese seidige dunkle Haarpracht loszulassen und zog Kaja immer näher an sich heran. Diese konnte vor lauter Aufregung und Anspannung kaum mehr atmen und starrte wie gebannt auf seine schön geschwungenen Lippen. Überdeutlich nahm sie seine Hand an ihrem Hinterkopf war, alle ihre Nervenenden leisteten gerade Überstunden. Sie erwartete einen spielerischen Kuss – das war auch das, was Tim vorhatte. Nur ein kleiner Kuss konnte ja nicht schaden. Doch dieser Vorsatz löste sich in dem Moment auf, als ihre Lippen sich berührten. Feuer jagte durch Kajas Bauch und sie krallte sich am Stoff seiner Jacke fest. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Wangen und sie biss ihn erst verspielt, dann fester in die Unterlippe, was Tim dazu veranlasste ihren Mund noch stürmischer zu erkunden. Kaja konnte nicht mehr klar denken und schmiegte sich noch dichter an ihn. Tim drückte sie mit seinem Körper an den rauen Stamm eines der alten Bäume und hinterließ mit seinem Mund eine glühende Spur auf ihrer Haut. Von ihrem Mund zum Ohr den Hals hinunter, bis Kaja wieder die Initiative ergriff, sein Gesicht zu sich drehte und seinen Mund erkundete. Er roch so gut. Sie konnte einfach nicht genug kriegen und versuchte, unter seiner Jacke nackte Haut zu finden. Gar nicht so einfach bei diesen kalten Temperaturen. Schließlich musste sie kichern und gab auf.


  „Was ist denn so lustig?“, wollte Tim wissen, seine Nase in ihren duftenden Haaren vergraben.


  „Zu viele Kleider.“


  „Zu viele Kleider?“


  „Ja, ich komm nicht durch bei all diesen Schichten.“


  Er nahm ihre Hände, die immer noch kalt waren, auch wenn sie am restlichen Körper glühte und meinte grinsend: „Ist vielleicht auch ganz gut so, wenn ich die Temperatur deiner Eispfoten in Betracht ziehe.“


  Sie antwortete trocken: „Ich glaube, das wäre das geringste deiner Probleme. Puh…“ Sie atmete hörbar aus.


  „Da muss ich dir Recht geben.“ Er fuhr sich durch die Haare. Verlegen lächelten sie sich an, beide unsicher, wie es jetzt weitergehen sollte. Zorro nutzte diesen Augenblick, um endlich wieder auf sich aufmerksam zu machen und stupste Kaja mit der Schnauze an. Froh um die Ablenkung beugte sie sich hinunter, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.


  „Na du Großer, hast du schon alle Ratten und Mäuse verscheucht?“ Zorro bellte auffordernd. „Ist ja gut, wir kommen ja schon.“ Entschuldigend wandte sie sich an Tim: „Er hat sein Abendessen noch nicht gekriegt, da wird er irgendwann ungeduldig.“


  Tim, der den Wink mit dem Zaunpfahl verstand, nickte nur und meinte: „Dann lass uns nach Hause fahren.“ Dankbar für die Atempause hängte sich Kaja bei ihm lose ein und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Daran war jedoch nicht zu denken. In ihrem Kopf tobten immer noch die Hormone, so dass sie beschloss, bei ihrer bisherigen Taktik zu bleiben und einfach den Abend zu genießen.


  Sie legten den Weg zu ihrer Wohnung schweigend zurück. Dort angekommen, wusste Kaja nicht, ob sie ihn noch hereinbitten sollte oder nicht. Tim nahm ihr die Entscheidung ab. „Kommst du klar? Ich muss weiter, ich fahre heute Abend noch nach Bern zurück und es ist schon ziemlich spät.“ Jetzt, wo es entschieden war, dass sie nicht bei ihr zu Hause da weiter machen würden, wo sie am See aufgehört hatten, spürte Kaja eine leise Enttäuschung.


  Lass das, schalt sie sich. Eben wusstest Du noch nicht mal, ob du das überhaupt willst oder nicht. „Gute Heimfahrt“, wünschte sie ihm und drückte ihm schnell einen unverfänglichen Kuss auf die Wange, bevor sie wie der Blitz aus dem Auto kletterte.


  Geschafft, dachte sie, als plötzlich seine Stimme ertönte: „Hast du nicht etwas vergessen?“


  „Zorro“, rief sie aus und wurde knallrot im Gesicht. Sie entließ ihren Hund auf dem Kofferraum. „Pass auf dich auf“, sagte sie zu Tim und schloss resolut die Autotür.


  Das hatte er ja wiedermal sauber hingekriegt, ärgerte sich Tim über sich selber. Erst bei Simon rumjammern, er wüsste nicht, was er machen sollte, um sich dann bei der erstbesten Gelegenheit auf Kaja zu stürzen. Er hatte keine Ahnung, ob sich das auf seine langfristigen Pläne, er musste schmunzeln, als ihm seine eigene Wortwahl auffiel, negativ oder positiv auswirken würde. Gefallen hatte es ihr, da war er sich sicher. Auch wenn er nicht wusste, ob sie sich auch wie vom Blitz getroffen fühlte, wie das bei ihm selber der Fall war. Na ja, vielleicht war es gar nicht schlecht, jetzt wusste sie wenigstens, was sie verpasste. Diesen typisch männlichen Gedanken konnte er sich nicht verkneifen. Musste er ja auch nicht, stellte er fest und grinste den Rest der einstündigen Fahrt selbstzufrieden vor sich hin.


  „Und, hattest du einen schönen Abend“, wollte Lance mit einem wissenden Grinsen in seinem Drachengesicht wissen.


  „Äh, ja, ich hoffe aber sehr, du hast mir nicht nachspioniert.“


  „Nachspioniert, ts ts. Als ob das nötig wäre, bei diesem Honigkuchenpferdgrinsen im Gesicht. Das kann ja nur eines heißen...“


  „Und das wäre?“, wollte Kaja leicht verstimmt wissen. Es brachte sie immer noch aus dem Konzept, dass dieser Drache in ihr las wie in einem offenen Buch. Hatte sie denn keinerlei Recht mehr auf Privatsphäre, seit dieser Drache aufgetaucht war? fragte sie sich halb empört, halb belustigt und ließ sich auf ihr Sofa fallen. Um sich tatsächlich aufzuregen war sie nämlich viel zu gut gelaunt.


  „Ich werde ja wohl noch ein geküsstes Mädchen erkennen“, meinte er verdriesslich. Erstaunt ob seines Tonfalls blickte Kaja fragend zu Lance. „Ist ja gut, schau mich nicht so an. Ich bin zwar inzwischen davon überzeugt, dass dieser Tim gut für dich ist, aber freuen muss ich mich ja nicht auch noch gleich sofort. Vielleicht später“, brummte er ein wenig übellaunig. „Sehr viel später“, setzte er hinzu.


  „Vielleicht so in 724 Jahren?“, zog Kaja ihn auf.


  Seine Mundwinkel zuckten. „Vielleicht.“ Er hatte sich inzwischen neben sich gesetzt und beobachtete scheinbar konzentriert seine riesigen Drachenpranken, die hin und her wippten. Kaja stieß ihn in die Rippen. Inzwischen hatte sie den Dreh raus. Wenn er nicht auf sie achtete und sie sich konzentrierte, konnte sie ihn berühren und fasste nicht mehr nur ins Leere. „He, das kitzelt!“


  „Ja, das war auch meine Absicht“, konterte sie und machte weiter, bis sie sich mit einem hysterisch lachenden Drachen auf dem Boden wälzte.


  Hilflos hob er die Hände. „Ich gebe auf, okay, ich lache ja schon.“


  Kaja kicherte inzwischen auch unkontrolliert. Sie half ihm vom Boden auf und fragte: „Besser jetzt?“


  „Viel besser.“


  „Gut, du bist und bleibst ja mein Drache, hoffe ich zumindest.“


  „Keine Angst. So schnell wirst du mich nicht wieder los“, versicherte er ihr.


  Wieder ernst geworden, meinte sie: „Du bist übrigens überzeugter als ich.“


  „Überzeugter von was? Ich kann dir nicht ganz folgen.“


  „Na davon, dass Tim gut für mich ist. Da bin ich mir nicht so sicher.“


  „Frauen…“ Lance verdrehte die Augen.


  „Was soll denn das wieder heißen?“


  „Na, du kommst so gut gelaunt wie selten nach Hause, hast offenbar das Zusammensein mit ihm sehr genossen und das einzige, was dir dann einfällt, ist, dir über mögliche eventuelle Probleme den Kopf zu zerbrechen, die vielleicht gar nie eintreten werden, und als Resultat ist die ganze gute Laune dahin. Statt dass du deinen niedlichen Hintern einfach auf direktem Weg ins Bett beförderst und noch ein Weilchen auf Wolke Sieben schwebst.“


  „Ach, wenn es doch nur so einfach wäre…“, setzte Kaja an.


  „Doch, genau so einfach ist es. Probleme, vor allem hypothetische Probleme sind mit Garantie auch morgen noch da. Nur mit dem Unterschied, dass, wenn du jetzt zurück in den Gute-Laune-Modus schaltest, du morgen frisch und ausgeruht bist und ein paar heiße Träume mehr im Gepäck hast, sollten tatsächlich mal düsterere Zeiten anbrechen.“


  Kaja öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber gleich wieder. Dieser Drache konnte ziemlich überzeugend wirken wenn er wollte. „Dann befolge ich wohl besser deinen Rat“, lachte sie.


  „Gut. Nachdem wir uns jetzt gegenseitig aufgemuntert haben, lass uns ins Bett gehen und Gute-Laune-Träume träumen“, meinte er mit einem Augenzwinkern.


  Kapitel 23


  Irgendetwas schrillte penetrant in ihrem Kopf. Verdriesslich zog sich Miri die Decke über den Kopf und wünschte sich zum hundertsten Mal, seit sie in dieser Wohnung wohnte, dass die Wände nicht gar so hellhörig wären. Dann würde sie wenigstens nicht mitkriegen, wenn samstags in aller Herrgottsfrüh beim Nachbarn das Telefon läutete. Und das bei ihren dröhnenden Kopfschmerzen. Wieso zum Teufel nahm denn niemand dieses Telefon ab? Frustriert rieb sie sich die verklebten Augen und setzte sich auf. Das war gar nicht das Telefon. Das war ihre Türklingel. Scheiße! Sie hatte sich ja zu diesem Spaziergang mit Kaja verabredet. Irgendwie hatte die Idee vorgestern Abend besser geklungen als zum jetzigen Zeitpunkt. Miri schlug die Decke zurück, was Chili, der offenbar geduldig auf ihrem Bett gewartet hatte, bis sie aufwachte, mit einem Fauchen quittierte. Empört sprang er vom Bett und verschwand in der winzigen Küche.


  Als die Türklingel nochmals schellte, murmelte sie ein verärgertes „Komm ja schon“ und hetzte zum Fenster. Sie riss es auf und rief hinunter: „Kaja, bist du’s?“ Unten sah sie, wie Kaja einen Schritt zurück machte und zu ihrer Wohnung hoch sah.


  „Hallo? Bist du startklar?“


  „Äh, so gut wie. Warte, ich werfe dir den Schlüssel hinunter, dann kannst du hier oben auf mich warten bis ich ganz fertig bin“, krächzte sie.


  Ein breites Grinsen erschien auf Kajas Gesicht. „Mach das.“ Sie warf ihr den Schlüssel hinunter, den Kaja geschickt fing. Miri wartete nicht ab, bis Kaja im Haus verschwand, sondern begann hektisch, ein paar Kleider zusammen zu suchen und verschwand unter der Dusche, in der Hoffnung, so ein wenig schneller von den Toten zu auferstehen.


  Als sie barfuß mit Jeans und T-Shirt bekleidet aus dem Badezimmer kam, duftete es nach Kaffee und auf dem winzigen Küchentisch lagen frische Brötchen. Miri rubbelte sich noch schnell die kurzen Locken trocken und ließ sich schräg gegenüber von Kaja auf den Klappstuhl fallen. „Aufgewacht bin ich in der Hölle und direkt aus der Dusche im Himmel gelandet?“ Sie nahm einen Schluck heißen Kaffee. „Himmlisch auf jeden Fall. Diesen Trick muss ich mir merken. Oder war das Drachenservice?“


  Kaja lachte. „Drachenservice, schön wär‘s. Na ja, nachdem ich dich offensichtlich geweckt hatte und du sowieso noch Duschen musstest, hatte ich genug Zeit, die Brötchen zu organisieren. So als Wiedergutmachung fürs aus dem Schlaf reißen sozusagen. Und als ich dann noch deinen hawaiianischen Kaffee entdeckt hatte, konnte ich nicht wiederstehen, uns eine Kanne davon aufzubrühen.“


  „Das verstehe ich, eins meiner kleinen Laster, dieser Kona-Kaffee. Sündhaft teuer. Aber auch sündhaft gut.“ Sie nahm noch einen Schluck und schloss genussvoll die Augen.


  „Spät geworden gestern?“, erkundigte sich Kaja beiläufig.


  „Kann man wohl sagen“, murmelte Miri in ihren Kaffee hinein. Tatsächlich hatte sie gehofft, jemanden kennen zu lernen, der sie von dem Mann, den sie am Donnerstag getroffen hatte, ab lenken könnte. Oder eben diesem Mann wieder über den Weg zu laufen. Von dem sie wohlgemerkt nicht einmal den Nachnamen kannte. Eins von beidem halt. Was ziemlich jämmerlich war, wie Miri sich selbst eingestand. So war sie den ganzen Abend in ihrer Lieblingsbar abgehängt und hatte den ganzen Inhalt ihrer Brieftasche gegen Alkohol eingetauscht. Zum Glück hatte sie nicht so viel Geld dabei gehabt, sonst würde sie sich jetzt bestimmt noch viel schlechter fühlen. Sie seufzte und schüttelte die unerfreulichen Gedanken ab. „Und du? Was hast du gestern so gemacht?“, wandte sie sich an Kaja, die geduldig gewartet hatte, bis sie ihren Kaffee getrunken hatte.


  „Das ist eine lange Geschichte, glaub mir. Die erzähle ich dir am besten unterwegs“, meinte Kaja mit einem Grinsen im Gesicht. „Ich hatte gestern einen extrem ereignisreichen Tag.“


  „Also dann, lass uns gehen, das klingt ja spannend.“


  Sobald sie im Auto waren, löcherte Miri Kaja mit Fragen. Kaja begann mit dem geschäftlichen Teil. Sie fügte auch noch die Schlussfolgerungen hinzu, welche Simon und sie inzwischen gezogen hatten und füllte die Stellen aus, welche Miri noch nicht bekannt waren.


  „Eins verstehe ich nicht“, meinte Miri, als sie aus dem Auto stiegen.


  „Was denn?“, fragte Kaja, die eine Frage nach möglichen Gründen für die seltsamen Vorgänge in der Firma erwartete. Sie ließ Zorro aus dem Wagen springen, der freudig bellend um die kleine Gruppe herumsprang, missbilligend beobachtet von Lance, der überraschenderweise noch den ganzen Morgen nichts gesagt und so getan hatte, als sei er unsichtbar.


  „Macht dich denn deine Kündigung nicht völlig fertig? Ich meine, was machst du denn jetzt?“


  Kaja war selber immer noch überrascht, dass sie die Sache mit der Kündigung nicht mehr stresste. „Zum einen bin ich in der glücklichen Situation, dass ich ein kleines bisschen Geld gespart habe, mir also einen oder sogar zwei Monate Zeit lassen kann, mich zu entscheiden, was ich machen möchte bzw. mir einen Job zu suchen. Zum anderen hat es mir zumindest im letzten halben Jahr auch überhaupt nicht mehr gefallen in der Firma. Klar, ich hatte einige Freunde da. Aber die kann ich auch außerhalb der Arbeit treffen, wenn mir etwas daran liegt.“ Sie bogen auf einen mit Gras bewachsenen Waldweg ein. Die Herbstluft war wunderbar frisch und das herunter gefallene Laub raschelte unter ihren Füssen.


  „Ja das stimmt. Zumindest die, die dir wirklich wichtig sind. Und, hast du schon eine Idee, bei welcher Firma du dich bewerben möchtest?“


  „Hm, eigentlich nicht. Ich kenne natürlich in der Branche einige Unternehmen, die in Frage kämen. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, diese unerwartete Kündigung stellt eine Chance dar, etwas gänzlich anderes zu machen.“


  „Hört, hört, sie hört doch tatsächlich auf ihr Gefühl“, neckte sie der Drache, der sich nun doch entschieden hatte, sich am Gespräch zu beteiligen.


  „Ja ja, reib es mir nur unter die Nase“, schnaubte Kaja. Wieder an Miri gewandt meinte sie: „Was ich sagen will, ist, dass ich unter normalen Umständen mir gar nie so konkret Gedanken darüber gemacht hätte, ob das, was ich mache, auch das ist, was ich wirklich machen möchte. Vielleicht wäre ich in fünfzehn Jahren eines Morgens aufgewacht und hätte mich gefragt, ob das jetzt alles war.“


  „Aber du hast dich doch aus freien Stücken für diese Ausbildung und diesen Beruf entschieden oder nicht?“ Miri schien sie noch immer nicht ganz zu verstehen.


  „Schon. Und ich mache meine Arbeit auch gerne. Das sagt aber noch nichts darüber aus, ob ich mein Leben ausschließlich mit Programmieren verbringen möchte. Angestellt. Bei einer großen Firma.“


  „Was wären denn die Alternativen?“


  „Mich weiterbilden, Computergames entwerfen, als Freelancer zu arbeiten, was weiß ich…“


  „Duftkerzen herstellen, Kräuter ziehen…“


  „Was?“ Perplex blieb Kaja abrupt stehen, so dass Miri fast in sie hinein gelaufen wäre.


  „Passt doch auf“, grummelte der Drache. Zorro, der das Durcheinander spürte, kehrte besorgt von seinem Ausflug ins Unterholz zu der kleinen Gruppe zurück und bellte aufgeregt.


  Von einem kleinen Seitenweg nahte in schnellem Trabtempo ein fuchsfarbenes, nicht allzu großes Pferd mit einer schlanken Reiterin. Die Reiterin parierte ihr Pferd in den Schritt durch, was diesem nicht allzu sehr gefiel. Es wurde zwar langsamer, begann aber dafür nervös auf der Stelle zu treten. Kaja zerrte Zorro, der zum Glück mit seiner Kläfferei aufgehört hatte, am Halsband an den Wegrand.


  „Hier geht es nicht weiter. Das ist alles Privatbesitz“, herrschte die Reiterin die kleine Gruppe unfreundlich an. „Und ich wäre froh, wenn ihr euren Drachen zurückpfeifen könntet, der macht mir mein Pferd noch ganz verrückt!“ Mit diesen Worten wendete sie ihr Pferd elegant auf der Hinterhand und galoppierte davon. Miri konnte sich gerade noch ducken, als kleine Kieselsteine in ihre Richtung spritzten.


  „Du meine Güte, die war ja vielleicht unfreundlich!“, regte Kaja sich auf. „Was denkt die eigentlich, wer sie ist?“


  „Äh, Kaja“, unterbrach sie eine perplex dreinblickende Miri.


  „Was denn?“ Kaja wollte sich lieber noch eine Weile über diese unerfreuliche Begegnung aufregen.


  „Ich sage dir das jetzt nur ungern, aber…“


  „Ja, was denn?“ Ungeduldig blickte sie zu Miri.


  „Ich denke, wir haben soeben unsere andere Schwester kennengelernt.“


  „Schwester? Ich habe doch gar keine… Du meinst?“


  „Genau. Die dritte der Drachenschwestern.“ Für einen Moment herrschte Stille. Nur die Eichelhäher ließen sich nicht stören und stritten fröhlich weiter. Schließlich brachte Kaja heraus: „Das darf doch nicht wahr sein. Und ich hatte so gehofft, dass die dritte im Bunde genau so unkompliziert und nett ist wie du!“


  „Vielleicht ist sie das ja auch.“


  „Wie bitte? Warst du eben gerade nicht anwesend? Das war ja wohl kaum freundlich zu nennen.“


  „Wer weiß, vielleicht hatte sie ja ihre Gründe. Und schließlich begegnet man ja nicht täglich einem Drachen. Eventuell hat sie das etwas aus dem Konzept gebracht.“


  „Diesen Eindruck hatte ich allerdings nicht“, brummte Kaja verdriesslich.


  Damit hatte Kaja nicht einmal so Unrecht. Die Frau regte sich nämlich so über die Eindringlinge in „ihrem“ Wald auf, dass ihr zuerst gar nicht auffiel, dass sie soeben einen leibhaftigen Drachen gesehen hatte. Genau genommen war es natürlich nicht ihr Wald, auch wenn sie das soeben behauptet hatte. Sie wusste gar nicht, wem dieses Waldstück gehörte. Es war ihr auch egal. Wichtig für sie war, dass sich meistens keine Menschenseele bis hierher verirrte.


  „Findest du das nicht ungerecht, Fuks, dass wir nirgends unsere Ruhe haben?“


  Das kleine Pferd zuckte mit seinem linken Ohr in ihre Richtung, behielt aber gleichzeitig einen gefährlich aussehenden Baumstrunk im Blick. Die Frau ahnte das Ausweichmanöver voraus und legte den äusseren Schenkel an, um ihn am wegspringen zu hindern und ihm Sicherheit zu vermitteln. Abwesend tätschelte sie seinen Hals. Sie wusste wirklich nicht, was diese beiden jungen Frauen mit dem neurotischen Hund und diesem unmöglichen blauschillernden Drachen hier in ihrem Wald machten. Hier gab es doch überhaupt nichts Spannendes zu sehen. Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas stört sie, wenn sie an die Gruppe zurück dachte. Unvermittelt hielt sie das Pferd an. Fuks schnaubte unwillig. Ein Drache? Meine Güte, ich glaube ich sollte mal zum Arzt. Meine Paranoia scheint ja recht extreme Züge anzunehmen. Das kleine Pferd zuckte nochmals mit dem Ohr, diesmal mit dem andern und warf dann den Kopf hoch. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und trabte Fuks an.


  Was die Frau nicht bemerkt hatte, war, dass der Drache auf dem furchterregenden Baumstrunk gesessen hatte und ihren Fuchswallach ausführlich befragt hatte. „Hallo ich bin Lance, ein Drache.“


  „Ach danke vielmals für die Aufklärung“, schnaubte das kleine Pferd verächtlich. „Da wäre ich sonst nie darauf gekommen.“


  Lance beschloss, den Sarkasmus zu ignorieren. Schließlich hatte er eine Mission zu erfüllen. „Sag mal, wie heißt denn eigentlich deine Reiterin“, erkundigte er sich beiläufig.


  Misstrauisch beäugte ihn das Pferd. „Und was geht dich das an? Sie gehört zu mir“, stellte er fest. „Und ich bringe sie jetzt vor dir in Sicherheit.“ Der Wallach wollte wegspringen, wurde aber vom festen Schenkeldruck seiner Reiterin und ihrem beruhigenden Zuspruch daran gehindert.


  „Nachdem du immer noch da bist, könntest du mir ihren Namen doch verraten, ich verspreche auch, euch danach in Ruhe zu lassen.“ Zumindest für den Moment, fügte er im Stillen hinzu.


  Der Wallach legte die Ohren an. „Lass bloß Sierra in Ruhe, sonst kriegst du es mit mir zu tun!“


  „Ich schätze Loyalität hoch ein“, antwortete der Drache gelassen. „Und danke.“


  Fuks warf den Kopf hoch und trabte davon. Lance blickte den beiden nach. Dem großen Drachen sei Dank, dass sie nicht Nicole hieß oder einen anderen häufig vorkommenden Namen trug. Mit Sierra sollte doch wohl etwas anzufangen sein.


  „Lance?“ Kaja drehte sich einmal um ihre Achse und suchte ihren Drachen. Der natürlich passenderweise wieder einmal verschwunden war, wenn sie ihn dringend brauchte. „Typisch! Da wird’s spannend und wir könnten ihn dringend brauchen und er verschwindet einfach!“


  „Was machen wir denn jetzt?“, wollte Miri wissen.


  „Wie meinst du das?“


  „Na ja, offensichtlich sind ja unsere Leben irgendwie über diese Drachengeschichte miteinander verknüpft.“


  „Ja, das haben wir schon festgestellt, und?“ Kaja wusste selbst nicht, weshalb sie so zickig klang.


  „Jetzt haben wir sie endlich gefunden, die dritte, und wissen nicht einmal, wie sie heißt, oder wo sie wohnt“, antwortete Miri geduldig.


  „Da hast du recht“, gab Kaja ihr widerstrebend recht. „Ich muss zugeben, dass dieses Zusammentreffen am heutigen Morgen wohl eine Neuigkeit zu viel war in den letzten 24 Stunden. Und eigentlich tue ich mich mit Änderungen jeglicher Art ziemlich schwer. Tut mir also leid, wenn ich unausstehlich war.“


  „Ist denn noch mehr passiert, als du mir bis jetzt erzählen konntest?“, wollte Miri erstaunt wissen und ignorierte den Rest der Aussage geflissentlich.


  „Das könnte man wohl so sagen“, antwortete Kaja mit einem schiefen Grinsen. „Lass’ uns zurückgehen. Vielleicht fällt uns bei einem Sandwichstopp auch etwa ein, wie wir diese geheimnisvolle Pferdefrau ausfindig machen könnten.“


  „Okay. Essen klingt gut.“


  „Finde ich auch“, ließ sich Lance aus dem Off vernehmen.


  „Was ist denn das jetzt“, frotzelte Kaja, „eine Konferenzschaltung auf Drachenart?“


  Miri musste kichern. Wieder einigermaßen gut gelaunt machten sich die drei auf den Rückweg.


  Sie hatten beschlossen, die Brötchen, die sie in einer der wenigen kleinen Bäckereien, welche es in Zürich noch gab, gekauft hatten, bei Kaja zu Hause zu essen. Sie waren nicht mehr in Stimmung gewesen, sich großartig Gedanken zu machen, wo sie noch hingehen könnten. „Ich wusste gar nicht, dass ich schon wieder solchen Hunger habe“, ließ sich Miri mit vollem Mund vernehmen.


  Kaja bemühte sich, ihren Bissen erst hinunter zu schlucken, ehe sie erwiderte: „Das kommt von der ungewohnten Bewegung an der frischen Luft.“


  „Stimmt.“ Miri machte eine schulbewusste Miene. „Ich bin tatsächlich nicht so viel draußen, wie ich sollte.“


  „Wie ich möchte“, belehrte Kaja sie.


  „Das ist doch eigentlich meine Aufgabe“, zog Miri sie auf.


  „Was denn?“


  „Na, dir zu sagen, was du zu tun oder zu lassen hast, zumindest bezüglich deiner Intuition.“


  „Ich dachte, dass sei seine Aufgabe?“, fragte Kaja und wedelte mit dem Sandwich in der Hand unbestimmt in Lance Richtung, der vor einem Glas Holunderschnaps saß.


  „Äh“, Miri druckste herum. „So könnte man das auch nennen. Ich vermute, indirekt habe ich diese Aufgabe von ihm zugeschoben bekommen.“


  „Solange du nicht zu herrisch wirst...“, neckte Kaja sie freundlich.


  Erleichtert, dass Kaja ihr Geständnis auf die leichte Schulter nahm, beschloss sie, jetzt doch endlich nachzuhaken um heraus zu finden, was gestern alles sonst noch passiert ist. „Also, rück schon raus mit der Sprache. Was war denn gestern noch so alles los, abgesehen von deiner Kündigung.“


  „Wir haben noch einen Spaziergang um den Türlersee gemacht…“ begann Kaja.


  „Das meinte ich nicht“, unterbrach sie Miri stirnrunzelnd.


  „Weiß ich doch, ich wollte dich nur etwas aufziehen“, grinste Kaja. „Ich habe mich doch mit Simon getroffen, das hatte ich dir ja schon erzählt, oder?“


  „Ja, und?“


  „Tim wollte auch noch kommen. Er musste aber erst noch etwas erledigen. So um zehn ist er zu uns gestoßen.“ Kaja erzählte das alles praktisch im Zeitlupentempo, so dass die sonst so sanftmütige Miri sie am liebsten geschüttelt hätte. „Tim, ist das der, für den du die dritte Kerze gemacht hast?“


  „Genau der.“ Kajas Gesicht hatte einen verträumten Ausdruck angenommen.


  „Meinst du, ich kann das Ganze beschleunigen, wenn ich sie schüttle“, erkundigte sich Miri, die vor Neugier fast platzte, bei Lance.


  „Du kannst es versuchen. Wetten würde ich nicht darauf. Ich musste ihr gestern Abend, als sie nach Hause gekommen ist, auch alles aus der Nase ziehen. Und danach war meine Beute noch mehr als gering.“


  „Immerhin weiß ich jetzt, dass sie überhaupt nach Hause gekommen ist“, konstatierte Miri.


  „Würdet ihr beide wohl aufhören, über mich zu sprechen, als wäre ich gar nicht hier?“


  „Bist du auch nicht wirklich. Du schwebst irgendwo hoch über uns auf einer rosaroten Wolke“, gab Miri schlagfertig zurück.


  Kaja hob abwehrend die Hände und musste lachen. „In Ordnung. Ich gebe mir Mühe, auf den Punkt zu kommen. Erst habe ich die beiden beim Dart buchstäblich in den Boden gerammt“, an diesem Punkt ihrer Erzählung entschlüpfte Kaja ein selbstzufriedenes Grinsen, „und dann sind wir noch mit den Hunden spazieren gegangen.“


  „Bis jetzt höre ich noch nichts, was die rosa Wolke rechtfertigt“, unterbrach Miri ungeduldig.


  „Wenn du mich endlich aussprechen lassen würdest, wüsstest du es schon längst“, neckte Kaja sie. „Simon hat sich dann irgendwann diskret verabschiedet und Tim und ich sind alleine weiter gegangen.“ Ihre Augen nahmen wieder einen träumerischen Ausdruck an. „Dann hat er mich geküsst. Haben wir uns geküsst“, verbesserte sie sich.


  „Und?“


  „Nichts weiter. Er hat mich dann noch nach Hause gebracht und das war’s.“


  „Ja, aber hat es dir gefallen? Hast du Engel singen gehört, dein Herz verloren, erzähl schon, ich will einfach alles wissen!“ Schließlich gab es in ihrem eigenen Leben momentan nicht allzu viel Romantik.


  „Engel singen? Das war eher ein Vulkanausbruch. Praktisch unkontrollierbar. Fantastisch. Erschreckend! Und was mein Herz angeht…“ Kaja seufzte.


  „Hier ist der Punkt, wo sie wieder mal ihren Kopf die ganze Arbeit machen lässt, obwohl sie von ihrem Herz spricht“, mischte sich Lance ungefragt ein.


  „He, das ist unfair. Ich verlass mich sehr wohl auf mein Gefühl. Ich bin nur dagegen, Lust gleich mit etwas Bedeutenderem zu verwechseln. Vor allem, wenn mein Kopf weiß, dass mein Herz dabei in Gefahr sein könnte.“


  „Oje, du Arme. Und du Glückliche.“ Miri kam nicht umhin festzustellen, dass sie ein klein wenig neidisch war. Sicher, sie gönnte Kaja ihre Romanze von ganzem Herzen. Nur hätte sie nichts dagegen gehabt, selber auch in eine verwickelt zu sein.


  „Ich weiß einfach nicht was ich denken soll.“


  „Genau das ist der Punkt. Vielleicht solltest du in dieser Sache einfach überhaupt nicht denken“, brummte Lance.


  „Geniess das Ganze doch einfach vorerst mal. Sorgen kannst du dir immer noch machen, wenn es soweit kommen sollte, dass Sorgen nötig sind.“ Lance warf Miri einen anerkennenden Blick zu und nahm einen genüsslichen Schluck Holunderschnaps.


  „Falls du ein Drachenpraktikum machen möchtest, melde dich einfach. Du bist definitiv zum Drachenpraktikanten qualifiziert.“


  Kaja warf ihm einen finsteren Blick zu. Zu Miri gewandt meinte sie: „Du hast recht. Ich versuch es ja. Gestern Abend war auch ein Resultat von einfach genießen und möglichst wenig denken. Ob das schlau war wird sich zeigen.“


  „Und schon meldet sie Zweifel an!“


  „Wenn du nichts Konstruktives beizutragen hast, kannst du dich auch in deine Höhle verkriechen“, schnauzte Kaja ihn an, die es langsam satt hatte, sich seine neunmalklugen Sprüche auf ihre Kosten anzuhören. Sofort rollte sich Lance beleidigt zusammen und schrumpfte auf seine Katzengrösse.


  „Jetzt hast du seine Gefühle verletzt“, meinte Miri besorgt. „Aber gut, ich versteh dich auch. Meine Drachin früher hat meine Geduld auch oft strapaziert. Hat ihm die Kerze denn gefallen?“


  „Ich habe sie ihm noch gar nicht gegeben. Ich dachte erst, er würde gar nicht kommen, als Simon mich alleine abgeholt hat.“


  „Dann wirst du ihn ja bald wiedersehen“, meinte Miri hoffnungsvoll.


  „Hm, ja“, antwortete Kaja unbestimmt. „Ich werde wohl bald einmal Simon in seiner Firma besuchen. Dann bin ich sowieso in Bern und kann auch gleich noch kurz bei Tim vorbei schauen.“


  Sieh an, sieh an. Kaja hatte dem Thema offensichtlich schon mehr Gedanken gewidmet, als sie sich selbst eingestand, dachte Miri bei sich. Sie wollte jedoch nicht darauf herumreiten und wechselte das Thema.


  Miri nahm sich das letzte verbliebene Brötchen und betrachtete es kritisch.


  „Willst du das nun essen oder wissenschaftlich untersuchen?“


  „Ich habe mir nur überlegt, wie ich es am besten teile. Es sei denn, du möchtest nichts mehr davon?“


  „Vielfrass. Du kannst es haben. Ich hätte da allerdings so ein Spezialwerkzeug, falls du es trotzdem teilen möchtest.“


  „Spezialwerkzeug?“


  „Ja, du weißt schon, diese Dinger, die man Messer nennt? Ich glaube, ich habe so eins irgendwo.“


  „Ach du“, lachte Miri und warf ein Kissen nach ihr.


  „Eine Kissenschlacht? Darf ich mitmachen?“, fragte Lance eifrig und wuchs auf der Stelle zu seiner tatsächlichen Grösse heran.


  „Nein, darfst du nicht“, wies Kaja ihn zurecht. „Und jetzt sei nicht gleich eingeschnappt, ich wollte nämlich noch etwas mit Miri besprechen.“


  „Dass ihr überhaupt noch Worte übrig habt, verwundert mich doch ein wenig.“


  „Wir sind eben Mädchen“, konterte Miri zuckersüss.


  „Wie wenn das zu übersehen wäre“, murmelte der Drache, allerdings vorsichtshalber sehr leise.


  „Was wolltest du denn besprechen? Unsere Drachenschwester?“


  „Nein“, antwortete Kaja, korrigierte sich dann aber, „oder doch, aber erst später. Erst möchte ich etwas anderes von dir wissen. Gerade vor unserer denkwürdigen Begegnung mit unserer angeblichen Schwester haben wir doch darüber gesprochen, in welche Richtung ich mich beruflich bewegen könnte. Und da hast du etwas gesagt, was ich nicht ganz verstanden habe.“


  „Ja, ich weiß was du meinst. Ich hatte nur deiner Liste von Möglichkeiten die Punkte Kräuter und Duftkerzen hinzugefügt. Das sind schließlich auch Dinge, die du gut kannst und gerne machst. Diesen Eindruck hatte ich auf jeden Fall das letzte Mal, als ich hier war.“


  „Hm.“ Gedankenverloren stand Kaja auf und ging zu dem großen Fenster, das auf den kleinen Gartensitzplatz führte. „Stimmt“, meinte sie schließlich und kehrte zu ihrem Platz auf dem Sofa zurück. „Nur, was mache ich denn mit den Kerzen? Und nach Frankreich ziehen möchte ich eigentlich nicht unbedingt.“


  „Wer sagt denn etwas davon, dass du nach Frankreich ziehen sollst? Wenn die Leute diese Dinge in Frankreich kaufen, kaufen sie sie bestimmt auch hier.“


  Zweifelnd blickte Kaja Miri an. „Und wo würde ich meine Kräuter ziehen?“


  „Na, in deinem Garten.“


  Da musste Kaja lachen. „So sehr ich deinen Optimismus schätze. Aber dieser Garten ist definitiv zu klein und zu schattig für dieses Vorhaben.“


  „Schade!“ Enttäuscht sank Miri in ihr Kissen zurück. Doch sie ließ sich nicht so schnell entmutigen. „Dann ziehst du halt um“, meinte sie pragmatisch.


  „Umziehen? Stopp, stopp, stopp. Das gehört eindeutig in die Kategorie zu viele Veränderungen auf einmal. Ich liebe meine Wohnung!“


  „Na schön“, lenkte Miri ein. „Versprich mir einfach, dir das Ganze einmal durch den Kopf gehen zu lassen.“


  Kaja schnitt eine Grimasse. „Ich befürchte, das ist ja das Problem. Diese Idee kriege ich bestimmt nicht mehr so schnell aus meinem Kopf. So, jetzt zum nächsten Punkt auf ihrer Traktandenliste. Unsere Schwester. Beziehungsweise, die Frau, die wir dafür halten.“ Kaja atmete einmal tief durch. „Ich weiß gar nicht, weshalb mich diese Begegnung so aufwühlt. Schließlich kommen wir zwei ja total gut aus. Dann sollte es auch mit ihr gut klappen.“


  „Ja, Schwestern sind schließlich immer ein Herz und eine Seele“, ließ sich Lance mit sarkastischer Stimme vernehmen.“


  „Wie viele Schwestern hast du denn“, wollte Miri interessiert wissen.


  „Sieben“, erzählte der Drache stolz. „Und wir streiten uns jeden Tag, wenn wir Zeit dafür finden.“


  „Das gehört zu deinem Charakter. Du streitest einfach gerne“, sagte Kaja. „Können wir jetzt zum eigentlichen Thema zurückkehren?“


  „Wenn du weiterhin so unfreundlich bist, sage ich dir auch nicht, was ich rausgefunden habe.“ An dieser Stelle schaltete sich Miri ein, die bis dahin fasziniert dem amüsanten Schlagabtausch gelauscht hatte. Hoch erfreut, dass ihm wenigstens eine der beiden zuhörte, fing er an, seine Begegnung mit dem kleinen Fuchswallach zu schildern.


  „Sierra? Was ist das denn für ein seltsamer Name.“


  „Keine Ahnung“, meinte Miri. „Aber dein Drache hat recht. Zum Glück für uns trägt sie einen seltsamen Namen. So sollte sie einfacher zu finden sein.“


  „Du hast recht“, sinnierte Kaja. Inzwischen war auch sie neugierig geworden. „Ich werde mich gleich dahinter klemmen, und versuchen, ob ich auf elektronischem Weg etwas über Sierra rausfinden kann.“


  „Und wenn wir wissen, wo sie wohnt? Was wollen wir dann machen?“


  Soweit hatte Kaja noch gar nicht überlegt. Schließlich hatte sie erst vor ca. zwei Minuten aufgehört, sich über die fremde Frau aufzuregen. Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber ich nehme an, uns wird schon etwas einfallen. Vielleicht hat ja auch mein toller Drache eine Idee“, meinte sie liebevoll und kraulte ihn unterm Flügel.


  „Wurde auch Zeit, dass dir das wieder einmal auffällt“, brummte dieser schmollend.


  „Bleibst du zum Abendessen?“, wollte sie von Miri wissen. „Was ist schon wieder Zeit zum Essen?“, fragte Miri entsetzt.


  „Nein, noch nicht, ich wollte es nur wissen, weil ich noch einkaufen gehen muss.“ Erleichtert streckte sich Miri kurz und meinte dann. „Danke für die Einladung. Aber ich sollte wohl langsam nach Hause gehen. Aufräumen und so. Lass uns nächste Woche nochmals sprechen, vielleicht wissen wir bis dahin mehr.“


  „Gut, dann geh ich noch Joggen. Kommst du mit Lance?“


  „Äh, ich, ich muss mich von den heutigen Strapazen noch erholen“, war seine lahme Ausrede.


  „Faulpelz. Aber das sollte ich inzwischen wohl wissen.“


  Kapitel 24


  Die folgenden Tage verbrachte Kaja mit der völligen erfolglosen Suche nach Sierra. Sie fand wohl Unmengen von Daten zu dem Ausdruck, sogar 110 Einträge im Telefonbuch doch sie schaffte es einfach nicht, die Suche mehr einzugrenzen. Dazwischen machte sie lange Spaziergänge und wälzte Ideen im Kopf oder ließ es vorsichtig einige Minuten lang zu, dass sie Tim vermisste. Dann stellte sie es jedoch immer konsequent ab, indem sie sich ihren vielen Ideen zuwandte.


  Dienstagabend war sie dermaßen frustriert über ihre erfolglose Suche, dass sie zum Telefonhörer griff und Simon anrief. „Du sag mal“, wollte sie wissen, als sie sich begrüsst hatten. „Ihr macht doch auch Personen ausfindig?“


  „Ja, die ganze Zeit. Um was geht es denn? Schuldet dir jemand Geld?“


  „Nein“, sie zögerte, „es handelt sich um etwas Privates.“


  „Um einen Mann?“, wollte er unumwunden wissen. Schließlich wollte er Kaja nicht dabei helfen, sich auf jemand anderes zu konzentrieren als auf Tim. Kindisch vielleicht, aber seine erste Loyalität gehörte nun mal seinem Freund.


  „Nein, es geht um eine Frau, die ich kenne“, sie fand diese Schwindelei gerechtfertigt, schließlich ginge es sozusagen um ihre Schwester. „Ich kenne sie von früher, habe aber keine Ahnung, wo sie wohnt, und wie sie mit Nachnamen heißt.“


  „Einen Vornamen hast du aber?“


  „Ja, das schon.“


  Simon wollte sich schon Notizen machen, als ihm eine Idee kam. „Du wolltest doch sowieso mal herkommen, und dir hier alles ansehen.“


  „Ja, würde ich sehr gerne.“


  „Dann komm doch gleich morgen vorbei, dann zeige ich dir kurz wie das geht, dann kannst du deine Suche selber starten, wie klingt das?“


  „Das wäre toll. Dann krieg ich gleich noch einen tieferen Einblick in eure Arbeit.“


  „Konntest du deinen Chef erreichen?“


  Betreten musste Kaja zugeben, dass sie die vergangenen Tage gar nicht versucht hatte, ihn zu erreichen. „Macht nichts. Wir haben ja auch gesagt, es gibt noch keinen Grund, uns Sorgen zu machen. Also dann, bis morgen um 10 Uhr“, meinte Simon und verabschiedete sich.


  Kaja hängte auf und bevor sie der Mut verlor, kramte sie ihr Handy hervor und schickte Tim ein SMS. „Lädst du mich morgen zum Abendessen ein? In Bern?“


  Kajas Herz hüpfte vor Aufregung. Sie redete sich ein, dass das ausschließlich damit zu tun hatte, dass sie morgen Simons Arbeitsplatz sehen würde und sehr wahrscheinlich dem Geheimnis von Sierra auf die Spur käme. Mit Tim hatte das gar nichts zu tun. Überhaupt nichts.


  „Weißt du, wenn Selbstbetrug eine olympische Disziplin wäre, würdest du glatt die Goldmedaille gewinnen“, spottete Lance. Sie war dann doch klug genug, nicht auf seine Bemerkung einzugehen.


  Was ziehe ich denn morgen an, überlegte sie hektisch.


  „Das ist wirklich eine Frage von ausserordentlicher Wichtigkeit, wenn man bedenkt, dass du morgen eine Securityfirma besuchst und ein bedeutungsloses Abendessen mit Tim hast“, ließ sich Lance vernehmen. Er fläzte sich auf Kajas Bett und beobachtete sie, wie sie ratlos vor ihrem Kleiderschrank stand.


  „Ach du, sei doch still. So bist du mir keine große Hilfe.“ Ist ja auch idiotisch, von einem Drachen eine Modeberatung zu erwarten, sonst sehe ich am Ende noch aus, wie ein mittelalterliches Burgfräulein.


  „Das habe ich gehört“, ertönte Lance‘ Stimme belustigt.


  „Ich rufe jetzt Miri an. Das bringt wahrscheinlich mehr“, beschloss Kaja.


  „Kannst du vorbei kommen? Es ist sozusagen ein Notfall“, bat Kaja am Telefon.


  „Ja klar, mache ich. Ich muss später einfach nochmal weg.“


  „Nochmal weg?“ Verwirrt blickte Kaja auf ihre Armbanduhr. Fast acht Uhr. „Du bist wohl wirklich eine Nachteule.“


  „Mm“, gab Miri unbestimmt zur Antwort. „Soll ich jetzt kommen oder nicht?“


  „Ja gerne, du bist ein Schatz!“, meinte Kaja erleichtert.


  Schon eine Viertelstunde später stand Miri vor der Tür. „Das war ja schnell“, begrüßte Kaja sie erfreut.


  „So, wo brennt’s denn?“, wollte Miri wissen und folgte Kaja in die Wohnung.


  „Ach, am besten kommst du gleich mit in mein Schlafzimmer. Ich hoffe, dass ich morgen von Tim zum Essen eingeladen werde.“


  „Was heißt denn, du hoffst?“


  „Na ja, ich habe mich quasi selber eingeladen, per SMS – aber bis jetzt habe ich noch keine Antwort bekommen.“


  „Dabei hat sie ihn vor Urzeiten angefragt. Es ist mindestens schon eine halbe Stunde her…“, stichelte Lance, der immer noch auf ihrem Bett lag. Kaja streckte ihm die Zunge raus und Miri musste sich ein Schmunzeln verkneifen.


  „Was machst du denn morgen in Bern?“


  „Ach, das habe ich dir vor lauter Aufregung noch gar nicht erzählt“


  „Ach was, du bist aufgeregt?“, mischte sich Lance wieder ein.


  „Okay, okay, ich bin aufgeregt. Und das ist alles nur deine Schuld“, behauptete sie und tippte Lance vorwurfsvoll an die Brust.


  „Meine? Weshalb denn?“, entrüstete sich dieser.


  „Du hast mir doch den Tipp gegeben, das Ganze einfach zu genießen.“


  „Das vielleicht schon. Aber da hattest du dich ja schon verguckt in diesen Tim. So was nennt man Schadensbegrenzung“, verteidigte er sich.


  „Könnt ihr zwei Streithähne jetzt vielleicht mal aufhören“, ging Miri dazwischen. „Dann könnten wir uns nämlich endlich unserer Kleiderfrage hier widmen.“ Sie zog eine dunkelblaue Jeans aus dem Schrank und ein silbergraues langärmliges Oberteil, das einen weiten Halsausschnitt besaß. „Versuchs mal damit“, meinte sie und hielt Kaja die beiden Kleidungsstücke hin.


  Zweifelnd sah sie auf die beiden Kleidungsstücke in ihrer Hand. „Ich weiß gar nicht, ob ich dieses T-Shirt überhaupt schon einmal getragen habe.“


  „Na, dann wird’s ja wohl Zeit“, meinte Miri resolut und schob sie ins Badezimmer.


  „Und? Wie findest du es?“ Kaja drehte sich einmal um ihre eigene Achse. Der Halsausschnitt reichte beinahe von Schulter zu Schulter und ließ einen schönen Ausblick auf Kajas Hals und ihre Schlüsselbeinpartie frei. Der weiche Stoff fiel locker bis zur Taille und schmiegt sich schimmernd an die sanften Kurven von ihrem Körper. Die Jeans saß tief auf der Hüfte und betonte ihr gut trainiertes Hinterteil, ohne es platt zu drücken.


  „Also ich würde dich auf jeden Fall auf der Stelle ins Bett zerren wollen, wenn ich ein Mann wäre. Hast du noch hochhackige Schuhe dazu?“


  „Ich dachte an meine hohen Stiefel. Mit denen kann ich notfalls auch eine längere Strecke gehen, wenn‘s denn sein muss.“


  „Ich dachte, du wolltest Abendessen gehen und nicht schon wieder Wanderferien machen?“


  „Ich bin gerne auf alle Eventualitäten vorbereitet“, antwortete Kaja verlegen. Miri hatte inzwischen aus den Tiefen von Kajas Schrank noch einen ellenlangen und dünnen, blaugrünen Schal gefischt, den sie ihr jetzt um den Hals wickelte. „So, und jetzt hol noch deine Stiefel, damit wir uns einen Eindruck vom kompletten Bild machen können.


  Nochmals stellte sie sich vor ihren beiden Freunden auf. „Perfekt“, meinte Miri. „Bequem und praktisch und gleichzeitig cool und sexy.“


  „Und was meint mein Drachenberater dazu?“


  „Hm, solange du die Jacke anbehältst, ist alles wunderbar“, meinte dieser unwirsch.


  Kaja musste schmunzeln. „Gut, wenn du es zu gefährlich findest, ist es definitiv super! Danke vielmals, ohne dich hätte ich eine Ewigkeit gesucht.“


  „Kein Problem, dafür sind doch Schwestern da“, meinte Miri und umarmte Kaja.


  „Jetzt waren wir richtig schnell. Möchtest du noch einen Tee, bevor du gehst?“


  „Ja gerne. Dann kannst du mir auch gleich erzählen, was du bei Simon machst.“


  Mit einem bedeutungsvollen Blick auf Lance, meinte sie: „Stimmt, wir wurden ja unterbrochen.“


  „Schon seltsam, wie schnell ich mich wieder daran gewöhnt habe, einen Drachen um mich herum zu haben“, meinte Miri, die wie Lance Kaja ihre Tasse hinhielt, um sie ihnen einschenkte.


  „Mal schauen, wie schnell sich unsere Schwester daran gewöhnt.“


  „Heißt das, du hast rausgefunden, wer sie ist und wo sie wohnt?“


  Kaja verzog das Gesicht. „Nein, eben nicht. Deshalb habe ich vorhin verzweifelt Simon angerufen. Ich weiß, dass seine Firma auch Personen ausfindig macht. Das ist eigentlich der Grund, weshalb ich morgen in unsere schöne Hauptstadt reise. Tim ist dann sozusagen meine Belohnung.“ Kaja kicherte. „Was machen wir eigentlich, wenn wir rausgefunden haben, wo sie wohnt? Ich meine, wir können ja schlecht anrufen und sagen: Hallo, wir sind drei Drachenschwestern und du bist die Dritte im Bunde. Die lässt uns ja auf der Stelle in die Psychiatrische Klinik verfrachten! Ich hätte mich ja bald selbst eingeliefert“, gab Kaja zu bedenken.


  „Nein, ich dachte auch eher, dass wir dann auf gut Glück zusammen mit Lance zu ihr raus fahren und sie daran festnageln, dass sie Lance sieht. Zum Glück ist er ja nicht zu übersehen. Für uns meine ich.“


  „Das war bei dir ja richtig einfach. Da musste ja eher noch ich überredet werden“, erinnerte Kaja sich.


  „Halte mich auf jeden Fall auf dem laufenden“, bat Miri. Sie stand auf und stellte ihre leere Tasse in das Spülbecken. „Ich muss jetzt leider los“, meinte sie mit einem bedauernden Blick auf ihre Uhr.


  Kaja sprang auf. „Ja, klar. Danke für deinen Notfalleinsatz!“ Die beiden umarmten sich, wobei Zorro auch noch seine Streicheleinheiten abbekam. Kaja blickte ihr durchs Fenster hinterher. Wo wollte Miri um diese Zeit an einem Dienstagabend wohl hin? Fragend schaute sie zu Lance hinüber. Der hatte aber eine gänzlich unbeteiligte Miene aufgesetzt und schaute scheinbar fasziniert auf den Grund seiner Teetasse. Sie kannte ihren Drachen inzwischen gut genug um zu wissen, dass er offenbar nicht vorhatte, ihr diese Frage zu beantworten. Sie zuckte mit den Schultern. Bei einem nächsten Treffen würde Kaja sie einfach fragen. Schließlich hatte sie Miri jetzt ständig mit ihren eigenen Problemen in den Ohren gelegen. Das musste sich sowieso ändern, nahm sie sich fest vor.


  Miri war unterdessen unterwegs zu ihrer Stammkneipe und fragte sich bestimmt schon zum zehnten Mal, warum sie schon wieder einen gemütlichen Abend bei Kaja unterbrochen hatte, nur für die Möglichkeit, sich einen Typen zu angeln. Ein Psychologe hätte ein tolles Forschungsobjekt in mir, dachte sie genervt. Egal, jetzt war sie ja sowieso schon da.


  Kapitel 25


  Kaja auf dem Weg nach Bern und stand wieder einmal im Stau. Dabei war sie schon zu spät losgefahren. Und außerdem hatte sie immer noch nichts von Tim gehört, was auch nicht gerade dazu beitrug, ihre Stimmung zu heben. Sie drehte die Lautstärke ein wenig höher. Diesmal hörte sie sich eine alte CD von Massive Attack an, was bestens zu ihrer Laune passte. Und zum Stau. Das konnte ja gar nichts werden mit Tim, wenn er in Bern war und sie in Zürich. Sie würde in kürzester Zeit wahnsinnig werden.


  „Er ist ja sowieso nicht oft in Bern“, mischte sich Lance ein. Offenbar hatte er sich wieder einmal in ihre Gedanken eingeklinkt. „Nein, du hast das immer noch nicht richtig verstanden: Solange du deine Gedanken nicht bewusst als privat deklarierst, höre ich dich genauso gut denken, wie wenn du laut sprechen würdest“, verteidigte sich ihr schillernder Begleiter.


  „Okay, hab schon verstanden. Du kannst also nichts dafür.“


  „Genau.“


  „Und was genau an deiner Bemerkung soll mich jetzt aufheitern? Das ist ja unter anderem mein Problem, dass er so oft unterwegs ist. Und wenn er dann mal da ist, sitzt er in Bern.“


  „Während du ja unwiderruflich und ständig an Zürich gekettet bist“, bemitleidete sie der Drache und nickte dazu traurig mit dem Kopf.


  „Hä? Was willst du jetzt damit sagen?“ Irritiert blickte Kaja zu Lance hinüber und merkte deshalb erst im letzten Moment, dass die Kolonne vor ihr praktisch zum Stillstand gekommen war. Sie trat heftig auf die Bremse und schaffte es knapp, einen Zusammenstoss mit ihrem Vordermann zu vermeiden.


  „Himmel, Mädchen! Mir passiert ja nichts, aber ich fände es ganz schön schade, wenn du dich jetzt im Auto zerquetschen ließest! Reiss Dich zusammen!“


  „Dann lenk mich nicht mit so aufreibenden Themen ab“, fauchte Kaja zurück, die sich selbst ganz schön erschrocken hatte.


  Lance wartete ab, bis sein Schützling sich wieder etwas beruhigt hatte und es schien, als hätte sie keine Konzentrationsprobleme mehr. „Ich meinte ja nur, dass dich niemand zwingt, in Zürich zu bleiben. Schließlich steht dir auch beruflich eine Umorientierung bevor, der ideale Zeitpunkt also, sich darüber Gedanken zu machen, wo du sonst noch wohnen könntest. Oder vermehrt auf Reisen zu gehen. Oder Tim möchte umziehen. Oder…“


  „Ist ja gut, ich sehe schon was du meinst. Ich tue wieder einmal so, als wäre die Situation, so wie sie jetzt ist, in Stein gemeisselt und übersehe geflissentlich, dass es an mir liegt, daran etwas zu ändern.“


  „Äh... ja“, antwortete der Drache, etwas überfordert von der Tatsache, dass Kaja auf Anhieb verstanden hatte, was er meinte.


  „Jetzt schau nicht so“, forderte sie Lance auf, den sie, wohlweißlich aus dem Augenwinkel, beobachtet hatte. „Ich mache mir ja schließlich selber auch Gedanken. Und ein wenig von dem, was wir zusammen besprechen, bleibt ja doch hängen, ob ich das nun will oder nicht.“


  Sie lächelte verschmitzt. „Du hast Recht. Aber im Moment drehen sich meine Gedanken eben oft im Kreis, gerade weil so viel in meinem Leben im Wandel ist. Und normalerweise kriege ich bereits bei einer einzelnen, winzigen Veränderung die Krise. Also gib mir etwas Zeit, und ja, bemitleiden darfst du mich auch.“


  „Das würde dir wohl so gefallen“, stichelte Lance, insgeheim aber hochzufrieden mit ihr. Eigentlich hatte er sie noch fragen wollen, ob sie schon über Miris Vorschlag nachgedacht hatte, Kerzen zu produzieren und zu verkaufen. Aber er beschloss, das Thema Zukunftspläne erst mal auf sich beruhen zu lassen.


  „Meinst du das klappt, unser Plan, dich einfach unserer anderen Schwester vorzustellen?“, unterbrach sie seine Gedanken.


  „Hm, ich kann mir nicht vorstellen, dass es nicht klappen sollte“, meinte er mit einem Achselzucken. „Ich glaube nicht, dass sie da viel Mitspracherecht haben wird.“


  „Sind wir denn so überzeugend, Miri und ich? Oder so schlimm?“


  Lance lachte schallend. „Nein. Aber schließlich hattest du ja auch nicht groß die Möglichkeit, dich gegen mich zu wehren oder gegen die Bekanntschaft mit Miri.“


  „Stimmt auch wieder.“ Sie war schon ganz kribbelig, wenn sie daran dachte, dass sie es mit großer Wahrscheinlichkeit bald herausfinden würde. Das heißt, falls sie es heute überhaupt noch nach Bern schaffen würde, dachte sie genervt, den Stau vor sich betrachtend.


  Eine halbe Stunde zu spät bog sie endlich auf den Firmenparkplatz von Cerberus Security Services ein. Sie stand vor einem unauffälligen, großen Gebäude irgendwo am Rand der Industrie von Bern. Suchend blickte sich um und versuchte herauszufinden, wo der Haupteingang lag. Sie zuckte mit den Schultern und ließ Zorro herausspringen. „Kommst du nicht mit?“, fragte sie Lance, der zusammengerollt auf dem Rücksitz liegen blieb.


  „Nö, ich schlafe noch eine Runde, ich lenke dich sowieso nur ab.“


  „Kluge Idee, na dann, schlaf gut!“


  Sie schlug die Tür zu und brachte Zorro, welcher aufgeregt herumsprang, mit einigen gemurmelten Worten zur Ruhe und beschloss, das Gebäude einfach zu umrunden. „Na Kleiner, weißt du wo es hier rein geht?“, fragte sie, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Zorro stürmte allerdings sofort los. Kaja blieb gar nichts anderes übrig, als ihrem Hund hinter her zu rennen. Sie bog um die Ecke und stand plötzlich vor einem Zaun, der ein großes, offenbar zum Gebäude gehörendes Grundstück umschloss. Sie entdeckte eine große Wiese und mehrere Bereiche, welche mit Holzschnitzeln bedeckt waren und offenbar zum Hundetraining dienten. Direkt anschließend an das Industriegebäude waren einige längliche Holzbaracken zu sehen. Zorro winselte ungeduldig. Er stand am Maschendrahtzaun und drückte sich die Nase platt bei seinen Versuchen, irgendwie zu seinen Artgenossen zu kommen. Diese bewegten sich frei in der Gruppe in einem zusätzlich abgetrennten Bereich. Die Hunde hatten sie schon entdeckt. Nur zwei von ihnen hielten die beiden Fremden für wichtig genug, um zu bellen. Kaja blickte am Zaun entlang und entdeckte ein Tor, an welchem eine Klingel angebracht war. Sie drückte drauf und wartete. In der Zwischenzeit nahm sie vorsichtshalber Zorro an die Leine. Sie wollte nicht, dass er sich vor lauter Übermut mitten ins Getümmel stürzte. Kaja wartete noch einen Moment und wollte sich gerade auf die Suche nach einem anderen Eingang machen, als die Türe der mittleren Baracke aufging und ein älterer Mann mit langen weißen Haaren, welche am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst waren, den Kopf herausstreckte. „Was wollen Sie hier? Das hier ist Privatgelände“, blaffte er.


  „Gehört das denn nicht zu Cerberus? Ich suche den Eingang.“ Vorsichtshalber fügte sie noch hinzu: „Ich bin mit Simon verabredet.“ Als sie Simons Namen nannte, hellte sich die finstere Miene des Alten sichtbar auf.


  „Kaja?“


  „Genau, die bin ich.“


  „Du kannst hier herein kommen. Behalte deinen Hund aber vorsichtshalber erst an der Leine. Später kann er dann schon zu den anderen raus.“ Er verschwand kurz wieder in der Tür. Offenbar um den Türöffner zu betätigen. Einige Sekunden später summte es und das Tor öffnete sich unter dem Druck von Kajas Hand mit einem deutlichen Klicken. Sie drückte es ganz auf, rief Zorro zur Ordnung, der schon wieder ganz begeistert an der Leine ziehen wollte und trat ein. Hinter ihr schwang das Tor lautlos wieder zu und schloss mit einem lauten Klick. Der alte Mann, der mit seinen langen weißen Haaren seiner Jeans und Lederkluft aussah wie ein Trapper, kam ihr entgegen. Diesmal mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht.


  „Simon hat mir schon viel von Ihnen erzählt und Tim hat auch schon von Ihnen gesprochen. Seltsame Geschichten erleben Sie ja, muss man schon sagen.“


  Kaja war einigermaßen verblüfft über diese Wandlung in kürzester Zeit. Schließlich hatte er sie zuerst nicht gerade freundlich begrüsst. Sie musste auch nicht lange auf eine Erklärung warten.


  „Der Haupteingang ist eigentlich auf der anderen Seite. Dort gibt es auch einen sogenannten Empfangsbereich mit freundlichen Mitarbeitern und einer Kaffeemaschine.“ Er beschrieb diese Dinge, als würden sie aus einem anderen Universum stammen.


  Was sie vermutlich auch taten, dachte Kaja, als sie ihn musterte. „Ich hab‘s nicht so mit Kundenkontakt. Hunde sind mir da wesentlich lieber. Dein Glück, dass du deinen dabei hattest“, schmunzelte er, wie selbstverständlich zum Du wechselnd. Kaja musste einfach zurück lächeln. Sie vermutete, dass es sich bei ihrer Begleitung um Simons Partner Josef handelte und sein Stimmungswandel wohl eher mit der Nennung von Simons Namen zusammenhing. Der Mann war ein richtiges Original. Er und Luc würden sich sicher prächtig verstehen.


  Sie waren gerade beim Haupteingang angekommen, als Simon heraus trat. „Hallo Kaja, hast du es endlich geschafft?“


  „Ja, endlich. Ich bin ewig lang in diesem blöden Stau festgesteckt.“


  „Kein Problem, du hast mich ja per SMS auf dem laufenden gehalten und zusätzlich haben sie den Stau sogar im Radio gemeldet. Scheint tatsächlich ein grösseres Problem gewesen zu sein. Hör zu, ich muss jetzt gleich weg. Aber du wirst ja eine Weile hier sein. Josef hier hast du ja offensichtlich schon erfolgreich kennengelernt…“


  „Wieso erfolgreich?“


  „Normalerweise reisst er den Leuten erst den Kopf ab und fragt sie dann nach ihren Wünschen“, grinste Simon.


  „Irgendwer muss ja hier nach dem Rechten sehen, wenn du ständig Detektiv spielst“, grummelte Josef zurück.


  Simon wandte sich wieder Kaja zu. „Wenn du und Josef fertig seid, kannst du dich beim Empfang melden. Rosalind bringt dich dann rauf zu Toby. Er kann dir eine Einführung geben in Vermisstensuche. Danach sollte ich wieder zurück sein.“


  „Okay, bis dann.“


  „Tschüss.“


  „So“, fing Josef an. „Willst du jetzt gleich hoch gehen oder möchtest du dir noch gerne die Hunde ansehen? Wenn dein Hund sich mit meinem verträgt, könnten die dann zusammen raus.“


  „Ich möchte gerne zuerst zu den Hunden. Und wenn Zorro den Rest der Zeit bei dir bleiben kann, umso besser.“


  Eine Stunde später saß Kaja neben Toby an seinem Computer und konnte nur noch staunen, als sie sah, wie dieser sich in unglaublicher Geschwindigkeit in die verschiedensten öffentlichen Ämter reinhackte. Sie war ziemlich verwundert, als sie sah, wie einfach das war. „Haben die denn keine Firewall?“


  „Du würdest dich wundern, wie schlecht öffentliche Stellen ihre Geheimnisse schützen. Vor allem kleine Gemeinden sind da absolut unterversorgt. Meistens hat es schon irgendeine kleine Firewall – aber ich bin ja auch ein Profi auf diesem Gebiet und mir steht erstklassiges Material zur Verfügung“, schloss er stolz.


  „Und wie sieht der berufliche Werdegang zum Hacker denn aus?“, fragte sie fasziniert.


  „Na ja, es gibt eigentlich zwei Wege. Angenommen, du möchtest Hackerin werden. Für dich wäre es kein Problem, sozusagen ‚on the Job’ das nötige zu lernen. Mit Computern kennst du dich ja aus und programmieren kannst du auch noch. Das wäre sozusagen die saubere Lösung.“


  „Und die zweite?“


  Er grinste. „Oder du machst es so wie ich und bringst dir alles autodidaktisch bei. Dann lässt du dich erwischen, weil du in einem Anfall von Grössenwahn nicht alle deine Spuren sorgfältig verwischt hast. Der Geschädigte bietet dir an, für ihn zu arbeiten – oder aber er droht, gegen dich Anzeige zu erstatten.“


  „Ich nehme an, Simon hat dir einen Job angeboten und du hast dankend angenommen.“


  Er grinste spitzbübisch und fuhr sich durch die verstrubelten dunklen Haare, die nach allen Seiten abstanden. „Genau.“ Er rollte seinen Bürostuhl ein Stück zur Seite, um Kaja Platz zu machen. „So, jetzt bist du dran.“


  Als erstes rief sie eine Karte der Region auf, wo sie ihre Wanderung unternommen hatten. Dann bestimmte sie mehr oder weniger willkürlich einen Radius. Da sie keine Ahnung hatte, wie weit man auf einem durchschnittlichen Ausritt kommt, musste sie mit Vermutungen vorlieb nehmen. Sie ging aber davon aus, dass es nicht so viel weiter als wenn man zu Fuß unterwegs war. Dann suchte sie die nächstgelegenen Ortschaften raus und notierte sich die zuständigen Melderegister. Kaja hatte Glück: Schon bei ihrem dritten Versuch, einer Gemeinde in der Nähe von Stein a. Rhein nahe der Schweizer Grenze, fand sie eine Sierra Küng. Offensichtlich wohnte sie mit einem Markus Widmer zusammen. Über diesen fanden sich auch im Netz mehrere Artikel. Er handelte offenbar sowohl mit Pferden als auch mit Maschinen. „Danke“, meinte Kaja. „Jetzt habe ich immerhin eine Adresse.“ Schnell schrieb sie sich die Adresse und die zugehörige Telefonnummer auf einem Zettel. Kaja überlegte gerade, ob sie auf der Stelle ihr Glück versuchen und dort anrufen sollte, als sie merkte, dass Toby offensichtlich etwas fragen wollte, anscheinend aber nicht wusste, wie er es anstellen sollte. „Was ist denn?“


  „Hm“, druckste er immer noch rum.


  „Jetzt rück schon raus mit der Sprache.“


  „Simon meinte, wenn wir früh fertig wären, sollte ich dir noch unser Buchhaltungsprogramm vorstellen. Es zickt in letzter Zeit immer öfters rum.


  „Ja klar, her damit. Ich weiß zwar nicht, ob ich da etwas helfen kann, aber anschauen kann ich es mir auf jeden Fall.“ Sie setzte sich wieder hin und starrte auf den Bildschirm. „Das ist ja eins von unseren Programmen! Besser gesagt, eines, das ich dieses Jahr geschrieben habe.“ Sie holte den Programmiercode des Programms an die Oberfläche, so dass sie es bearbeiten konnte. „Ich geb es ja nur ungern zu, aber hier hatte ich so richtig gepfuscht.“


  Kaja hatte die zwei Stellen gefunden, wo sie einen Teil des Codes komplett löschte und mit der korrekten Version wieder füllte.


  „Jetzt sollte es eigentlich klappen“, schloss sie nach einer knappen Viertelstunde. „Ich habe zu Hause einen Patch“, sie runzelte die Stirn, „den hättet ihr eigentlich automatisch zugeschickt bekommen müssen. Egal, ich schicke euch das Flickprogramm auf jeden Fall. Einfach auf die Festplatte aufspielen, das Programm startet dann von selbst. Nur für den Fall, dass ich heute doch noch etwas vergessen habe.“ Irgendetwas spukte in ihrem Hinterkopf herum. Doch sie kriegte den Gedanken einfach nicht zu fassen.


  In dem Moment piepste ihr Handy. Kaja überlegte schon, erst später nachzusehen, wer ihr eine Textmitteilung geschickt hatte, bis ihr einfiel, dass sie ja immer noch auf Tims Antwort bezüglich des gemeinsamen Abendessens wartete. Also fischte sie ihr Handy aus der Jacke, die sie über die Rücklehne ihres Stuhls gehängt hatte. „Gerne!!! Musste noch umdisponieren. Wann und wo?“ Das wurde aber auch Zeit! Schnell textete sie zurück: „Hol mich doch bei Simon ab. Ich rufe dich an, wenn wir fertig sind.“ Sie war beeindruckt. Er hatte ihr zu liebe tatsächlich seine Pläne geändert. Mit weitaus besserer Laune wandte sie sich wieder Toby zu. „Und, was kannst du mir sonst noch zeigen?“


  In der nächsten Stunde wurde sie von Toby durch den ganzen Betrieb geführt. Mitarbeiter gab es nicht sehr viele. Zumindest keine, die permanent anwesend waren.


  „Wir haben viele freie Mitarbeiter. Die Firma ist immer noch im Aufbau. Der Sektor Wirtschaftsspionage, das ist das Gebiet, in dem ich mehrheitlich tätig bin, ist stärker als man denkt. Eine große Nachfrage besteht auch bei den Alarmanlagen. Doch diese Mitarbeiter haben meist einen Heimarbeitsplatz, da sie ja sowieso oft auswärts unterwegs sind. Da würde es wenig Sinn machen, wenn sie erst hierher fahren und dann gleich wieder ins Auto steigen müssten, um zu ihrem ersten Auftrag zu gelangen. Die Abteilung Personenschutz besteht komplett aus freien Mitarbeitern. In diesem Bereich haben wir einfach zu wenig oft Aufträge. Die meisten Aufträge dieser Art erhalten wir zum Beispiel während des WEFs in Davos. Und selbst da bringen die meisten ihre eigenen Leute mit. Das ist leider das Problem, wenn man in der sicheren Schweiz eine Sicherheitsfirma betreibt“, schloss er seine Ausführungen mit einem kleinen Scherz.


  „Na ja, ich für meinen Teil bin ganz froh, dass es in der Schweiz im Vergleich zu anderen Ländern nicht so oft nötig ist, mit einem Bodyguard rumzulaufen.“ Sie schnitt eine Grimasse. Wenn sie sich überlegte, wie oft sie sich mit Lance stritt, nicht auszudenken, wenn eine wildfremde Person ihr auf Schritt und Tritt folgen würde. „Was muss ich unter dem Bereich Wirtschaftsspionage verstehen? Simon hat es mir zwar schon einmal erklärt, doch ich konnte mir nicht alles merken.“


  „Eigentlich ist dieser Begriff ein wenig missverständlich. Schließlich betreiben wir keine Wirtschaftsspionage. Zum größten Teil ist unsere Aufgabe präventiver Art, sprich, wir sichern die Firmen. Das heißt, die Gebäude sowie die Computer-und Serverumgebung, so dass es für andere so gut wie unmöglich ist, überhaupt etwas auszuspionieren. In selteneren Fällen besteht der Verdacht schon, dass etwas unrechtmäßig entwendet wurde. Heutzutage geschieht das eben oft auf dem elektronischen Weg. Unser Job ist es dann, nachzuweisen, wer wie wo was unrechtmäßig entwendet hat.“


  „Da bringst du ja einschlägige Erfahrung mit“, neckte Kaja ihn. „Und die Hunde?“


  „Die Hunde sind ganz Josefs Gebiet“, ertönte hinter ihr Simons Stimme. „Und meine“, fügte er hinzu. „Allerdings habe ich nicht immer so viel Zeit für den Hundebereich, wie ich eigentlich gerne hätte.“


  „Du bist also ein typisches Opfer deines eigenen Erfolgs?“


  „Ja, so könnte man es auch nennen. Seid ihr fündig geworden?“


  „Ich denke schon. Sicher weiß ich es aber erst, wenn ich sie wieder sehe. Das Führerscheinfoto, das wir gefunden haben, ist ziemlich undeutlich.“ Kaja grinste spitzbübisch. „Schon eine tolle Sache, eure Ausrüstung und Tobys Fertigkeiten.“


  Toby grinste mit. „Du wirst es nicht glauben, Kaja. Aber richtig gut wurde ich erst, als ich bei Simon in die Lehre gegangen bin.“


  „Du musstest dir im Studium wohl irgendwie die Zeit vertreiben, was?“, stichelte Kaja.


  Simon lachte verlegen, was bei diesem großen und sonst so selbstsicher wirkenden Mann richtig nett anzusehen war. Er beschloss, nicht darauf einzugehen. „Konntest du irgendetwas beim Buchhaltungsprogramm herausfinden?“, wechselte er geschickt das Thema. Jetzt war es an Kaja, verlegen zu werden. „Ja, ja, es läuft jetzt endlich wie es sollte. Ähm, ich hatte das Programm geschrieben. Offensichtlich nicht besonders sorgfältig.“ Wieder hatte sie das Gefühl, dass ihr dazu etwas einfallen sollte.


  „Wann war denn das?“


  „Was war wann?“


  „Na, wann hast du das Produkt entwickelt.“


  „Ich weiß nicht, ca. vor einem dreiviertel Jahr. Warum?“


  „Es ist mir nur so aufgefallen. Schon wieder ein Programm von dir mit Fehlern. Entweder programmierst du tatsächlich lausig, aber den Eindruck hatte ich von deinen Ausführungen her eigentlich nicht, oder jemand hat dir schon damals ins Handwerk gepfuscht.“


  „Klein-Freddy! Ich bringe ihn um! Das würde auch erklären, weshalb ihr den Patch nicht gekriegt habt! Sobald die ersten Beschwerden eingingen, habe ich mich natürlich sofort an die Arbeit gemacht und ein kleines Programm geschrieben, welches sämtliche vorhandene Fehler beseitigt. Das haben wir dann an alle Kunden verschickt, die unser Produkt bereits gekauft hatten. Zumindest bin ich davon ausgegangen. Jetzt denke ich eher, dass keiner unserer Kunden meinen Patch je erhalten hat.“ Sie fluchte leise und begann auf ihr Handy einzutippen.


  „Wem schreibst Du denn?“


  „Ich möchte nur nicht, dass ich das wieder vergesse. Wenn ich zu Hause bin, sende ich allen Kunden den Patch nochmals elektronisch zu.“


  „Du arbeitest nicht mehr für diese Firma“, erinnerte Simon sie.


  „Ich weiß“, antwortete sie gereizt. „Nichts desto trotz hänge ich immer noch an der Firma, zumindest an meinem alten Team. Und wenn wir es irgendwie schaffen, diese dunklen Machenschaften aufzudecken, dann wäre es schön, wenn PC-Lux-Solutions wenigstens noch ein paar zufriedene Kunden aufweisen kann. Zudem geht es hier auch um meinen Ruf als Programmentwicklerin. Ich kann einfach nicht zulassen, dass fehlerhafte Versionen im Umlauf sind, die ich programmiert habe.“ Simon nickte verstehend.


  „Hunger?“, fragte Simon als sie fertig war. Kaja blickte auf die Uhr. Überrascht stellte sie fest, dass es schon zwei Uhr nachmittags war.


  Zu ihrer Verwunderung führte er sie nicht zur Würstchenbude, welche sie auf ihrer Fahrt durchs Industriequartier entdeckt hatte, sondern auf die Rückseite des Gebäudes, wo sie durch eine unauffällige Tür direkt ins Innere der mittleren Baracke gelangten. „Wurde aber auch Zeit“, wurden sie unwirsch von Josef begrüsst. „Selber schuld, wenn es jetzt kalt ist.“


  „Hör nicht auf ihn“, kommentierte Simon seinen Ausbruch. „Er weiß sehr gut, dass wir alle ungeregelte Arbeitszeiten haben. Aber er führt sich gerne auf wie eine gute Hausfrau.“


  Bei diesen Worten flog eine Holzkelle in Richtung Simon, der sich gerade noch bücken konnte.


  „Hm, das duftet aber gut“, meinte Kaja vermittelnd.


  „Ganz die Diplomatentochter“, neckte Simon sie.


  „Jetzt lass mal das Mädchen in Ruhe essen“, mischte sich Josef wieder ein. Er stellte beiden einen Teller dampfender Polenta mit viel Käse und Gemüse hin.


  „Und, hat sich Zorro benommen?“


  „Der war ganz zufrieden. Er hat mit Tsar das ganze Gelände erkundet. Beziehungsweise, Zorro hat erkundet und Tsar hat aufgepasst, dass Zorro seine Besucherbefugnisse nicht übertritt.“ Kaja musste lachen, als sie sich ihren Hund vorstellte, der mit seinem Aufpasser im Schlepptau von A nach B alles Wichtige erschnüffelte.


  „Hast du Zeit und Lust, am Nachmittag noch etwas mit den Hunden zu arbeiten?“, erkundigte sich Simon. „Oder willst du gleich zurückfahren, damit du nicht wieder im Stau stecken bleibst?“


  „Nein, ich habe noch genug Zeit. Ich treffe mich heute Abend mit Tim.“


  „Aha.“


  „Nichts Aha. Wir gehen essen. Obwohl ich nicht weiß, ob ich überhaupt Hunger haben werde, wenn ich hier so köstlich versorgt werde.“ Sie schob sich begeistert noch eine Gabel voll in den Mund. „Ich dachte, ist ja blöd, wenn ich schon mal in Bern bin, mich nicht zu melden.“ Kaja merkte, dass sie viel zu viel plapperte und beeilte sich, das Thema zu wechseln. „Hundetraining ist eine super Idee.“ Simon grinste in sich hinein. Das schien ja prächtig zu laufen für Tim.


  Beim Kaffee schnitt Simon plötzlich ein ganz anderes Thema an. „Bist du immer noch arbeitslos?“


  Verwundert schaute Kaja ihn an. „Wenn du es so nennen willst, ja. Obwohl ich mich selber nicht als arbeitslos sehe. Ich könnte ja woanders arbeiten, wenn ich möchte. Ich würde sicher eine Stelle finden.“


  „Genau. Deshalb dachte ich, ich muss dich bald fragen, sonst bist du wieder anderweitig beschäftigt. Ich habe mir überlegt, ob du bei uns mit einsteigen möchtest. Wir brauchen dringend jemanden, der Sicherheitsprogramme mit uns entwickelt. Und bis jetzt habe ich einen sehr guten Eindruck von dir.“


  Kaja war etwas überrumpelt. „Ich weiß nicht, Spaß machen würde mir das sicher. Allerdings bin ich im Moment alles ein wenig neu am planen…“ Was eine etwas harmlose Umschreibung der Tatsache war, dass es in ihrem Leben momentan drunter und drüber ging.


  „Du musst dich ja nicht sofort entscheiden.“


  „Müsste ich dann in Bern arbeiten?“


  „Ich habe mir überlegt, dass du das meiste von zu Hause aus machen könntest. Aber ab und zu wäre sicher deine Anwesenheit hier erforderlich. Meine Idee wäre es, dich zumindest anfangs als freiberuflichen Mitarbeiter zu engagieren. Du hättest also immer die Möglichkeit, einen Auftrag abzulehnen, wenn du keine Zeit oder keine Lust hast.“


  „Grundsätzlich würde es mir sehr gefallen bei Cerberus zu arbeiten. Kann ich es mir trotzdem noch überlegen?“


  „Ja klar“, meinte Simon nur um sie gleich zu necken: „Reichen fünf Minuten Bedenkzeit?“


  Kaja lachte. „Das ist vielleicht ein wenig kurz. Aber Ende dieser Woche gebe ich dir Bescheid, okay?“


  „Ja, damit kann ich leben.“ Er streckte seine Hand aus und sie schlug ein.


  „So, wollt ihr den Nachmittag jetzt damit verbringen zu quasseln, oder machen wir noch etwas Sinnvolles?“, wollte Josef wissen.


  Am Nachmittag drückte sogar noch die Sonne ein wenig durch die Wolken und Zorro arbeitete begeistert mit. So begeistert, dass Kaja ein wenig ein schlechtes Gewissen hatte, dass sie nicht regelmäßiger mit ihm trainierte.


  „Schon vergessen? Du bist gerade in der beneidenswerten Position zu entscheiden, wie du dein zukünftiges Leben gestalten möchtest. Wie viel Zeit du womit verbringen möchtest und all das.“ Lance hatte sich unbemerkt von den anderen zu ihnen gesellt.


  „Stimmt. Und auch wieder nicht. Wenn ich versuche, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen, braucht das bestimmt viel Zeit und viel Energie.“ Nachdenklich blickte sie in die Ferne. Die Sonne stand schon recht tief am Horizont und einige Schleierwolken vollendeten das Bild eines schönen Herbstabends.


  „Weißt du, wenn du Dinge tust, die du gerne machst, gibt dir das auch Energie.“


  „Vielleicht“, antwortete Kaja. Sie wandte sich an Simon, der gerade eine Apportierübung mit Zorro durchführte. „Ich rufe jetzt Tim an, dass er mich abholt. Wir sind ja hier bald fertig, oder?“


  „Ja, mach das. Bist du nicht mit dem Auto hier?“


  „Doch, aber es ist einfacher für mich, Tim hinterher zu fahren. Bis ich mich in Bern zurechtgefunden habe, ist Mitternacht vorbei“, witzelte sie.


  Simon, kurzzeitig abgelenkt durch ihre Frage, hatte gar nicht bemerkt, dass Zorro mit dem Apportierholz im Maul weggeschlichen war. „He, bring das wieder zurück“, rief er.


  Zorro dachte gar nicht dran und drehte freudig Runde um Runde mit seiner Beute. Kaja musste einfach lachen, als sie seinen stolzen Gesichtsausdruck sah.


  „Zorro, hier“, rief sie. Nicht, dass es in irgendeiner Weise mehr genutzt hätte als Simons Befehle.


  Er kam zu ihr und meinte: „Am besten wir ignorieren ihn. Dann verliert er den Spaß am Spiel. So, weißt du schon, ob du für uns arbeitest?“


  „Du bist auch kein bisschen penetrant oder?“


  „Ich? Nein, wie kommst du denn darauf?“ Er grinste spitzbübisch. „Sieht so aus, als könntest du dir deinen Anruf sparen.“


  „Was bringt dich auf diese Idee?“, fragte Kaja, die eben Zorro zu fassen gekriegt hatte und nichts sehen konnte, weil ihr ihre langen dunklen Haare die Sicht versperrten.


  „Sieh mal wer da kommt…“


  Kaja schaute auf und ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Tim! Was machst denn du schon da? Ich wollte dich eben anrufen und dir Bescheid geben, dass wir gleich fertig sind.“


  „Ich war schon unterwegs, und da dachte ich, ich komme einfach schon mal vorbei und leiste euch noch ein wenig Gesellschaft.“ Die beiden Männer begrüssten sich mit einem Handschlag.


  „Hallo Grünschnabel, nicht auf Bärenjagd heute?“, wollte Josef wissen und überreichte Tim einen Kaffee.


  „Danke. Nein heute nicht. Bin heute mit einer Hexe verabredet“, antwortete er mit einem schelmischen Seitenblick in Kajas Richtung.


  „Ich verfrachte dann schon mal Zorro ins Auto“, kam es schnell von Kaja.


  Das hätte sie auch nachher machen können. Aber sie war auf einmal so aufgeregt, wenn sie an den heutigen Abend dachte, dass sie einfach einen kurzen Moment für sich gebraucht hatte.


  „Du drückst dich doch nicht etwa?“, wollte der Drache von ihr wissen.


  Kaja wurde rot. „Nein.“ Obwohl, ganz kurz hatte sie mit dem Gedanken gespielt.


  „Gut“, antwortete der Drache zufrieden. „Und vergiss nicht, ich möchte einen genauen Rapport haben inklusive aller saftigen Details. Dafür verschwinde ich jetzt auch und lasse euch zwei Turteltäubchen alleine. Wir sehen uns morgen im Laufe des Tages bei dir zu Hause.“


  „Wie überaus freundlich“, schnaubte Kaja dem herrischen Drachen hinterher. Vergeblich. Dieser hatte sich schon in einer glitzernden blauen Sternenwolke, begleitet von ein paar Rauchschwaden, davon gemacht.


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, natürlich nicht, ohne dass Kaja Simon hoch und heilig versprechen musste, sich das mit dem Jobangebot gründlich zu überlegen, schlenderten sie gemeinsam zu ihren Autos. „Ist das okay, wenn ich dir einfach hinterher fahre? Ich kenne mich in Bern in der Innenstadt so gar nicht aus“, entschuldigte sich Kaja. Verdammt, sie bekam einfach ihre Nervosität nicht in den Griff. Tief durchatmen, befahl sie sich.


  „Komm mal her“, sagte Tim in weichem Tonfall und zog sie am Ärmel ihrer Jacke näher zu sich ran. „Ich konnte dich noch gar nicht richtig begrüßen.“ Er schloss sie fest in die Arme. Kaja erwartete einen ähnlich stürmischen Kuss wie am Freitagabend. Stattdessen überraschte Tim sie mit einem sanften, aber bestimmten Kuss. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und knabberte zum Abschluss sanft an ihren Lippen, was einen wahren Feuersturm in Kajas Adern auslöste. Tim löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Besser?“, wollte er wissen.


  „Hm.“ Kaja musterte ihn. „Zumindest eine Frage ist jetzt geklärt.“


  „Ach ja?“


  „Ja“, antwortete sie bestimmt und drückte ihn resolut mit dem Rücken gegen die Seitenwand seines Autos und küsste ihn nochmals. Das vorher hatte nicht gereicht. Es war ein guter Anfang gewesen, aber gereicht hatte es bei weitem nicht. Diesmal war sie diejenige, die sich von ihm löste. „Jetzt ist es besser“, meinte sie mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht. „Fahren wir?“


  „Boa. Lass mir noch einen Moment Zeit zum Luft holen.“


  Im Auto merkte Kaja, wie sie sich schon wieder begann, Sorgen zu machen über alle möglichen Möglichkeiten und Unmöglichkeiten. „Nicht jetzt!“, beschloss sie. Entschlossen schob sie ihre Lieblings-CD von Pink in die Stereoanlage und drehte die Lautstärke voll auf. Solchermaßen abgelenkt war sie einigermaßen verwirrt, als sie hinter Tim parkte und weit und breit kein Restaurant entdeckte.


  „Ich dachte, du wolltest mich füttern?“, wollte sie wissen, als sie aus dem Auto stieg.


  „Genau. Darf ich bitten, Erlebnisküche chez Tim.“


  „Erlebnisküche?“, fragte Kaja und entließ Zorro aus dem Kofferraum ihres Autos.


  „Was so viel heißt, dass du mithelfen darfst beim Kochen“, grinste Tim spitzbübisch.


  „Und dein Job ist, mein Kochen zu überwachen?“


  „So ungefähr, autsch“, jaulte er, als Kaja ihm spielerisch den Ellbogen in die Rippen rammte. Er bückte sich noch einmal und holte zwei große Einkaufstüten aus dem Auto.


  „Hier wohnst du also.“ Kaja blickte gespannt an der eher nichtssagenden Fassade des Hauses empor.


  „Ja, im Moment schon. Ich habe die Wohnung noch nicht so lange.“ Er schloss die Tür auf und ging hinter Kaja ins Treppenhaus. „Die Sache ist die, dass mir die Wohnung nicht so gut gefällt. Ich habe immer das Gefühl, ich sei hier nur vorübergehend. Dazu kommt noch, dass ich im letzten halben Jahr viel unterwegs war. Egal, du kannst dir ja gleich selbst ein Bild davon machen, was ich meine. Im zweiten Stockwerk hielt er vor der ersten Wohnungstüre. Er schloss auf und hielt Kaja die Türe auf. Ungeduldig drängelte Zorro an ihnen vorbei und erkundete sofort die Wohnung.


  Oh ja, Kaja wusste auf der Stelle, was er meinte. Im Flur und im ersten, ansonsten offensichtlich ungenutzten Zimmer standen noch stapelweise Zügelkisten und setzten Staub an. Der Flur führte geradeaus am winzigen, orange gefliesten Badezimmer vorbei in die offene Küche, die zur rechten Seite hin ins Wohnzimmer überging. Vereinzelt waren Fotografien mit Stecknadeln an die Wand gepinnt. Die Küche war klein, den Fließen nach ebenfalls aus den siebziger Jahren, hellgrün und weiß, aber sauber und funktionell eingerichtet. Das Wohnzimmer war der gemütlichste Teil der Wohnung. Zwei alte Ledersessel luden dazu ein, sich vor den Fernseher zu setzen und auszuspannen. Am Boden lag ein abgenutzter Perser. In einer Ecke lagen etliche National Geographics fein säuberlich auf einander gestapelt. „Du siehst, so richtig gemütlich ist es hier noch nicht. Auf jeden Fall nicht überall.“ Entschuldigend hob er die Hände.


  „Na ja, ich habe dir auch nicht so richtig viel Zeit gegeben, hier klar Schiff zu machen. Und eigentlich ist es ja vor allem der Eingangsbereich und dieses eine Zimmer, welches nicht eingerichtet ist. Oder ist das dein Schlafzimmer?“


  „Nein, mein Schlafzimmer ist auf der anderen Seite“, lachte er. „So, bist du bereit, für ein wenig Erlebniskochen?“ Herausfordernd grinste er sie an. „Zorro wartet auf jeden Fall gespannt darauf, so wie’s aussieht.“ Er deutete auf den Hund, der er sich nach seiner Erkundungstour durch die Wohnung in einer Ecke der Küche gemütlich gemacht hatte.


  „Kommt drauf an“, antwortete sie misstrauisch. „Und du kannst lange warten“, meinte sie mit einem Seitenblick auf ihren Vierbeiner. „Ich habe genau gesehen, wie Josef dich gefüttert hat.“ Zorro quittierte diese Aussage mit einem extra treuherzigen Blick, während er den Kopf auf seine Pfoten legte.


  „Kochst du lieber Tomatensauce oder kümmerst du dich um das Salatdressing?“


  „Salatdressing. Darf ich?“, fragte sie, wartete seine Antwort aber nicht ab, sondern bückte sich gleich zum Kästchen, wo sie Öl und Essig vermutete. Gut. Olivenöl extra vergine in Bioqualität und ein duftender Balsamico waren schon mal vorhanden. Sie stand wieder auf und warf einen ebenso prüfenden Blick in den Gewürzschrank. Italienische Kräutermischung und Kräutersalz. Bestens. „Hast du Ketchup? Und Milch?“


  „Yep“, erklang es aus den Tiefen der Papiertüten.


  „Perfekt. Dann kriegst du jetzt eine Spezial-Balsamico-Salatsauce à la Kaja“, informierte sie ihn. Tim war inzwischen fertig mit Auspacken und hatte eine Flasche Rotwein zu Tage befördert. „Als Zeitvertrieb, oder wenn uns die Worte ausgehen“, meinte er mit einem verschwörerischen Zwinkern in den Augen.


  „Ich wüsste sonst auch noch andere Dinge, welche wir machen könnten, wenn uns die Worte ausgehen“, murmelte Kaja leise vor sich hin.“


  „Was hast du gesagt?“


  „Nichts. Ich nehme gerne ein Glas von dem Merlot.“


  Während Tim Zwiebeln für die Tomatensauce schnitt, machte Kaja schnell die Salatsauce. Drei Esslöffel Balsamico, ein Esslöffel Olivenöl, ein Spritzer Ketchup und einen großen Schluck Milch. Würzen – fertig.


  „Offenbar hast du dir den besseren Job ausgesucht“, schloss Tim, als er sah, dass sie bereits entspannt auf der Küchenablage saß.


  „Ich muss ja noch den Salat putzen“, beruhigte sie ihn.


  Tim streute einen Kaffeelöffel Zucker über die gedünsteten Zwiebeln und wartete, bis der Zucker karamellisierte. Dann löschte er das Ganze mit ein wenig Weißwein ab und wartete, bis der Wein praktisch komplett eingekocht war. Kaja hatte inzwischen die Büchse mit den Pelati geöffnet und goss den ganzen Inhalt in die Pfanne. Tim fügte 2.5 Deziliter Gemüsebouillon hinzu. „So, jetzt muss das Ganze für eine halbe Stunde köcheln. Länger wäre zwar besser, aber je nachdem, was uns unser Hunger diktiert, reicht zur Not auch eine halbe Stunde. Dass du Thunfisch magst, weiß ich inzwischen – magst du auch Mais?“


  „In der Sauce?“


  „Genau.“


  „Keine Ahnung. Mais mag ich eigentlich ganz gerne. In der Tomatensauce habe ich das noch nie ausprobiert.“


  „Es ist einfach super!“, schwärmte Tim. „Wenn du dich um den Salat weiter kümmerst, bereite ich schon einmal das Dessert vor.“


  „Gut, das ist ein Deal.“ Sie schälte also süsse Paprika, einen halben Apfel und die Gurke und schnitt alles in kleine Stücke. Dann fügte sie noch eine Frühlingszwiebel hinzu und natürlich den grünen Salat. Als sie fertig war, drehte sie sich zu Tim um und schaute über seine Schulter. Er rührte soeben flüssige Schokolade unter etwas, das aussah wie eine Mischung aus Zucker und Ei. „Sieht lecker aus, riecht lecker.“


  „Schmeckt auch lecker“, bestätigte er. Sie beugte sich vor und leckte einen Spritzer Schokolade von seinem Mundwinkel.


  „Stopp, stopp, stopp“, wehrte er sie ab. „Wenn du wieder so anfängst wie vorher beim Auto, essen wir heute nichts mehr.“


  Sie lachte und trat mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. „Ich hör ja schon auf. Wo hast du denn gelernt, so gut zu kochen?“


  „Wenn man wie ich so oft von Suppe aus der Tüte und Porridge leben muss, schätzt man es umso mehr, wenn es wieder richtiges Essen gibt. Und da ich schlecht immer nach Hause zu Mama gehen kann, habe ich selber kochen gelernt. Außerdem kommt es gut an bei den Mädchen“, neckte er Kaja. Er öffnete die Kühlschranktür und schob das vorbereitete Dessert hinein.


  „Das glaub ich gern“, brummte sie.


  „So, ich setze jetzt das Wasser für die Spaghetti auf, dann können wir in einer Viertelstunde essen.“


  Kaja setzte sich auf einen der Ledersessel und begann, in einer Schachtel mit herumliegenden Fotos zu stöbern. Tim warf einen Blick auf Kaja. Sie sah wirklich wieder zum anbeissen aus. Er wollte sie haben. Gerne nackt. In seinem Bett… Zudem genoss er einfach ihre Gesellschaft. Nur hatte er ihr immer noch nicht gesagt, dass er in zwei Wochen bereits wieder abreisen würde. Für die nächsten vier Wochen. Er seufzte. Vielleicht könnte sie ja mitkommen? Er würde sie fragen. Bald. Nach dem Essen. Oder so.


  „Was hast du denn da fotografiert? Das sieht ja witzig aus.“ Froh, von seinen Grübeleien und erotischen Fantasien abgelenkt zu werden, ging Tim zu Kaja hinüber. Er warf einen Blick auf das Bild. Es zeigte einen riesigen Elchbullen, der gerade versuchte, seinen Kopf mit den riesigen Schaufeln durch den Eingang eines im Vergleich winzig aussehenden knallgelben Zeltes zu stecken. Er musste lachen, als er an diesen Vorfall dachte.


  „Das ist Paul.“


  „Paul?“


  „Ja, Paul. Das war bei einer Fotoreportage in Schweden.“


  „Ich dachte, Elche seien äußerst scheue Tiere?“


  „Sind sie normalerweise auch. Bei diesem handelte es sich um ein junges und sehr neugieriges Exemplar. Wir haben relativ lange Zeit an dieser Stelle gecampt, die sich anscheinend mitten in seinem Revier befand. An diesem Tag fand er es offensichtlich an der Zeit, sich diesen seltsamen gelben Bau, in dem tagtäglich Leute verschwanden oder zu anderer Zeit wieder herauskrochen, einmal aus der Nähe an zu schauen.“


  „Es war aber keiner von euch drin, oder?“, fragte Kaja fasziniert, obwohl sie gleichzeitig herum studierte, ob der zweite Teil des Teams männlich oder weiblich gewesen war. Was völlig idiotisch war. Schließlich hatte sie die letzten zehn Jahre ja auch nicht enthaltsam gelebt. Trotzdem. Er würde ja wieder auf Tour gehen. Bis jetzt war sie davon ausgegangen, dass er mehrheitlich alleine unterwegs war.


  „Nein, Sven, mein Führer und gleichzeitig Auftraggeber, war schon in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um Vorräte einzukaufen und ich kehrte gerade von meinem morgendlichen Erkundungsgang zurück. Wie du dir denken kannst, habe ich mich ziemlich erschrocken. Ich war jedoch geistesgegenwärtig genug, schnell noch abzudrücken. Allerdings nicht sehr professionell, deshalb ist das Bild auch nicht ganz scharf.“


  „Was ist dann passiert?“, wollte Kaja wissen, inzwischen so gefangen genommen von der Geschichte (und ja, auch durch das Wissen, dass sein Partner ein Sven bzw. ein Mann war, beruhigt), dass sie keine Zeit mehr für absurde eifersüchtig angehauchte Gedanken hatte.


  „Ich war scheinbar nicht der Einzige, der sich erschrocken hat.“ Sie wurden unterbrochen von dem Geräusch des kochenden Wassers. „Warte kurz. Ich erzähl die Geschichte gleich zu Ende. Ich werfe nur schnell die Spaghetti ins Wasser.“


  Er erhob sich aus der Hocke und ging hinüber zum Herd. Geschickt öffnete er die Packung und Maß gefühlsmäßig die richtige Menge ab. Einige Male rührte er das um, bis alle Spaghetti brav im Wasser verschwunden waren. Während er in der Küche beschäftigt war, beobachtete Kaja ihn.


  Es gefiel ihr, dass er sich bei allem, was er tat, ganz auf diese eine Sache konzentrierte. Ob er im Bett wohl auch so war? Kaja spürte Schmetterlinge im Bauch.


  Tim wandte sich wieder Kaja zu und lehnte sich neben dem Herd lässig an den Tresen. „Wo war ich stehen geblieben?“


  „Du hattest gerade den neugierigen Elch erschreckt“, half sie ihm belustigt weiter.


  „Genau. Er sprang also erschreckt zurück und wollte wegrennen. Was er auch gemacht hat. Nur leider mitsamt unserem Zelt. Eine seiner Schaufeln hatte sich in den Zeltschnüren verfangen.“


  „Dann ist er mitsamt eurem Zelt inklusive Inhalt auf und davon gerannt?“ Kaja konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen mit diesem Bild vor Augen.


  „Zum Glück löste sich die Schnur und er schleifte es nur ein paar Meter weit. Von ihm sah ich nur noch eine Staubwolke. Das wäre es noch gewesen, wenn er mir auch noch meinen Schlafsack geklaut hätte. Es war so schon schlimm genug. Unser Platz war das reinste Chaos. Sozusagen dem Erdboden gleichgemacht. Ich habe den Rest des Tages damit verbracht, unser Lager wieder aufzubauen.“


  „Ist er wieder gekommen?“


  „Das war das erstaunlichste an allem. Trotz diesem Erlebnis ist er wieder aufgetaucht. Nur dass wir diesmal besser vorbereitet waren.“


  „Wie denn?“


  „Wir haben einen Elektrozaun um unser Lager gemacht. In Bärengebieten ist das Standardverhalten. Nur gibt es dort nicht so viele Bären, deshalb hatten wir anfangs darauf verzichtet. Das hielt Paul, so haben wir ihn schließlich getauft, nicht davon ab, immer wieder in unsere Nähe zu kommen. Er hat, kurz bevor ich beim ersten Mal dazu gekommen bin, von unserem Porridge genascht. Hat ihm offensichtlich geschmeckt. À propos schmecken, ich glaube die Nudeln sind al dente.“


  Er fischte einige Spaghetti aus dem Wasser und brachte sie zu Kaja, dass sie sie probieren konnte.


  „Mmh, gut, wird auch Zeit. Von dem Duft der Tomatensauce läuft mir nämlich schon das Wasser im Munde zusammen.“


  Während des Essens erzählte Kaja Tim von Simons Vorschlag, für ihn freiberuflich zu arbeiten.


  „Und? Machst du es?“


  Kaja spielte mit ihrer Gabel. „Ich weiß es noch nicht“, gab sie zu. „Bei mir ist im Moment alles so im Umbruch, so dass ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht. Ich möchte einfach nicht vorschnell entscheiden und mir so andere Möglichkeiten verbauen.“ Das Essen ist übrigens sehr lecker“, fügte sie mit vollem Mund hinzu.


  „Danke, ich bin froh, dass es dir schmeckt.“ Zufrieden sah er ihr zu, wie sie sein Essen vertilgte. „Ich verstehe Deine Bedenken bezüglich des Jobangebots. Andererseits, wäre in dieser Situation der Vorschlag von Simon nicht ideal? Nachdem er dich als Freelancer beschäftigen würde, könntest du jederzeit Aufträge auch ablehnen. Oder ganz aussteigen.“


  „Na ja, aber er fragt mich ja nicht an, damit ich ihm dann dauernd ab sage. Offensichtlich braucht er jemanden.“


  „Oh, er braucht ganz sicher jemanden, sonst hätte er dich nicht gefragt. Aber du weißt ja gar nicht, ob du dann nicht doch Zeit und Lust hättest, einige Projekte für ihn durchzuziehen. Falls nicht, ist das sein Problem. Wenn er dieses Risiko nicht eingehen möchte, muss er halt jemanden fest anstellen.“


  „Hm, so gesehen hast du Recht.“


  „Logisch habe ich recht, und wenn ich möchte, dass du mal mit mir mitkommst, wenn ich auf Fototour gehe, müssen Simons Projekte eben warten“, meinte Tim frech und schob seinen leeren Teller zur Seite.


  Belustigt blickte Kaja zu Tim hinüber. „Was macht dich denn so sicher, dass ich mitkomme?“


  Tim beugte sich ein wenig über den Tisch und blickte ihr intensiv in die Augen. „Sicher bin ich mir nicht. Aber ich werde nichts unversucht lassen, um dich zu überzeugen. Und ich kann sehr überzeugend sein.“


  Kaja glaubte ihm aufs Wort. Sie konnte sich kaum von seinem Blick lösen. Seine Augen wirkten in dem gedämpften Licht des Wohnzimmers fast schwarz. Wie aus dem Nichts hatte sich eine elektrisierende Spannung zwischen ihnen aufgebaut. Kaja wurde plötzlich unsicher und wollte wegsehen, als Tim über den Tisch griff und seine Hand an ihren Hinterkopf legte.


  „Wir waren vorhin noch nicht fertig“, murmelte er an ihrem Mund und küsste sie stürmisch.


  Das Blut jagte durch Kajas Adern. Erst als eine Gabel polternd vom Tisch fiel, ließen sie voneinander ab. Beide atmeten heftig. Kaja versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Irgendwie war alles verschwommen.


  Tim stand auf und reichte ihr die Hand. „Komm“, sagte er nur und führte sie in sein Schlafzimmer.


  Irgendwann später, Sekunden, Minuten, Lichtjahre – Kaja hätte es nicht sagen können, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, kuschelte sie sich unter seine Decke, während Tim sich um den Dessert kümmerte. Sie war so entspannt, dass sie aufpassen musste, in der Zwischenzeit nicht einzuschlafen. Wie ein Film lief in ihrem Kopf nochmals das gerade Erlebte ab. Sie streckte sich gerade wohlig wie eine zufriedene Katze, als Tim aus der Küche zurück kam. Bekleidet einzig mit seinen Boxershorts und in der Hand einen weißen Teller mit einem kleinen Schokoladenkuchen.


  „Ihr seht beide zum anbeissen aus. Ich kann mich gerade nicht entscheiden, auf was ich mich zuerst stürzen soll“, meinte sie gespielt verzweifelt.


  „Ich würde den Kuchen nehmen. Der ist schön warm und voller Überraschungen. Zugegebenermaßen nicht das einzige überraschend Schöne hier“, gab er zu, als Kaja sich im Bett aufrichtete.


  Plötzlich wieder verlegen zog sie die Decke ein wenig höher und rettete sich in den Angriff. „Gib schon her, ich habe schon wieder einen Bärenhunger.“


  „Das habe ich gemerkt“, witzelte Tim. Kaja wollte schon zu einer schlagfertigen Erwiderung ansetzen, als sie den weichen noch fast flüssigen Innenteil des Küchleins entdeckte. „Das schmeckt ja fantastisch“, seufzte sie begeistert.


  „Ich habe übrigens, als ich den Kuchen geholt habe, Zorro kurz raus gelassen. Jetzt schläft er zufrieden im Wohnzimmer.“


  „Danke“, murmelte sie mit vollem Mund. Als sie alles verputzt hatten, wollte Kaja schon aufstehen, um den leeren Teller in die Küche zu tragen.


  Doch Tim nahm ihn ihr aus der Hand und stellte ihn mit einer fließenden Bewegung unter das Bett. Mit einer kraftvollen Bewegung schob er sich über Kaja und senkte den Kopf, um ihr einen heißen, nach Schokolade duftenden Kuss zu geben, während er seine Hand an ihrem nackten Körper von den Rippen über ihre Hüfte gleiten ließ. „Wo waren wir stehen geblieben?“


  Kapitel 26


  Kaja wachte auf. Offenbar war es noch früh am Morgen. Draußen wurde es langsam hell. Sie kuschelte sich ein tiefer in die Laken und näher an Tim. Normalerweise übernachtete sie in der ersten Nacht nicht bei ihren neuen Liebhabern. Sie fand es immer schwierig, bereits in diesem Stadium einer Beziehung mit der unvermeidlichen Morgenroutine konfrontiert zu werden. Seltsamerweise machte ihr das in diesem Fall nichts aus. Gut, vielleicht auch nicht so seltsam. Schließlich hatte sie in ihrer Jugend während der langen Sommerferien genug oft bei seiner Familie übernachtet. Sie musste schmunzeln, als sie an die Abenteuer dachte, welche sie damals zusammen erlebt hatten. Trotz der wohligen Wärme des Bettes musste sie jetzt dringend aufs Klo. Vorsichtig, um Tim nicht zu wecken, stieg sie aus dem Bett. Sie würde ihn schon noch aufwecken, dachte sie und lächelte vor Vorfreude.


  Als sie aus dem Bad kam, blieb ihr Blick an seinem Schreibtisch hängen. Inzwischen war definitiv der neue Tag angebrochen und das Tageslicht erhellte den Raum. Sie entdeckte einen neuen Reiseführer über Island. Neugierig trat sie näher und nahm das Buch in die Hand. Dabei fiel etwas heraus und segelte zu Boden. Sie bückte sich und hob es auf. Ein Flugticket. Merkwürdig. Hatte er ihr nicht erzählt, seine nächste Arbeit würde ihn nach Brasilien führen? Obwohl Island eigentlich besser zu dem passte, was er ihr bis jetzt erzählt hatte. Schließlich saß er die ganze Zeit in dieser nordischen Kälte rum. Sie schaute aufs Datum. Das war ja bereits nächste Woche! Unbeweglich stand sie da und starrte die auf dem Ticket gedruckten Informationen an, als könnte sie die Zahlen dazu bewegen, sich zu verändern. Doch es blieb kein Zweifel: Tim würde Ende nächste Woche bereits wieder weg sein. Die Vorstellung schnürte ihr den Hals zu. Na, das hatte ja nicht lange gedauert, bis die Realität sie eingeholt hatte.


  Du gewöhnst dich wohl besser dran, meinte sie ein wenig zynisch zu sich selber. Nur, wollte und konnte sie sich daran gewöhnen? Kaja wusste es beim besten Willen nicht. Sie wusste nur, dass sie hier raus musste und allein sein wollte. Und das möglichst schnell. Leise suchte sie ihre Sachen zusammen und zog sich an. Sie war schon an der Haustüre, als sie zögerte. Sollte sie ihm nicht noch eine Nachricht hinterlassen? Einerseits fand sie, er hätte es verdient, gar nichts zu wissen – andererseits war sie gestern das erste Mal seit langem so richtig glücklich gewesen. Hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm ihr Verlassenheitsgefühl heimzuzahlen und dem Bedauern, eine schöne, eben erst entstandene Verbindung einfach wieder einzureißen, eilte sie auf Zehenspitzen zurück, um eine kurze Notiz auf seinem Schreibtisch zu hinterlassen.


  Gerade als sie fertig war und den Post-it Zettel auf das Flugticket kleben wollte, wachte Tim auf. Ausgerechnet. „Was machst denn du schon auf?“, brummte er schlaftrunken und rieb sich die Augen. Er setzte sich ein wenig auf im Bett und musterte sie genauer. „Du bist ja schon angezogen.“


  Sie wandte den Blick ab und murmelte: „Ich muss jetzt los. Danke für alles.“


  „Du willst schon gehen, aber… Das glaub ich einfach nicht. Du kannst jetzt nicht einfach wieder kommentarlos verschwinden.“ Seine Stimme klang aufrichtig empört und Kaja wurde wütend. Wenn jemand das Recht hatte empört zu sein, dann war das schließlich sie.


  „So“, fragte sie in schneidendem Tonfall. „Das hättest du dir vielleicht überlegen sollen, als du beschlossen hast, mir die Tatsache zu verschweigen, dass du selber nächste Woche bereits wieder verschwindest.“ Demonstrativ hielt sie das Flugticket hoch.


  „Mist. Ich wollte es dir noch erzählen.“


  „Ach ja, wann denn? Vielleicht einen Tag vorher?“


  „Nein, sicher nicht. Und überhaupt ist das was anderes. Ich verschwinde ja nicht, wie du das nennst. Das ist meine Arbeit.“


  „Das kann schon sein. Trotzdem hätte ich es gerne gewusst, bevor...“, sie brach ab und wusste nicht recht weiter. „Halt einfach bevor all dem.“ Sie machte eine alles umfassende Geste mit ihrem rechten Arm.


  „Hätte es denn etwas geändert?“


  „Ja... nein.. vielleicht... ach, keine Ahnung. Aber das werden wir jetzt wohl nie wissen.“ Kaja stürmte aus dem Zimmer, rief nach Zorro, der den verbalen Schlagabtausch misstrauisch beobachtet hatte, und verließ einige Sekunden später die Wohnung.


  Tim ließ sich in sein Kissen zurück fallen. Na fabelhaft, dachte er. Das hast du ja toll hingekriegt, ganz toll. Er seufzte. Dann schlug er die Decke zurück und entdeckte Kajas Schal, der darunter versteckt gewesen war. Er nahm ihn in die Hand und senkte seine Nase in den weichen Stoff. Der Schal roch nach Kaja und ihrem Parfum. Verdammt!


  Kaja fuhr blindlings den Weg zu Simons Firma. Sie dankte Josef nochmals fürs Zorro hüten vom gestrigen Tag und bat ihn Simon auszurichten, dass sie für ihn arbeiten wolle.


  „Willst du ihm das nicht selber sagen?“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Er sollte gleich hier sein. Normalerweise trinken wir um acht einen Kaffee zusammen.“


  „Danke, das ist lieb von dir. Aber ich muss heute noch viel erledigen und der Verkehr ist immer sehr unberechenbar Richtung Zürich.“ Darauf konnte sie jetzt wirklich verzichten: Kaffeepause mit Tims besten Freund!


  „Aha. Na dann, bis zum nächsten Mal und gute Heimreise“, antwortete Josef. Er kratzte sich am Kopf und dachte bei sich, dass die jungen Leute manchmal doch sehr kompliziert waren. Zum Glück habe ich das hinter mir, dachte er kopfschüttelnd und machte sich daran, den Kaffee aufzusetzen.


  Als sie endlich auf der A1 Richtung Zürich fuhr, atmete sie auf. Wenn sie Glück hatte, konnte sie in einer knappen Stunde zu Hause sein und sich in ihrem Bett verkriechen. Das half immer und gegen alles. Zumindest, solange man am Schlafen war.


  „Verdrängungsschlaf, nennt man das“, erklärte ihr ihr hilfsbereiter Drache eifrig, als sie zu Hause angekommen war und kommentarlos im Bett verschwinden wollte.


  „Das ist mir egal. Verdrängung hin oder her – geschlafen habe ich auf jeden Fall nicht viel letzte Nacht. Also werde ich mich jetzt für eineinhalb Stunden aufs Ohr hauen. Solange wirst du dich ja wohl noch gedulden können.“


  „Ooookay“, meinte Lance gedehnt. „Da ist offensichtlich jemand ziemlich gereizt.“


  „Du bist aber auch wirklich ein Schnellmerker“, gab Kaja sarkastisch zurück.


  „Dafür muss ich kein Schnellmerker sein. Wenn du ein Drache wärst, würden dir kleine Flammen aus den Nüstern schießen beim Sprechen.“


  „Geht das denn?“ Kaja war kurzfristig von ihrer Grübelei abgelenkt, als sie sich das Bild vorstellte.“ Wider Willen musste sie laut lachen. „Das musst du mir irgendwann zeigen. Aber ich bin wirklich müde. Du kannst mich ja wecken, wenn ich nicht von selbst aufwache.“


  Zufrieden dass zumindest die Verzweiflung aus dem Gesichtsausdruck seines Schützlings verschwunden war, ließ er sie in Ruhe und fand sich damit ab, dass er noch eine Weile auf seinen Rapport über die Geschehnisse der letzten 24 Stunden warten musste. Vielleicht rief Miri ja später an, dann könnte sie das Wecken übernehmen. Er schickte mal eine entsprechende telepathische Mitteilung los. Das war zwar nach Drachenregeln nicht ganz legal, schließlich war er für Kaja zuständig. Aber er fand, dass die Berechtigungen wohl ähnlich übergreifend sein mussten, wenn diese zwei anderen Frauen ihn auch sehen konnten.


  Um elf klingelte tatsächlich das Telefon. Zwar etwas später, als Lance es sich gewünscht hatte, aber hey, man konnte nicht alles haben. Das merkte er spätestens dann, als Kaja keinerlei Anstalten machte, von dem Klingeln aufzuwachen. Nach dem fünften Klingeln hatte er sich endlich dazu durchgerungen, selber den Hörer abzunehmen. „Hallo“, er musste sich räuspern. „Hallo, wer ist da?“


  „Äh, Lance, bist du das? Oder bin ich etwa falsch verbunden?“


  „Nein, nein“, antwortete er unwirsch. „Das bin ich. Ich hole nur schnell Kaja ans Telefon.“


  Während Miri wartete, überlegte sie, ob Lance wohl immer das Telefon abnahm. Wäre ausgesprochen praktisch.


  „Nein, das mach ich nur ausnahmsweise“, vernahm sie seine Stimme durch den Hörer. „Ich bin schließlich keine verdammte Sekretärin“, schnaubte er.


  „Teilst du gerade Nettigkeiten aus?“, kam Kajas Stimme hinzu. Sie nahm Lance den Hörer aus seiner Pranke. „Hallo Miri. Was gibt’s?“


  „Das wollte ich dich fragen. Ich habe allerdings nicht viel Zeit, ich bin in meiner morgendlichen Zehnminutenpause. Mein Onkel kriegt ein Koller, wenn ich nicht pünktlich wieder zurück bin.“


  „Sklaventreiber.“ Kaja erschrak. Offenbar war sie doch noch nicht ganz wach. „Entschuldigung. Das ist mir jetzt so rausgerutscht.“


  Miri lachte. „Kein Problem. Diese Beschreibung trifft es ziemlich genau. Soll ich nach der Arbeit vorbeikommen? Ich bin heute schon um vier fertig.“


  „Das wär toll. Ich habe einiges zu erzählen“, versprach Kaja.


  Als sie fertig telefoniert hatte, machte sie sich erst einmal eine große Tasse Kaffee. Sie musste Miri unbedingt fragen, wo sie diesen tollen hawaiianischen Kaffee her hatte. Ihr eigener schmeckte nur noch halb so gut, seit sie diesen gekostet hatte. Nach ihrer verspäteten Morgenroutine zog sie sich an, um mit Zorro spazieren zu gehen. Lance, der immer noch auf ihre Berichterstattung wartete, teilte sie mit, er müsste mitkommen, wenn er die Geschichte gleich hören wollte. Missmutig fügte er sich seinem Schicksal und kam sich gleichzeitig total heroisch und aufopfernd vor.


  Kaja, die ausnahmsweise seine Gedanken mitbekommen hatte, schüttelte belustigt den Kopf. „Das nennt man neugierig“, berichtigte sie ihn.


  Er schnitt eine Grimasse. Als sie eine Weile unterwegs waren, meinte Lance: „Okay, ich gebe es zu, ich bin neugierig. Wie ist es denn gelaufen?“


  „Schlecht“, antwortete Kaja betrübt.


  Als sie nicht weiter erzählte, fragte er ungeduldig: „Geht’s denn eventuell auch ein wenig genauer?“


  Mit einem Seufzer raffte Kaja sich auf und erzählte ihm, was sie alles erlebt hatte. Als sie geendet hatte, sagte Lance: „Ich fasse noch einmal alles zusammen. Dir hat Simons Firma gefallen.“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Du hast ziemlich sicher rausgefunden, wo du diese Sierra finden kannst?“ Wieder ein Nicken. „Du hast ein Computerproblem erfolgreich gelöst, einen Job angeboten bekommen, einen friedlichen Abend und eine heiße Nacht mit Tim verbracht?“ Ein drittes Nicken folgte. „Der einzige Dämpfer war, dass du herausgefunden hast, dass er früher als erwartet arbeiten muss? Und jetzt ist alles, was dir zu den vergangenen 24 Stunden einfällt, es sei schlecht gelaufen?“


  „Äh ja, eigentlich schon… wenn man es allerdings so darstellt, wie du das eben getan hast, kommt es mir auch ein wenig... wie soll ich sagen... überzogen vor?“


  „Puh, bin ich froh, dass dir das auch aufgefallen ist.“


  „Kein Grund mit mir zu schimpfen“, wehrte sie sich.


  „Doch, ich muss schon ein wenig schimpfen. Ist schließlich alles eine Frage der Perspektive. Man muss…“


  „Okay, ich hab verstanden, ich gebe mir Mühe“, lachte sie.


  „Hmpf. Schon besser.“ Lance war offensichtlich noch nicht überzeugt. „Und wann rufst du ihn an?“


  „Gar nicht.“


  „Gar nicht? Aber ich dachte, du hättest mir eben gerade zugestimmt.“


  „Schon. Aber auch wenn ich sehe, dass mein gestriger Tag gar nicht so schlecht war“, sie verbesserte sich, „sehr gut verlaufen ist, stresst es mich trotzdem, dass er nächste Woche schon wieder weg ist. Und immer mal wieder weg sein wird. Dass er mit mir nicht darüber gesprochen hat, war auch nicht gerade hilfreich oder vertrauensbildend.“


  „Und jetzt denkst du, ein Schweigegelübde Tim gegenüber löst dein Problem?“


  Kaja warf ihm einen genervten Blick zu. „Nein, natürlich nicht. Ich möchte nur erst mein Leben einigermaßen in den Griff kriegen. Ich habe das Gefühl, wenn sonst nicht alles so in der Schwebe ist, kann ich mich eher mit meinen Gefühlen für Tim auseinandersetzen. Vielleicht finde ich dann zu einem entspannteren Umgang mit seinen Abwesenheiten. Und wenn er sich in der Zwischenzeit ein wenig sorgt oder ärgert, weil ich mich nicht melde, na ja, da kann man nichts machen“, fügte sie mit einem boshaften Blitzen in den Augen hinzu. Insgeheim musste Lance ihr Recht geben.


  Als Miri um sechzehn Uhr eintraf, überfiel Kaja sie gleich mit den Worten: „Stell dir vor, ich habe ziemlich sicher herausgefunden, wo unsere Drachenschwester wohnt. Sollen wir unser Glück versuchen und rausfahren?“


  Miri war gleich Feuer und Flamme für diese Idee. „Ja, lass uns fahren.“


  „Ich habe gehofft, dass du das sagst. Ich habe schon Brötchen geschmiert und Wasserflaschen gefüllt, die Reise kann also losgehen.“


  „Ist es denn so weit weg?“ wunderte sich Miri, während sie den Proviant beäugte.


  Kaja lachte. „Nein, eigentlich nicht. Die Adresse ist ganz in der Nähe von dem Wald, wo wir sie getroffen haben. Was eigentlich logisch ist, sie war ja mit dem Pferd unterwegs. Aber ich habe heute den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ich kann ja schlecht die ganze Fahrt neben dir essen und dir nichts anbieten. Also habe ich die doppelte Portion gemacht.“


  Im Handumdrehen waren sie unterwegs. Miri stellte aufgeregt eine Frage nach der anderen, bis Kaja sie irgendwann lachend unterbrach und meinte: „Ich weiß doch auch nicht mehr. Ich habe einfach diese Adresse und vielleicht wohnt sie ja gar nicht dort oder nicht mehr oder es ist die falsche Sierra, was weiß ich.“


  Nach einer Stunde hielten sie vor einem unscheinbaren Riegelhaus. Kaja stellte den Motor ab. Sie sahen sich an. „Was war jetzt unser Plan?“ Sie kicherten albern, aus Nervosität und Vorfreude.


  „Sieh mal“, Miri zeigte auf ein Schild, das an der direkt an das Haus anschließenden Scheune angebracht war. „Reitunterricht.“


  „Möchtest du plötzlich reiten lernen?“


  „Ich nicht, aber du.“ Miri grinste. „Wir könnten den Reitunterricht doch als Vorwand nehmen, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Sonst hält sie uns noch für Staubsaugervertreter oder Missionare, wenn wir einfach grundlos an der Tür klingeln.“


  „Du hast Recht. Und wieso möchte ich reiten und nicht du?“


  „Ach, du hast einfach mehr Erfahrung mit großen Tieren. Schau dir doch mal Zorro an.“


  „Zorro?“


  „Immerhin ist er deutlich grösser als Chili“, verteidigte sich Miri.


  Kaja verdrehte die Augen. „Also los, versuchen wir unser Glück. Lance, du hältst dich im Hintergrund, bis ich dir ein Zeichen gebe.“


  „Was für ein Zeichen denn? Gebärdensprache, Rauchzeichen, Morsezeichen“, zählte er Mithilfe seiner krallenbewehrten Finger auf.


  „Ich rufe dich einfach, du Kasper!“


  „Ach so.“


  „Lass uns gehen, sonst verlässt mich noch der Mut“, drängte Miri.


  „Du musst ja nicht reiten“, murmelte Kaja. Sie stiegen aus und läuteten an der Haustüre. Erst passierte eine Weile gar nichts. „Sollen wir nochmals klingeln?“, fragte Miri mit einem nervösen Seitenblick. Statt zu antworten drückte Kaja nochmals auf die Klingel.


  „Sierra, gehst du an die verdammte Tür?“, schrie jemand, der Stimme nach offensichtlich ein Mann. Dann wurde die Tür aufgerissen. „Ja“, fragte der Mann unfreundlich.


  „Äh, wir suchen…“


  Miri rammte Kaja den Ellenbogen in die Rippen und unterbrach sie. „Meine Freundin hier interessiert sich für Reitunterricht.“


  „Ja, ich würde gerne reiten lernen“, plapperte Kaja drauflos, „diese großen Tiere haben mich schon immer fasziniert.“


  Doch der Mann hörte gar nicht mehr zu. „Sie ist hinten, durch das erste Scheunentor durch.“ Und schon war er wieder im Haus verschwunden.


  „Das war ja jetzt eben nicht gerade kundenfreundlich“, stellte Miri fest. „Egal, komm lass uns gehen.“ Sie sprangen die drei Stufen, die zur Haustür führten hinunter und gingen zum hinteren Scheunentor.


  Mit einigem Probieren bekamen sie die Scheunentüre sogar auf. Da sie keinen Lichtschalter fanden, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich im Dunkeln durch die Scheune zu tasten und dann mit dem nächsten Tor zu kämpfen. Kaja schimpfte leise vor sich hin. Endlich standen sie im Hof. Er war sauber gefegt und von beiden Seiten blickten verschiedene Pferde, die gemeinsam in kleinen Gruppen in Ausläufen standen, interessiert auf den kleinen Reitplatz, wo Sierra gerade damit beschäftigt war, ein weißes Pony zu longieren.


  Die Frau warf ihnen bei ihrem Erscheinen nur einen kurzen Blick zu und rief: „Hallo, ich bin gleich bei Ihnen“, und konzentrierte sich dann wieder voll auf ihre Arbeit mit dem kleinen Pferd. Miri und Kaja stellten sich zu den Pferden und beobachteten Sierra, während sie die neugierigen Pferdenasen streichelten, die sich ihnen entgegenstreckten.


  „Du hast ja gar keine Angst vor Pferden“, stellte Kaja fest.


  „Nein, Angst habe ich nicht. Ich möchte nur nicht unbedingt auf ihnen reiten“, grinste Miri. „Obwohl, wenn es so ein kleines wäre“, sie deutete auf das Pony auf dem Reitplatz, „könnte ich es mir noch überlegen.“


  „Bist du endlich fertig? Wir wollten doch noch weg“, bellte es aus einem Fenster des Wohnhauses. Sierra ignorierte den Einwurf stoisch und arbeitete weiter. Wütend wurde das Fenster wieder zugeknallt.


  Fünf Minuten später senkte Sierra die Gertenspitze gegen den Boden und machte zwei kleine Schritte rückwärts, was den Schimmel offenbar dazu veranlasste auf der Stelle kehrt zu machen und zu Sierra zu kommen. Sie schob ihm ein wohlverdientes Leckerli ins Maul und kraulte ihm den Mähnenkamm. Schließlich verließ sie mit dem Pony die Reitbahn und führte es zu einem der Ausläufe. Dort zäumte sie es ab, öffnete das Tor und entließ es mit einem freundschaftlichen Klaps auf die Kruppe zu seinen Kollegen. Auf dem Weg zu den zwei Frauen bückte sie sich, um die lange Longiergerte aufzuheben, welche sie vorhin dort fallengelassen hatte. Dabei fielen ihr die die feuerroten Locken ins Gesicht. Sie strich sie mit einer flüssigen Bewegung zurück und richtete sich auf.


  „Hallo zusammen, ich bin Sierra.“ Sie streckte die Hand aus und begrüßte die beiden mit einem kräftigen Händedruck. Irgendetwas war hier seltsam. Kannte sie die beiden nicht? Und wieso hatte sie gleich bei beiden einen elektrischen Schlag verpasst gekriegt? Das hatten die beiden offensichtlich auch gemerkt, den Seitenblicken nach zu urteilen, welche sie sich zuwarfen.


  Kaja übernahm das Wort. „Ja, hallo. Mein Name ist Kaja und das hier ist Miri. Ich wollte mich wegen dem Reitunterricht erkundigen und da kamen wir zufällig hier vorbei…“


  Sierra war irritiert. Zwar hatte sie öfters solche Interessenten, aber irgendetwas passte hier nicht zusammen. Tonfall und Aussage, oder Aussage und Körpersprache? Sie blinzelte. Hatte sie richtig gesehen? Saß da ein Drache auf Kajas Schulter? Sie schüttelte ungläubig ihren Kopf. So einen hatte sie doch erst kürzlich gesehen. Im Wald. Groß. Jetzt wusste sie auch wieder, woher ihr die beiden bekannt vorkamen!


  „Lasst uns nochmals starten. Weshalb seid ihr hier?“


  „Eben…“, wollte Kaja nochmals zu ihrer Reitstundengeschichte starten, bis ihr auffiel, dass Sierra wie gebannt auf ihre rechte Schulter starrte. Sie drehte ein wenig den Kopf. „Lance! Ich habe dir doch gesagt, du sollst warten! Nicht immer gleich mit der Tür ins Haus fallen.“


  „Du sprichst mit ihm?“, war von Sierra erleichtert zu hören.


  „Äh ja“, antwortete Kaja verlegen.


  „Und das beruhigt dich?“, wollte Miri verwundert wissen.


  „Na ja, dann bin ich entweder gar nicht verrückt oder zumindest nicht alleine mit meiner Verrücktheit. Also, was wollt ihr wirklich?“


  Kaja und Miri sahen sich an. „Wir würden gerne mit dir über den Drachen sprechen. Das heißt, natürlich nur wenn du Zeit hast. Sonst können wir gerne ein andermal wieder kommen.“


  „Es scheint euch ja ziemlich wichtig zu sein“, stellte Sierra belustigt fest. Sie wurden wieder durch die Männerstimme unterbrochen. „Das ist Markus, mein Lebenspartner“, erklärte sie hastig. „Er hat viel um die Ohren, er brüllt sonst nicht so. Markus, komm doch kurz her“, brüllte sie zurück.


  Erstaunlich schnell stand der Mann da. Die beiden anderen Frauen bedachte er nur mit einem kurzen Blick. „Können wir dann?“


  „Tut mir leid, du musst leider alleine gehen. Die beiden schreiben eventuell einen Artikel über meine Arbeit.“


  „Über deine Arbeit? Sag ihnen, sie sollen besser über meine Firma schreiben. Das mit deinem Reiten bringt ja sowieso nichts ein.“


  „Fällt dir nichts auf an den beiden?“, wollte Sierra wissen und ignorierte alles andere, das er gesagt hatte, geflissentlich.


  „Was soll mir schon auffallen? Soll ich vielleicht auch lieber da bleiben, dann kann ich besser Auskunft geben.“


  Sierra winkte ab. „Nein, nein, ich regle das schon.“


  „Ja, wir würden gerne erst mit Sierra alleine sprechen“, sprang Miri ihr zu Hilfe.


  Unzufrieden ging Markus wieder.


  „Danke“, sagte sie zu Miri gewandt. „Also, nachdem Markus gleich weg sein wird, können wir gerne hier bleiben. Kommt, ich mache euch einen Tee. Sie ging voraus auf eine kleine Tür zu.


  „Siehst du“, flüsterte Miri Kaja zu, „Sie scheint ja ganz nett zu sein.“ Mehr konnten sie nicht besprechen.


  „Das ist meine Sattelkammer. Es ist zwar nicht sehr warm hier drin, dafür sind wir ungestört.“ Sie machte sich gleich daran, einen Wasserkocher zu füllen und stellte drei angeschlagene Tassen und eine Auswahl an verschiedenen Kräutertees auf den Tisch.


  „Hättest du vielleicht etwas Hochprozentiges?“, wollte Lance wissen. Er hatte seine normale Grösse angenommen und schaute sie mit seinem harmlosesten Blick an.


  Sierra hatte allerdings noch keine Gelegenheit gehabt, ihn so genau zu beobachten und konnte das offensichtlich nicht würdigen. „Herr im Himmel, du bist ja groß. Und du sprichst auch! Ich fasse es nicht.“ Sie war sich plötzlich nicht mehr so sicher, auf was sie sich da eigentlich eingelassen hatte. Ihre Sattelkammer schien mit jeder Minute mehr zu schrumpfen. Überwältigt ließ sie sich auf einen der Stühle fallen.


  „Ich habe dir doch gesagt, ich würde mit dem Drachen sprechen“, meinte Kaja, etwas verwirrt über Sierras heftige Reaktion. Allerdings war die erste Reaktion im Wald etwas zu ruhig gewesen, überlegte sie.


  „Schon“, antwortete sie unwirsch. „Ich spreche auch mit meinen Pferden. Trotzdem antworten sie mir nicht. Auf jeden Fall nicht mit einer Stimme in meinem Kopf.“ Sie schüttelte besagten Körperteil und flüchtete sich dann in ihre Gastgeberroutine. „Tee? Und nein, bevor du nochmal fragst, ich habe leider tatsächlich nur Tee“, gab sie Lance Bescheid, nicht ohne noch einmal ungläubig den Kopf zu schütteln. „Ich glaube es nicht, jetzt diskutiere ich schon mit dem Vieh“, murmelte sie zu sich selbst.


  „He, das habe ich gehört.“


  Jetzt grinste sie doch. „Empfindlich auch noch – Männer halt. Falls du überhaupt männlich bist.“


  Lance plusterte sich im Brustbereich ein wenig auf.


  „Okay, definitiv männlich.“


  Die anderen beiden lachten.


  „Was ist denn so lustig?“


  „Na, du. Einerseits bist du völlig geschockt und dann streitest du gleich mit ihm. Was zugegebenermaßen bei Lance ziemlich einfach ist.“


  „Ein wenig reizbar, der Bursche, wie?“


  „Genau.“


  „He, ich kann auch gehen, wenn das jetzt nicht aufhört“, entrüstete sich dieser.


  „Nein, bleib bloß da. Sonst müssen wir nur hinterher alles nochmals erzählen. Darf ich vorstellen, das ist Lance, mein Drache“, stellte Kaja ihren Begleiter vor. „Lance, das ist Sierra, allem Anschein nach die dritte im Bunde.“


  „Jetzt komme ich mir dann gleich vor wie bei der Gründung der Eidgenossenschaft“, witzelte Sierra, streckte aber dann zögerlich die Hand aus und schüttelte Lance die Pranke. Die beiden anderen warfen sich einen Blick zu.


  Schließlich fasst sich Kaja ein Herz. „Bist du bereit für eine fantastische Märchenstunde?“


  Sierra lehnte sich zurück. „Na, viel fantastischer kann es ja kaum werden. Der Drache sitzt ja schon da.“


  „Warte ab.“


  „Also, ich weiß gar nicht genau, wo ich beginnen soll.“


  „Vielleicht fang ich besser an? Schließlich musstest du es mir schon erklären“ übernahm Miri das Erzählen.


  „Dir musste ich ja praktisch nichts erklären. Du kanntest dich ja schon aus mit Drachen. Aber klar, gern kannst du alle Zusammenhänge erklären.“


  Also fasste Miri in knappen Sätzen zusammen, wie sie einander kennengelernt und was sie bisher miteinander erlebt hatten. So knapp es eben ging. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie mit der Geschichte fertig war, obwohl Sierra sich sehr zurück hielt und praktisch keine Zwischenfragen stellte.


  Erst am Schluss wollte sie etwas verständnislos wissen: „Und was hat das jetzt alles mit mir zu tun? Versteht mich nicht falsch, ich finde eure Geschichte spannend und ich freue mich, dass ich euch kennengelernt habe.“ Was, wie sie erstaunt feststellte, der Wahrheit entsprach. Normalerweise war sie ein eher reservierter Mensch, der sich in der Gegenwart von fremden Menschen nicht sehr wohl fühlte. „Nur… ich habe definitiv keinen Drachen in meiner Nähe. Auf jeden Fall keinen der interessanten Art.“


  In dem Moment hörten sie Markus, der über den Hof rief: „Sierra, du musst noch die Einladungen fertig machen.“


  Genervt verdrehte sie die Augen. Die beiden anderen warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu. „Komme gleich!“ Sie nahm den Faden wieder auf: „Wie gesagt, keine Zauberdrachen in meinem Leben, dafür habe ich sonst genug am Hals.“


  „Das verstehen wir ja“, beeilte sich Miri zu sagen. „Wir gehen auch gleich wieder. Was es mit dir zu tun hat, wissen wir, wie gesagt, auch nicht so genau. Ich habe ja auch keinen Drachen. Lance gehört definitiv hauptsächlich zu Kaja. Aber aus irgendeinem Grund können wir beide ihn auch sehen. Und wir sind der Überzeugung, dass das kein Zufall sein kann.“


  „Vielleicht können alle Frauen ihn sehen und ihr habt es nur noch nicht gemerkt“, meinte Sierra hoffnungsvoll. Beide schüttelten den Kopf. Sierra ignorierte die beiden. „Ich hab’s. Ihr habt ja vorhin gehört, ich muss noch Einladungen schreiben. Wir geben eine kleine Party für Kunden von uns. Kommt doch auch. Dann kann ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob andere den Drachen auch sehen.“


  Kaja wollte schon ablehnen. Lance war schließlich keine Zirkusattraktion, die man vorführen konnte. Da mischte sich der Drache unerwartet selbst ein. „Klar kommen wir. Danke für die Einladung.“ Verblüfft blickte Kaja ihn an.


  „Lass sie doch. Wenn sie das braucht? Und du kannst ja Ablenkung gebrauchen, oder irre ich mich?“, flüsterte er seinem Schützling zu.


  „Autsch. Das ging jetzt aber unter die Gürtellinie. Aber du hast leider Recht. Wieder einmal.“


  „Nicht schmollen“, meinte er und kitzelte sie. Sie konnte gerade noch einen Lachanfall unterdrücken. Die kleine Diskussion hatte unbemerkt von den anderen stattgefunden. Hatte wohl doch etwas Gutes, dass Lance ihr ganz privater Drache war, stellte sie mit einer kindischen Befriedigung fest. Miri hatte inzwischen sowieso schon zugesagt und war gerade dabei, ihre beiden Telefonnummern auf ein Stück Papier zu kritzeln. Sierra steckte den Zettel ein und meinte bedauernd: „Ich habe leider keine Zeit mehr. Aber ich freue mich, wenn ihr übernächstes Wochenende kommen könnt.“


  „Gerne. Und du meldest dich, falls du zufällig mal in Zürich bist, versprochen?“


  „Okay“, antwortete Sierra und dachte bei sich, dass sie sowieso praktisch nie vom Stall weg kam geschweige denn bis nach Zürich.


  „Sie war doch ganz nett“, stellte Miri fest, sobald sie im Auto saßen.


  „Hm, ja“, musste Kaja wohl oder übel zugeben. „Sie lässt sich ganz schön herumkommandieren von ihrem Freund. Oder war das sogar ihr Mann?“


  „Stimmt.“


  „Da wäre ich aber ganz schnell weg“, behauptete Kaja.


  „Ich weiß nicht. Findest du das nicht ein etwas hartes Urteil? Schließlich wissen wir gar nichts über die beiden oder ihre Beziehung.“


  „Mir reicht was ich gesehen habe. Schrecklich!“


  Miri warf Kaja einen Seitenblick zu. „Du bist manchmal ganz schön arrogant, weißt du das?“


  Kaja wollte das schon empört abstreiten, gab dann aber ein wenig niedergeschlagen zu: „Vermutlich hast du recht. Überhaupt bin ich wohl die Letzte, die irgendwelche klugen Kommentare zum Thema Beziehungen abgeben sollte.“ Einen Moment lang sagte keiner der beiden etwas.


  Schließlich fragte Miri vorsichtig: „Hat das geklappt mit Tim gestern?“


  „Ja, das könnte man wohl so nennen“, antwortete Kaja trübsinnig.


  „War der Sex so schlecht?“, fragte Miri mit weit aufgerissenen Augen.


  Kaja musste lachen. „Nein, ganz im Gegenteil!“


  „Was ist denn dann das Problem?“


  „Na ja, um den heiteren Grundton dieser Unterhaltung zu bewahren, würde ich das Problem so umschreiben, dass ich in der näheren Zukunft, sprich in den nächsten paar Wochen, wohl nicht mehr in den Genuss von genanntem guten Sex kommen werde.“


  „Wieso das denn?“


  „Weil der Held der Geschichte nächste Woche nach Island abreist.“


  „Wie? Aber ich dachte, er muss erst in gut zwei Monaten nach Brasilien?“


  „Offenbar haben sich seine Pläne geändert“, sagte Kaja düster.


  „Und jetzt?“


  „Keine Ahnung. Heute Morgen bin ich erst mal wütend aus seiner Wohnung getürmt und jetzt, jetzt bin ich vor allem ratlos.“ Sie seufzte. „Ich werde ihn mir für den Moment wohl aus dem Kopf schlagen und mich mit dem Problem wieder befassen, wenn er wieder hier ist. Jetzt kann ich sowieso nichts ändern.“


  „Mitfahren möchtest du nicht?“


  „Ehrlich gesagt, nein. Dafür bin ich viel zu wütend. Er hat mir weder von seinen Plänen erzählt, noch hat er mich eingeladen, ihn zu begleiten. Zudem bin ich gerade dabei, mein ganzes restliches Leben umzukrempeln oder es krempelt sich gerade von selbst um... was da zutreffender ist, weiß ich selber auch nicht“, ergänzte sie, „da möchte ich nicht einfach mitten drin nach Island abhauen.“


  Sie hielt inne und konzentrierte sich auf die Straße. Es hatte soeben angefangen zu regnen und auf einen Schlag hatten offenbar die meisten Autofahrer vergessen, wie man Auto fährt. Sie überholte geschickt einen besonders ängstlichen Autofahrer und fädelte wieder in die Spur ein.


  „Wenn das zwischen euch etwas werden soll, kann es sowieso nicht sein, dass du einfach dein Leben auf ihn ausrichtest. Das müsste schon auf Gegenseitigkeit beruhen.“


  „Eben. Genau!“ Froh, dass Miri sie verstand, lächelte sie ihr zu.


  Kaja hatte eben Miri bei ihrer Wohnung abgeladen, als ihr Mobiltelefon klingelte. Es war eine ziemlich aufgeregte Sierra am anderen Ende. „Hör zu, gilt eure Einladung noch? Ich denke, ich bin morgen Abend in Zürich…“, sie beendete den Satz nicht.


  „Äh, ja klar, soll ich dir ein SMS schicken, wo ich wohne?“


  „Gerne. Das wäre super.“


  „Gut, dann komm doch so um sieben, ich koche was für uns. Ich sage Miri Bescheid, vielleicht hat sie auch Zeit.“


  „Du weißt gar nicht, was für einen Gefallen du mir tust!“, bedankte sich Sierra und legte auf.


  Etwas verdutzt blickte Kaja auf ihr Handy. Was war denn das jetzt gewesen? Sobald sie zu Hause angekommen war, informierte sie Miri. „Ja, ich habe auch Zeit – zumindest bis zehn Uhr“, fügte sie eilig hinzu. „Soll ich was mitbringen?“


  „Keine Ahnung, ich habe mir noch gar keine Gedanken gemacht, ich rufe dich morgen an, wenn mir noch was einfällt.“


  „Gut, bis dann.“


  Kaja legte auf und stellte sich erst einmal unter die Dusche.


  Kapitel 27


  Sauber und wohlig warm eingepackt in ihre bequemsten Trainingssachen setzte sich Kaja, mit einem Block Papier und Bleistiften bewaffnet, im Schneidersitz aufs Sofa. Neben sich auf dem Wohnzimmertisch hatte sie eine Tafel dunkle Schokolade liegen und ein Glas Milch stehen.


  „Sieht so deine Vorstellung von einem gesunden Abendessen aus?“, rügte Lance sie, der vom Schlafzimmer herbei geschlendert kam.


  Ohne von ihren Papieren aufzusehen, antwortete sie: „Der Holunderschnaps steht neben dem Herd, bedien dich.“


  Überrascht blickte der Drache sie an. „Dann ist mit deiner Mahlzeit natürlich alles in Ordnung“, beeilte er sich zu sagen und holte sich die Flasche, bevor Kaja es sich anders überlegen konnte. „Was machst du denn überhaupt“, wollte er interessiert wissen. „Es ist ganz ungewohnt, dich ohne Laptop zu sehen.“


  „Ich wollte erst mal ein Brainstorming auf Papier machen. Das geht mir leichter und direkter von der Hand. Aber ich werde meinen Laptop wohl doch noch brauchen, um einige Dinge zu recherchieren.“ Schließlich hob sie den Kopf und bemerkte seinen fragenden Blick. „Ich möchte einige Ideen niederschreiben, was ich in beruflicher Hinsicht mit meinem Leben anfangen möchte und die dann nach ihrer Machbarkeit auswerten.“


  „Dann lass ich dich wohl besser in Ruhe arbeiten.“ Kaja nickte nur zerstreut, in Gedanken bereits wieder bei ihren Notizen.


  Lance hatte die Flasche Holundergeist geleert und rollte sich an Zorros Fell gekuschelt zusammen. „Muss dass sein?“, knurrte der Hund. Als er aber merkte, dass Kaja ihm keine Aufmerksamkeit schenkte und Lance ihn wie meistens ignorierte, ließ er resigniert den Kopf zurück auf sein Hundekissen sinken und schlief weiter, mit dem kleinen Drachen an seiner Seite.


  Zwei Stunden später richtete sich Kaja auf und streckte ihre verkrampften Glieder.


  „Ich kann es drehen oder wenden wie ich will, wenn ich mehr als nur programmieren möchte, konkreter gesagt, auch etwas mit Pflanzen und oder Kerzen machen möchte, brauche ich ein neues Zuhause“, sagte sie laut. Sie hörte den Wörtern zu, die im Zimmer nachhalten. „Ein neues Zuhause. Irgendwie gefällt mir der Klang dieser Worte besser als noch vor ein paar Wochen. Nur nützt mir das herzlich wenig, solange ich keine passende Alternative habe.“


  „Immerhin weißt du jetzt, was du suchst“, gab Lance pragmatisch zurück, der aus seinem Nickerchen aufgeschreckt war. Er streckte sich und nahm seine normalen Ausmaße an. Leider hatte er nicht bedacht, dass er sich so dicht bei dem Hund befand. Prompt jaulte Zorro auf, weil der Drache auf seinem Schwanz saß. Er fing wütend an Lance zu verbellen.


  „Was ist denn los?“, fragte Kaja zerstreut.


  „Er hat meine Rute eingeklemmt!“


  „Pass bitte besser auf Lance“, wies sie ihren Drachen zurecht.


  Verblüfft schaute Zorro zu Kaja um sich gleich darauf Lance zuzuwenden. „Sie hat mich verstanden, ich meine genau verstanden. Nicht nur so ungefähr.“


  „Ja, unsere Kleine lernt dazu“, stimmte ihm Lance, der inzwischen ein Stück vom Hund abgerückt war, zufrieden zu.


  Schließlich blickte Kaja auf. „Sagt mal ihr beiden, seid ihr jetzt komplett übergeschnappt?“


  Die beiden sahen sich verdutzt an und fingen dann an zu lachen bzw. zu bellen.


  „Finde ich ja schön, wenn ihr ausnahmsweise einer Meinung seid, aber ich versuche hier zu arbeiten“, sagte sie streng, oder tat zumindest so. Es war sowieso vergebliche Liebesmüh. Keiner der beiden schenkte ihr Beachtung. Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder ihren Papieren zu. Ein Objekt mit großem Garten und ohne direkte Nachbarn hatte unbestreitbar seine Vorzüge, grübelte sie.


  Im Laufe des nächsten Tages durchforstete sie die verschiedensten Immobilienseiten im Internet. Es war allerdings eine ziemlich ermüdende Suche. Entweder waren die Objekte reizlos (nein, sie wollte nicht in ein Reihenhäuschen ziehen), oder sprengten finanziell gesehen komplett den Rahmen. Deshalb war sie ziemlich erleichtert, als irgendwann gegen Mittag ihr Telefon klingelte.


  Es war Simon. „Hör zu, wir haben doch darüber gesprochen, dass ich die Verträge, die damals zwischen PC-Lux-Solutions und Qubus geschlossen wurden, in elektronischer Form nirgends ausfindig machen konnte. Und das, obwohl es mir inzwischen gelungen ist herauszufinden, dass eure Rechtsabteilung sich im gleichen Gebäude befindet und auch in euer Server-Netzwerk eingebunden ist.“


  „Hast du denn eine Ahnung, wo sich das Original befinden könnte?“


  „Es ist vielleicht ein wenig weit her geholt, aber ich denke, es könnte sich in der Chefetage in einem Tresor befinden.“


  „Meinst du?“ Kaja war nicht sehr überzeugt.


  „Es ist nur so ein Gefühl im Bauch, das mir sagt, ein Versuch könnte sich lohnen.“


  „Okay.“ Dagegen ließ sich nicht viel sagen. Nicht, wenn man Mémé als Großmutter und einen schillernden blauen Drachen zur Seite hatte. „Brauchst du mich dazu?“


  „Ehrlich gesagt, wenn deine Nerven das verkraften, wäre ich froh, wenn du mitkommen könntest. Ich habe natürlich Pläne von dem Gebäude. Aber jemanden mit Ortskenntnissen dabei zu haben, ist immer sehr hilfreich. Vor allem, wenn etwas schief gehen sollte. Allerdings ist es auch illegal…“


  „Hm, ich war ja schon mal zu nachtschlafender Zeit da und es ging alles glatt.“


  „Ja, allerdings warst du damals auch noch da angestellt und hättest dich noch irgendwie mit Überstunden rausreden können.“


  „Stimmt. Aber das Risiko gehe ich ein“, antwortete Kaja mit einem Schulterzucken.


  „Gut. Hast du heute Abend Zeit? Ich bin bereits in Zürich.“


  „Heute Abend?“ Sie warf Lance einen fragenden Blick zu. Der nickte. „Ja, wieso nicht. Ist vielleicht das Beste, wenn ich gar nicht zu viel Zeit habe, über unser Vorhaben nachzudenken. Holst du mich ab?“


  „Ich komme um acht zu dir, dann können wir noch die Details durchgehen.“


  „Prima.“ Sie legte auf und wandte sich Lance zu. „Du hältst mir wieder den Rücken frei?“


  „Ja klar“, gab er eifrig zur Antwort. Nichts liebte er mehr als ein wenig Aufregung.


  Nachdem sie durch Simons Anruf an ihre alte Firma erinnert worden war, beschloss sie, wieder einmal ihr Glück bei Max zu versuchen. Sie wurde allerdings, wie schon die Male zuvor, direkt zu seiner Mailbox umgeleitet. Langsam aber sicher machte sie sich ernsthaft Sorgen. Sie tippte Theas Nummer ein. Vielleicht wusste die etwas Neues zu berichten.


  „Hallo Fremde“, wurde sie begrüsst. „Du warst ja wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Ich weiß“, gab Kaja kleinlaut zu. „Ich musste das alles erst einmal ein wenig verdauen.“


  „Das ist doch logisch, ich zieh’ dich nur ein bisschen auf“, antwortete Thea lachend. „Und? Was gibt’s?“, wollte sie in ihrer direkten Art wissen.


  „Du meinst abgesehen von meinem Interesse über dein Wohlbefinden?“, frotzelte Kaja.


  „Genau. Also, rück raus mit der Sprache.“


  „Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Hat Max sich gemeldet? Oder hast du eine Ahnung, wo er stecken könnte?“


  „Nein, tut mir leid. Ich habe keine Ahnung. Der ist tatsächlich wie vom Erdboden verschluckt. Niemand weiß etwas, und die Chefetage, die inzwischen wohlgemerkt hauptsächlich aus Qubus-Mitarbeitern und zwei sehr unsympathischen Ehemaligen von PC-Lux-Solutions besteht, beharrt auf ihrer Darstellung, er sei auf einer ausgedehnten Weiterbildung.“ Sie sprach inzwischen mit gedämpfter Stimme. „Sie feuern einen fähigen Mitarbeiter nach dem andern. Es wundert mich wirklich, dass ich noch eine Stelle habe.“


  „Da siehst du wieder einmal, wie unersetzlich du bist“, versuchte Kaja die Stimmung aufzuheitern.


  „Ja, ja“, meinte Thea wegwerfend. „Ich schreibe auf jeden Fall ein Bewerbungsschreiben nach dem anderen, in der Hoffnung, dieser schlechten Arbeitsatmosphäre zu entfliehen.“


  „So schlimm?“


  „Schlimmer“, kam es nüchtern zurück.


  „Sag mal“, wechselte Kaja das Thema, „steht heute am späteren Abend eine Sondersitzung oder so an?“


  „Lass mich kurz nachschauen. Nein, heute nicht. Wieso?“


  „Das willst du lieber nicht wissen. Ich erzähle es dir ein andermal, wenn die Wände bzw. Leitungen keine Ohren haben.“ Thea verstand den Wink und verabschiedete sich kurz darauf.


  Am Abend wartete sie ungeduldig darauf, dass es acht Uhr wurde. Sie wollte endlich loslegen. Die geplante Aktion machte sie offenbar doch nervöser, als sie erwartet hatte. Am Nachmittag hatte Miri sie noch angerufen. Diese Gelegenheit hatte sie genutzt, um ihr zu erzählen, dass sie ernsthaft über ihren Vorschlag mit dem selbständigen Duftkerzen-Unternehmen nachdachte und bereits nach passenden Objekten suchte. Miri freute sich und versprach, ihrerseits die Augen offen zu halten. Sie traf sich heute Abend mit Sierra, die zu ihr zum Essen kommen würde. Vielleicht wusste die etwas.


  Als Simon pünktlich um acht eintraf, wollte Kaja am liebsten gleich loslegen. „Langsam, wir wollten doch nochmal alles durchgehen“, bremste er sie. „Darf ich noch kurz reinkommen?“


  „Äh, ja klar“, meinte sie verlegen und ließ ihn in die Wohnung eintreten. „Tut mir leid. Ich bin doch aufgeregter als ich gedacht habe. Möchtest du etwas trinken?“


  „Ja gerne. Und falls du noch ein Brötchen oder so für mich hättest…?“


  „Denkt der eigentlich, das ist eine Tankstelle“, meckerte Lance, der Simon misstrauisch beäugte.


  „Psst. Im Großen und Ganzen erinnert er mich sehr an einen gewissen Drachen, nur dass dieser spätestens jetzt nach etwas alkoholischem schreien würde“, wies sie ihn zurecht.


  Simon, der die kleine Gartenterrasse betrachtet hatte, drehte sich zu ihr um. „Hast du was gesagt?“


  Mist. Hatte sie etwa wieder einmal laut gesprochen? Schnell wandte sie sich Simon zu und meinte leichthin: „Nein, ich murmle nur manchmal vor mich hin.“


  Ungläubig schaute er sie an. Um ihn abzulenken, hielt sie ihm das Schinkenbrötchen, welches sie schnell fabriziert hatte unter die Nase. Es funktionierte. „Möchtest du ein Glas Wasser dazu oder etwas anderes?“


  Da er den Mund bereits voll hatte, bedeutete er ihr gestikulierend, dass er sehr gerne Wasser hätte. Was Kaja sehr erleichterte. Sie wusste gar nicht, was sie ihm sonst hätte anbieten können. Tee vielleicht. Nicht gerade ein Männergetränk. Sie musste schmunzeln.


  „Genau. Und wieso krieg ich es dann immer vorgesetzt?“


  Diesmal achtete sie darauf, die Worte nur gedanklich loszusenden. „Weil dein bevorzugtes Alternativgetränk Whiskey oder Schnaps ist. Oder willst du allen Ernstes behaupten, du möchtest das nächste Mal lieber Wasser als Tee?“


  Als Lance beleidigt schwieg und sich wegdrehte, musste sie schmunzeln. „Jetzt krieg dich wieder ein, hör besser gut zu bei der Besprechung, dann kannst du mich besser beschützen.“


  Das schien das Stichwort zu sein, das ihn aus seiner Schmollecke rausriss. Er setzte sich in eine Ecke des Wohnzimmers um ja nichts von dem Gespräch zu verpassen.


  Sie gingen noch ein letztes Mal alles durch. Anhand der Pläne, die Simon mitgebracht hatte, beschrieb Kaja die Beschaffenheit des Gebäudes mit allen seinen Hindernissen. „Gut, wie wir reinkommen wissen wir, zumindest in der Theorie. Bei diesem Eingang hier“, sie deutete auf eine Stelle des Gebäudes, „sitzt auch kein Portier. Das ist nur ein kleiner Nebeneingang. Über diese Treppe kommen wir rauf in den zweiten Stock.“


  „Das ist eine gute Idee mit dem Nebeneingang. Ich war mir nicht sicher, ob es nur ein Notausgang ist“, freute sich Simon.


  „Wenn wir im zweiten Stock angekommen sind, kommt eigentlich die einzige kritische Stelle.“


  „Wieso kritisch?“


  „Weil hier viele Mitarbeiter sind, die auch mal länger bleiben, um zu arbeiten oder so.“


  „Oder so?“ Fragend zog Simon seine Augenbrauen hoch.


  „Na ja, wie ich bei meinem letzten nächtlichen Besuch feststellen konnte, sind unsere Büros vielseitig nutzbar.“ Sie grinste.


  „Okay, ich verstehe. Na dann hoffen wir mal, dass heute alle ausgeflogen sind.“


  „Genau. Wenn wir diese Ebene ohne Zwischenfall hinter uns gebracht haben, stehen wir in diesem Treppenhaus und gelangen über die Treppe einen Stock höher in die Chefetage.“ Sie tippte mit dem Zeigefinger auf den betroffenen Planausschnitt. „Von da weg überlasse ich alles weitere dir, ich habe keine Ahnung, wie ich etwas finden soll, von dem ich keine Ahnung habe, was es sein könnte.“


  „Wir suchen einen Vertrag, der um den Zeitpunkt herum datiert ist, wo deine Firma mit Qubus fusioniert hat.“


  „Nicht das genaue Datum?“, wunderte sich Kaja.


  „Kann auch sein. Kann aber auch sein, dass das, was wir suchen, zu einem späteren Datum erstellt wurde.“


  „Aha. Na gut. Und wenn es sich im Tresor befindet?“


  „Das kannst du ruhig mir überlassen.“


  „Bist du jetzt auch noch unter die Panzerknacker gegangen?“, scherzte sie.


  „So in etwa. Unser Glück ist, dass der Tresor am restlichen Netzwerk hängt…“


  „Im Ernst? Aber – dann kann ja jeder, der deine Talente besitzt…“


  „…diesen umprogrammieren. Genau.“


  Kaja konnte nur den Kopf schütteln über so viel Dummheit oder so viel Glück, je nachdem, wessen Seite man gerade betrachtet. „Wissen die denn das nicht? Man sollte meinen, eine Computerfirma würde solche Möglichkeiten in Betracht ziehen!“


  „Sollte man meinen. Zu ihrer Verteidigung muss vielleicht gesagt werden, dass im Vergleich zu anderen Ländern in der Schweiz Betriebsspionage auf elektronischem Weg immer noch eine Seltenheit ist. Und der durchschnittliche Panzerknacker hat nicht meine Möglichkeiten zur Verfügung. Zumindest noch nicht. Und das macht die Leute halt nachlässig und bequem.“


  „Offensichtlich. Wollen wir jetzt los?“


  Simon warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. „Jetzt ist es kurz nach neun. Lass uns noch eine halbe Stunde warten. Dann sind wir ungefähr um 10 Uhr da. Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, dass du unser Angebot angenommen hast“, meinte er, um sie ein wenig abzulenken.


  Sie lachte. „Ich danke dir. Schließlich muss ich auf diese Weise nicht gleich am Hungertuch nagen, sollten sich meine anderen Pläne nicht so schnell entwickeln.“


  „Was sind denn das für andere Pläne?“


  Sie erzählte es ihm und merkte dabei, wie die Idee immer mehr ein Eigenleben entwickelte. Details nahmen Form und Gestalt an, die sie sich vorher noch gar nicht so genau überlegt hatte.


  „Kann ich so eine Kerze mal sehen? Oder hast du keine da?“


  „Doch, doch.“ Sie ging hinüber zum Einbauschrank. Natürlich stand Tims Kerze zuvorderst. „Hier.“ Sie reichte sie Simon.


  „Die ist ja riesig. Und sie riecht toll.“


  „Na ja, es werden natürlich nicht alle so groß werden. Das ist ein Geschenk für…“, sie brach ab.


  „Für wen, sagtest du?“, fragte Simon abgelenkt nach, da er immer noch die Kerze bewunderte.


  „Diese hier ist für Tim, ich konnte sie ihm nur noch nicht geben.“ Ihr Gesichtsausdruck verschloss sich. „Wenn du möchtest, kannst du sie mitnehmen, dann kann er sie bei dir abholen“, meinte sie leichthin.


  Irgendetwas war da schief gelaufen. Da war sich Simon sicher. Er blickte sie forschend an, beschloss dann aber, es auf sich beruhen zu lassen. Vorerst zumindest. „Lieber nicht“, antwortete er. „Ich hätte Angst, dass sie mir kaputt geht. Ich kann mir auf jeden Fall gut vorstellen, dass sich für Produkte dieser Art ein Markt findet. Aber als erstes brauchst du wohl eine Produktionsstätte.“


  „Du bringst es auf den Punkt. Ich bin am suchen. Aber das wird wohl noch eine Weile dauern.“


  Nach einem erneuten Kontrollblick auf die Uhr stand Simon auf. „Komm, lass uns gehen. Genug gewartet.“


  Knapp zwanzig Minuten später hielten sie auf einem Parkplatz in einer Seitenstraße zu der Firma. „Bist du bereit?“


  Kaja sah Simon zweifelnd an. „Ich glaub schon, keine Ahnung. Das werden wir gleich rausfinden, nicht?“


  „Du kannst immer noch hier bleiben. Du hast mir ja schon sehr geholfen, indem du mir die Pläne erklärt hast.“


  „Nein, ich komme mit. Zwei paar Augen sehen mehr als eines.“


  „Gut.“ Sie stiegen aus. Tsar wartete im Auto. Simon schlang sich eine schmale Tasche um die Hüften. Sie trugen beide normale Alltagskleidung, Jeans und einen dunklen Pulli, um nicht aufzufallen.


  „Ich geh schon mal vor“, ließ sich Lance vernehmen. Und weg war er.


  Ohne Probleme gelangten sie durch die Badgekontrolle, auch wenn es ein wenig eng war zu zweit. Kaja unterdrückte ein hysterisches Kichern und führte Simon dann die Treppe hoch, hinauf in den ersten Stock. „Zwei Leute kommen runter“, warnte sie der Drache frühzeitig. Geistesgegenwärtig zog sie Simon in die Damentoiletten.


  „Was…“


  „Sch!“ Sie hielt einen Finger an den Mund. In diesem Moment hörte auch Simon die Schritte. Schnell schob sie Simon in eine der Kabinen, für den Fall, dass einer der Vorbeigehenden eine Frau sein sollte, die dringend aufs Klo musste. Aber sie hatten Glück. Die Schritte entfernten sich rasch treppab.


  „Du hast ja Ohren wie ein Luchs“, stellte Simon beeindruckt fest.


  „Ich tue, was ich kann“, murmelte Kaja undeutlich. „Lass uns weitergehen.“ Ohne weitere Zwischenfälle gelangten sie in den ersten Stock und weiter ins nächste Treppenhaus. Bevor sie die Treppe hinaufstiegen hielt Kaja einen Moment inne. „Lance, ist alles klar bei dir? Wir kommen jetzt rauf.“


  „Niemand da.“


  Sie wandte sich an Simon. „Jetzt sind wir gleich da.“ Sie nahmen zwei der Stufen auf einmal und befanden sich im Nu im obersten Stockwerk. „Nett haben die’s hier“, stellte Kaja fest, als ihre Füsse beinahe im Teppich verschwanden.


  „Die Aussicht ist auch nicht schlecht“, stimmte Simon ihr zu.


  „Wolltet ihr nicht etwas suchen?“, ließ sich Lance aus einem der Büros vernehmen.


  „Los, machen wir uns auf die Suche“, meinte Simon auch gleich.


  Kaja konnte nur heimlich die Augen verdrehen über die beiden Männer. Lance hatte es sich inzwischen mit der Jack-Daniels Flasche, die auf dem Schreibtisch stand, bequem gemacht und bediente sich ungeniert. Sie hoffte nur, dass Simon nicht auffiel, wie der Inhalt der Flasche immer weniger wurde.


  „Am besten untersuchst du die Ordner und andere Papiere, die du findest und ich kümmere mich um den Safe. Achte einfach darauf, dass du alles wieder so hinlegst, wie es war.“


  „Geht in Ordnung. Was hast du mit dem Tresor eigentlich angestellt?“, wollte sie wissen, während sie einen Stapel nach dem anderen durchblätterte.


  „Ich habe einfach das Passwort geändert und zwar für die Zeit zwischen heute 22 Uhr und morgen früh um 3 Uhr. Ich dachte mir, das sollte uns Zeit genug geben.“


  „Raffiniert.“


  „Ich glaube, ich muss mal zum Augenarzt. Oder früher ins Bett“, ließ sich Simon vernehmen.


  „Weshalb denn?“ Kaja blickte verwundert auf.


  „Ich könnte schwören, dass die Whiskeyflasche noch dreiviertel voll war, als wir reingekommen sind und jetzt ist nur noch weniger als die Hälfte da.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht hat das Licht dir einen Streich gespielt“, meinte sie leichthin.


  Während sie Lance gedanklich zu zischte: „Finger weg, oder wir fliegen noch auf.“


  „Spielverderber.“


  „Hilf mir lieber!“


  „Im Tresor ist nichts.“ Simon klang enttäuscht.


  „Ich hab da vielleicht was.“ Kaja hielt Simon einen dicken Stapel zusammengeheftete Papiere hin. Er blätterte es kurz durch.


  „Ist es das was wir suchen?“


  „Könnte sein. Ich mache mir auf jeden Fall Kopien davon.“ Er zog eine kleine schmale Digitalkamera aus seiner Bauchtasche und fing an, in schneller Folge die Seiten zu fotografieren. Sie suchten noch eine Weile weiter. Schließlich gaben sie auf.


  „Ich denke, wir haben jetzt wirklich jeden Ordner durchsucht und das Dokument, das du gefunden hast, sah recht vielversprechend aus. Lass uns von hier verschwinden, bevor uns unser Glück noch im Stich lässt.“


  „Soll mir recht sein.“


  Sie schob den letzten Stapel Papiere zurecht und warf noch einen prüfenden letzten Blick durch das Büro. Da es im Großen und Ganzen identisch war mit dem Büro des Abteilungsleiters, in dem sie ihre Kündigung erhalten hatte, durchlebte sie im Geiste nochmals diese unwirkliche Szene. Sie stutzte. Das war es, was sie Simon schon die ganze Zeit sagen wollte und immer wieder vergessen hatte. Er war schon vorausgegangen. Sie beeilte sich, möglichst schnell zu ihm aufzuschließen. Als sie ihn eingeholt hatte, fasste sie ihn am Ärmel, so dass er stehenbleiben musste. „Ich weiß es jetzt endlich wieder“, sprudelte es aus der aufgeregten Kaja heraus.


  „Was auch immer es ist, toll, aber jetzt sei erst mal still. Nicht dass wir auf den letzten Metern noch erwischt werden.“


  Erschrocken und auch ein kleines bisschen beleidigt folgte Kaja Simons Anweisungen. Es machte es nicht besser, dass Lance ausnahmsweise Simons Meinung war. „Hör auf zu schmollen, er hat Recht. Ich hatte eben auch etwas gehört. Jetzt ist zum Glück alles wieder ruhig.“


  Fünf Minuten später saßen sie wieder im Auto. Sie hatten eben noch einem patrouillierenden Securitas-Angestellten ausweichen können. Glücklicherweise hatte Simon ihn im letzten Moment entdeckt, gerade als sie aus dem Gebäude treten wollten. Angespannt hatten sie gewartet, bis die beiden um die nächste Gebäudeecke verschwunden waren. Als Lance grünes Licht gegeben hatte, in Simons Augen natürlich Kaja, waren sie so schnell sie sich trauten, ohne auf zufällige Beobachter allzu auffällig zu wirken, in der Seitenstraße verschwunden, wo sie geparkt hatten.


  „Uff, ich glaube eine Karriere könnte ich daraus nicht machen. Ich wäre innerhalb von kürzester Zeit ein nervliches Wrack“, stöhnte Kaja.


  „Dafür hast du dich aber gut geschlagen“, lobte Simon sie. „Und jetzt erzähl schon, was dir vorhin wieder eingefallen ist.“


  „Meine Kündigung beruhte ja auf der Aussage, ich würde meinen Chef, also Max, sexuell belästigen. Das ist ja an sich schon blanker Unsinn.“


  „Okay, und weiter?“


  „Dies soll besonders Max‘ Ehefrau stören.“


  „Bis jetzt klingt die Geschichte immer noch stimmig“, meinte Simon, was ihm einen finsteren Blick von Kaja einbrachte. „Ich meine ja nur, als Geschichte. Als erfundene Geschichte. Die wird durch eine eifersüchtige Ehefrau nur glaubwürdiger.“


  „Das ist genau der springende Punkt.“


  „Er ist nicht verheiratet?“, hakte Simon mit hochgezogenen Augenbrauen nach.


  „Er ist nicht nur nicht verheiratet, er interessiert sich auch überhaupt nicht für Frauen.“


  „Oh. Das nimmt der ganzen Geschichte natürlich einiges von ihrer Glaubwürdigkeit“, gab Simon zu. „Gibt es denn noch mehr Unstimmigkeiten?“


  „Auf jeden Fall Details, die mir jetzt, im Zusammenhang gesehen, doch zu denken geben. Der Abteilungsleiter wusste zum Beispiel, dass ich seit Tagen versuche, Max zu erreichen. Er hat es so dargestellt, als hätte sich Max beschwert, nur macht das zusammen mit dem Rest, den er offensichtlich erfunden hat, keinen Sinn.“


  „Hm.“ Simon dachte nach. „Das würde heißen“, meinte er schließlich, „dass dein Abteilungsleiter erstens weiß, wo Max sich aufhält und zweitens Zugang zu Max Telefon hat. Nicht gut.“ Er schüttelte den Kopf. „Lass uns zurück zu dir fahren, dann kannst du mir noch ein paar Angaben machen, die ich benötige.“


  „Du meinst…“


  „Im Moment meine ich gar nichts. Aber es sieht so aus, als wäre die ganze Sache ernster als ich dachte“, antwortete er grimmig. In gedrücktem Schweigen fuhren sie zurück zu Kajas Wohnung. „Ich brauche seine Wohnadresse, und vor allem seine Handynummer, auf der du schon die ganze Zeit versucht hast, ihn zu erreichen.“


  „Und was wirst du damit machen?“


  „Wir werden versuchen herauszufinden, wo er sich zuletzt aufgehalten hat. Und dann schauen wir weiter.“ Als er ihren besorgten Ausdruck in den Augen wahrnahm, drückte er kurz ihren Arm. „Wir werden ihn schon finden. Mach’ dir keine allzu großen Sorgen.“


  Als sie wieder alleine waren, regte Kaja sich auf: „,Mach’ dir keine Sorgen.’ Was soll ich denn sonst machen?“ Sie warf die Hände in die Luft und ging aufgeregt in ihrem Wohnzimmer auf und ab.


  „Kannst du nicht auch mal was sagen?“, fauchte sie Lance an.


  „Ähm, ich dachte, ich bin lieber still, nachdem meine Ratschläge nicht viel anders klingen als seine. Machen kannst du im Moment sowieso nichts. Also kümmere dich lieber um dein neues Heim, das du noch finden musst, und um deine restlichen Projekte. Kurz gesagt: lenk dich ab!“


  Kaja wollte schon kampfeslustig etwas erwidern, doch irgendwie war ihre Energie verpufft. Müde setzte sie sich aufs Sofa und nahm eines der großen Kissen in den Arm.


  „Komm lieber ins Bett, bevor du noch hier einschläfst“, mahnte sie der Drache. Sie folgte ihm ins Bett und schubste ihn von ihrem Kissen. Überraschenderweise schlief sie sofort ein.


  Kapitel 28


  Am nächsten Tag beschloss Kaja, Miri in der Buchhandlung einen Überraschungsbesuch abzustatten. Nachdem sie am Morgen während ihrer Joggingrunde mit Zorro (Lance hatte sich herausgeredet mit der Begründung, er hätte sich wegen ihr schon die ganze Nacht um die Ohren schlagen müssen) ihre Pläne im Kopf hin und her gewälzt hatte, war sie zum Schluss gekommen, dass sie, wenn sie tatsächlich ihr eigenes Unternehmen starten wollte, wohl oder übel Mémés Angebot annehmen müsste, welches sie ihr bei ihrem letzten Besuch gemacht hatte. Das hieß, sie würde wieder einmal für einen Kurztrip nach Frankreich fahren. Am Telefon wollte sie das nicht besprechen. Nur hatte sie eigentlich keine Lust, wieder alleine dorthin zu fahren.


  „Ich bin doch dabei. Du brauchst doch keine andere Begleitung“, hatte Lance protestiert.


  „Ich dachte daran, Miri zu fragen, ob sie Lust hätte mitzukommen.“


  „Das ist natürlich ganz was anderes“, antwortete er begeistert. Er hatte schon befürchtet, sie würde Tim einladen.


  „Das habe ich mir schon gedacht, dass dich die Aussicht auf zwei weibliche Wesen, die mit dir unterwegs sind, umstimmen wird“, lachte sie. „Du bist ziemlich berechenbar, weißt du das?“


  Lance zog es vor, vornehm zu schweigen.


  Im Buchladen angekommen, konnte sie Miri nirgends entdecken. Sie beschloss, ein wenig die Bücher zu durchstöbern und zu warten, bis sie auftauchte. Es erschien jedoch nur ein mürrisch dreinschauender Mann, der sie mit Argusaugen beobachtete und offenbar nur darauf wartete, dass sie ein Buch fallen ließ oder eine Seite umknickte. Der Laden war ziemlich lieblos eingerichtet. Seltsam, dachte Kaja. Sie hätte erwartet, dass Miri den Laden mit ihrem künstlerischen Geschick in ein kleines Fantasiereich verwandelt. Potential hatte der Laden grundsätzlich mit den alten hölzernen, von den Jahren nachgedunkelten Bücherregalen. Aber die lieblos arrangierten Bücher und der braungrüne Teppich vermittelten erfolgreich das Gefühl, unerwünscht zu sein.


  „Lance, kannst du nicht rauskriegen, wo Miri steckt und ob sie Zeit hat, nach vorne zu kommen? Ich möchte nicht unbedingt diesen verkappten Gefängniswärter fragen. Sonst kriegt sie womöglich noch Ärger.“ Lance signalisierte ihr seine Zustimmung und machte sich unbemerkt auf die Suche.


  In kürzester Zeit war er wieder zurück. „Sie ist im Lager. Im Moment kann sie nicht nach vorne kommen. Aber in einer halben Stunde macht sie Mittagspause. Wenn du so lange warten kannst, trifft sie sich am Brunnen mit uns.“


  Kaja warf einen Blick auf die Uhr. Sie könnte in der Zwischenzeit ja etwas zu essen besorgen. „Gut. Dann lass uns von hier verschwinden, bevor diesem Aufpasser hier noch etwas auffällt, was ihm nicht passt.


  Eine halbe Stunde später trafen sie sich vor dem großen Brunnen. Kaja hatte Nudelsalat und ein Olivenbaguette besorgt. Miri entschuldigte sich wortreich. „Tut mir leid, ich hätte dich gerne begrüsst. Aber ich hatte heute Morgen wieder einmal Streit mit meinem Onkel und in der Folge werde ich jeweils ins Lager verbannt.“


  „Kein Problem. Ich habe schon so etwas vermutet. Deshalb habe ich auch Lance zu dir geschickt.“


  „Ganz praktisch, so ein Drache“, grinste Miri. „Kann man den auch leihen?“


  „He, Moment mal! Ich bin nicht hauptberuflicher Botenjunge!“ empörte sich Lance und ließ kleine Flammen aus seinem Maul schießen. „Soweit kommt’s noch“, schimpfte er weiter vor sich hin.


  Belustigt schauten die beiden Frauen dem Drachen zu, wie er sich aufplusterte und vor sich hin schimpfte. Schließlich wandte sich Kaja wieder Miri zu.


  „Um was ging es denn bei eurem Streit?“


  „Ach, nichts besonderes. Ich habe nur wieder einmal einen Vorstoss gewagt und ihn gefragt, ob ich nicht die Buchhandlung ein wenig umgestalten könnte. Ich finde es einfach trostlos, so wie es ist.“


  „Genau das ist mir durch den Kopf gegangen, als ich vorhin im Laden stand“, stimmte Kaja ihr zu. „Und ich habe mich gefragt, weshalb nichts von deinem Dekorationstalent zu entdecken ist.“


  Miri seufzte. „Bücher sind eine ernst zu nehmende Materie. Wozu meine heidnischen Kreationen nicht passen“, wiederholte sie in perfekter Imitation der nörgelnden Stimme ihres Onkels.


  „Heidnisch? Nicht im Ernst.“


  „Doch. Das war sein voller Ernst. Ich muss dazu sagen, dass mein Onkel und meine Tante sehr religiös sind.“


  „Trotzdem. Außerdem hättest du ja für die Buchhandlung etwas anderes machen können.“


  „Logisch. So, jetzt genug von mir. Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?“, lenkte Miri das Gespräch geschickt weg von ihren Verwandten.


  „Ich wollte dich sehen, dir alle Neuigkeiten mitteilen und dich zu einem Urlaub einladen.“


  „Hoppla. Das sind ja ganz schön viele Dinge. Urlaub?“


  „Na ja, es handelt sich mehr um ein Wochenende. Ich möchte meine Großmutter besuchen.“


  „Die in Frankreich? Die Lance auch kennt?“


  „Genau. Kommst du mit?“


  „Wann denn?“


  „Dieses Wochenende. Ich weiß, es ist etwas kurzfristig. Aber unter der Woche arbeitest du ja und am Wochenende danach sind wir auf Sierras Party eingeladen.“


  „Ach ja richtig. Hm.“


  „Hast du keine Lust?“


  „Doch, doch. Unbedingt. Es ist nur, ich sollte eigentlich arbeiten diesen Samstag. Und ich glaube nicht, dass ich bei der momentan vorherrschenden Stimmung frei kriege“, antwortete Miri enttäuscht.


  „Und wenn du leider krank wirst?“, schlug Lance mit unschuldiger Stimme vor.


  „Lance!“, entrüstete sich Kaja, obwohl ihr der Gedanke auch kurz gekommen war. „Miri kann in Teufels Küche kommen.“


  „Genau! Das ist die Idee. So machen wir’s.“ Miri war hin und weg von dieser Idee. „Freitagmittag muss ich dringend nach Hause, weil mir sterbenselend ist.“


  „Bist du dir da auch sicher?“


  „So sicher wie schon lange nicht mehr. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr weg.“


  „Gut, dann hole ich dich um eins bei dir zu Hause ab, dann können wir gleich los. Nimm einen warmen Pullover und eine Regenjacke mit. Man weiß nie, wie das Wetter wird.“


  „Mach ich. Jetzt muss ich aber los! Sonst komme ich noch zu spät zurück zum Sklaventreiber.“


  „Miri braucht auch dringend einen anderen Job, so wie ich das sehe“, murmelte Kaja, als sie ihr mit Lance nachsah, wie sie über die Straße eilte.


  „Kommt Zeit, kommt Rat“, meinte Lance nur kryptisch. „Willst du Sierra nicht auch einladen?“


  „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie Zeit hat, so kurzfristig alles stehen und liegen zu lassen.“


  „Da könntest du recht haben“, stimmte Lance ihr zu.


  „Zudem wird es dann langsam auch ziemlich eng in meinem Peugeot, wenn man bedenkt, dass die Rückbank von einem Drachen und einem großen Hund in Anspruch genommen wird.“


  „Ich könnte mich ganz klein machen und mich bei einer von euch auf den Schoss setzen“, meinte er eifrig.


  „Ja, richtig.“ Kaja konnte es sich lebhaft vorstellen und verdrehte amüsiert die Augen.


  Zu Hause sah sie, dass ihr Mobiltelefon blinkte. Zwei verpasste Anrufe. Beide von Tim. Allerdings hatte er keine Nachricht hinterlassen. War vielleicht auch besser so, beschloss sie. Sie würde ihn auf jeden Fall nicht zurück rufen. Der sollte jetzt erst mal nach Island gehen. Nachher würde sie weitersehen. Resolut verdrängte sie alle aufsteigenden Bilder an die mit Tim verbrachte Nacht und ignorierte einigermaßen das sehnsuchtsvolle Ziehen in ihrem Bauch. Sie hatte schließlich ihr Leben zu organisieren.


  Sie beschloss, Mémé zu überraschen und verzichtete darauf, sie anzurufen. Sie überstand einen Anruf ihrer Eltern, die ihr einen viertelstündigen Monolog darüber hielten, wie sie es anstellen sollte, wieder einen vernünftigen Job zu finden. Freelancer bei einer Sicherheitsfirma war offensichtlich nicht ihre Vorstellung eines sinnvollen Jobs, bemerkte Kaja nachher mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen zu Lance.


  „Ich glaube sie denken ich bin jetzt als Türsteher angestellt.“


  Aber auch wenn es kein erfreuliches Gespräch gewesen war, stresste es Kaja nicht mehr so schlimm wie früher. Befriedigt stellte Lance fest, dass sie ihre gute Laune rasch wieder fand und weiter an ihren Plänen arbeitete.


  Kurz vor dem Abendessen meldete sich Simon ganz kurz. „Es sieht so aus, als sei uns das Glück hold gewesen. Du hast tatsächlich den Vertrag zwischen den beiden Firmen entdeckt.“


  „Und, hast du einen Anhaltspunkt für die seltsamen Vorgänge in der Firma gefunden?“, wollte Kaja gespannt wissen.


  „Könnte sein. Ich hatte noch keine Zeit, mich mit den juristischen Spitzfindigkeiten zu befassen. Aber so wie es aussieht, läuft es darauf hinaus, dass tatsächlich nach Ablauf eines Jahres der erfolgreichere Teilhaber die Aktienmehrheit von 51% erhält. Das gibt diesem dann natürlich freie Hand.“


  „Okay, und was hat das mit Max zu tun?“


  „Das weiß ich noch nicht. Ich hoffe aber, dass wir ihn das bald selber fragen können.“


  „Heißt das, du hast ihn gefunden?“


  „Noch nicht. Aber wir konnten feststellen, dass sein Handy in unbestimmten Abständen nach einem Netz sucht. Ich vermute er oder jemand anders stellt es von Zeit zu Zeit an und wieder aus.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt warten wir und hoffen, dass es bald wieder eingestellt wird, damit wir das Handy orten können.“


  „Immer diese Warterei. Ich hoffe bloss, wir machen uns umsonst Sorgen“, sagte Kaja.


  „Ja, das hoffe ich auch“, antwortete Simon, was nicht unbedingt dazu beitrug, Kaja zu beruhigen.


  Die restliche Zeit bis Freitagmittag verging wie im Flug. Miri wartete bereits vor ihrer Wohnung auf der Straße.


  „Toll, dass es klappt“, begrüßte Kaja sie.


  „Ich freu mich auch. Ich hatte solches Glück, ich konnte meine alte Nachbarin überreden auf Chili aufzupassen.“


  „Stimmt ja, der muss ja auch versorgt sein. An Chili hatte ich überhaupt nicht gedacht.“


  „Ja, den kann ich schlecht mitnehmen, so wie du Zorro mitnimmst. Aber eben, ich hatte Glück und Frau Weber ließ sich erweichen.“


  „Stört dich das nicht, wenn jemand nur widerwillig deine Katze versorgt?“


  „Ach, sie tut nur so. Tatsache ist, sie liebt ihn heiß und innig, verwöhnt ihn Tag und Nacht und ich darf ihn nach dem Wochenende wieder auf Diät setzen. Sie nörgelt nur rum, damit der Eindruck entsteht, sie hätte immer noch ein vielbeschäftigtes Leben.“


  „Dann ist ja gut. Richte dich ruhig bequem ein, wir werden einige Stunden unterwegs sein.“


  Miri drehte sich im Beifahrersitz um und begrüßte Lance und Zorro, bevor sie sich die Schuhe von den Füssen streifte und sich wohlig streckte. „Ich habe Autoreiseproviant dabei.“ Sie bückte sich und zog aus ihrem Rucksack verschiedene Packungen. „Mikado und Schokoreiswaffeln, Fruchtsaft, heißen Kona-Kaffee, Äpfel, und als Krönung verschiedene Käse-und Schinkenbrötchen.“


  Kaja lachte.


  „Magst du diese Dinge nicht?“


  „Doch, aber schau mal nach in der Tasche hinter meinem Sitz. Miri griff danach und sah hinein. Jetzt musste auch sie lachen. Exakt dieselben Dinge, ohne den Kaffee, dafür noch ein paar Energy-Müsliriegel und einige Flaschen Wasser.


  „So tollen Kaffee habe ich nicht“, meinte Kaja freimütig. „Ich habe ehrlich gesagt gehofft, du würdest welchen mitnehmen.“


  „In dem Fall habe ich den Auftrag ja erfüllt. Willst du gleich eine Tasse?“


  „Gerne.“


  „Mag deine Großmutter Kaffee?“


  „Diesen hier bestimmt.“


  „Dann ist ja gut. Ich habe ihr eine Tüte mitgebracht, als Gastgeschenk.“


  „Tatsächlich?“, wollte Kaja ein wenig neidisch wissen. „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  „Doch, sicher ist das nötig. Schließlich komme ich durch dich und Mémé zu einem lang vermissten Urlaub.“


  Nach einer Weile merkte Kaja unschuldig an: „Die Hälfte reicht für Mémé sicherlich auch.“


  Miri grinste. „Keine Angst, ich habe dir auch welchen mitgebracht.“


  Kaja grinste verlegen zurück. „Ertappt. Dein Kaffee macht einfach süchtig und bringt offenbar meine schlechtesten Seiten zum Vorschein. Du musst mir keinen schenken. Wenn du mir sagst, wo ich ihn kaufen kann, besorg ich ihn mir selber.“


  „Okay, ich schreibe dir die Bezugsadresse auf, wenn wir wieder zurück sind. Aber die Packung, die ich Dir zugedacht habe, darfst Du trotzdem behalten.“


  „An uns denkt wieder einmal niemand, typisch!“, beschwerte sich Lance.


  „Genau“, fiel Zorro winselnd mit ein, der ausnahmsweise einmal einer Meinung war mit dem Drachen.


  Kaja verdrehte die Augen. „Miri, kannst du bitte Lance einen Apfel reichen und Zorro mit einem dieser Riesenhundekekse zufriedenstellen?“


  „Klar.“ Sie bückte sich in den Fußraum um in ihrer Tasche zu wühlen, fischte dann aus Kajas Proviant den besagten Hundekeks und legt es vor die beiden hin. Zorro war hell begeistert, was man von Lance nicht gerade behaupten konnte.


  „Ein Apfel? Ist das dein Ernst?“


  „Die klaust du mir doch immer. Deshalb dachte ich, du würdest dich freuen.“


  Konsterniert betrachtete Lance die Frucht, bis er schließlich mit schicksalsergebener Miene hineinbiss.


  „Ich weiß gar nicht was du hast“, ließ sich ein zufrieden kauender Zorro vernehmen, „ist doch toll!“ Jetzt war Lance an der Reihe entnervt die Augen zu verdrehen.


  Acht Stunden später, nach zahlreich verputzten Brötchen und Süssigkeiten stiegen sie ziemlich steif aus Kajas kleinem Peugeot. Lance verschwand auf der Stelle in einem hellblauen Sternennebel, während Zorro sich sofort daran machte, die Gegend zu erkunden.


  „Das Gepäck können wir erst mal im Auto lassen. Wir holen es dann später.“ Zusammen gingen sie auf das kleine Haus zu.


  „Es ist wunderschön hier.“ Miri hatte angehalten und betrachtete verzückt die ganze Umgebung.


  Kaja atmete tief durch und sog die schon kühle Herbstluft ein. „Ja, das stimmt. Ich muss auch jedes Jahr hierher zurückkommen, um meine Batterien aufzuladen.“ Sie verstummte. „Zu mehr hat es die letzten paar Jahre leider nie gereicht. Komm, lass uns nachsehen, ob Mémé überhaupt zu Hause ist.“


  „Hast du uns denn nicht angemeldet?“


  „Nein, ich wollte sie überraschen. Wobei, wenn ich es recht bedenke, wollte ich das das letzte Mal, als ich hergekommen bin, auch schon. Und trotzdem hatte sie mich erwartet.“ Sie runzelte die Stirn.


  „Intuition“, beschloss Miri. „Wie auch immer. Wir werden es ja gleich herausfinden. In der Küche brennt auf jeden Fall Licht, also wird sie wohl hier sein.“


  Kaja stieß die alte Holztür auf. Ihr Eintreten ließ die beiden Leute darin schuldbewusst auseinander fahren. Mémé hatte sich als erste wieder gefasst und sprang sogleich vom Küchentisch auf und eilte zu Kaja, um sie zu begrüßen und in die Arme zu schließen. „Da ist ja noch jemand,“ bemerkte sie. „Kommt nur herein.“


  Miri, die eine solch freundliche Begrüßung nicht gewohnt war, trat verlegen in die Küche. Mémé ließ ihr sogleich eine ähnliche Umarmung zukommen wie Kaja und drückte sie fest an sich. „Ich bin Josephine und du musst eine Freundin von Kaja sein.“


  „Ja, das bin ich. Ich bin Miri.“


  „Setzt euch doch erst mal. Kaja, wie du siehst, habe ich gerade Besuch.“ „Das ist Luc“, fügte sie an Miri gewandt hinzu.


  „Sollte es mir diesmal wirklich gelungen sein, dich mit meinem Besuch zu überraschen?“ fragte ihre Enkelin erstaunt. Mémé schaute doch tatsächlich ein wenig verlegen.


  „Offensichtlich.“


  Kaja schaute sie ungläubig an.


  „Ich war ein wenig abgelenkt in letzter Zeit“, verteidigte sie sich.


  Kaja schmunzelte und blickte demonstrativ zu Luc, welcher seinerseits demonstrativ seine Hände betrachtete. „Ja, das kann ich mir gut vorstellen.“


  „Wollt ihr einen heißen Tee?“, lenkte Mémé ihre Gäste ab.


  „Das wäre schön“, schaltete sich Miri ein, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte.


  „Dann gehe ich dann mal“, brummte Luc.


  „Nein, bleib doch noch“, meinte Kaja und fasste seine Hand. „Ich habe auch noch deine Kerze im Auto.“


  „An die hast du gedacht?“, freute er sich.


  „Na klar.“


  „Und diesem jungen Kerl, wie heißt er noch gleich?“


  „Tim“, half Kaja ihm weiter, darauf bedacht, einen leichten Tonfall beizubehalten, „nein, die muss ich ihm noch geben. Wenn ich ihn das nächste Mal treffe.“


  „Ich hätte gedacht, du würdest ihn mitbringen, wenn du das nächste Mal kommst“, schaltete sich Mémé ein. Entschuldigend wandte sie sich an Miri: „Das heißt nicht, dass du nicht herzlich willkommen wärst.“


  Miri lächelte sie an. „Ich weiß. So habe ich’s auch nicht aufgefasst.“


  Kaja murmelte etwas unverständlich: „Ich hole jetzt schnell die Kerze.“


  Luc stand auf und küsste Josephine kurz auf die Wange. „Ich geh gleich mit zum Auto und nachher nach Hause. Ihr habt bestimmt viel zu besprechen.“


  „Mais bien sûr.“ Sie küsste ihn zurück und strich ihm mit offensichtlicher Zuneigung eine widerspenstige weiße Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Wie lange läuft denn das schon zwischen euch?“, wollte Kaja wissen, als sie nebeneinander zum Auto gingen.


  „Hm, das fragst du am besten deine Großmutter“, murmelte er in seinen Bart.


  „Ja, ja, das werde ich sicher auch“, antwortete sie ungeduldig. „Aber jetzt habe ich eben dich zuerst alleine in die Finger gekriegt.“


  „Ich kann dir den genauen Zeitpunkt gar nicht nennen.“ Jetzt schaute er sie direkt an. „Ich bewundere Josephine schon seit ewigen Zeiten. Du ahnst nicht, wie glücklich ich jetzt gerade bin. Nur… ist das für dich auch okay?“


  Kaja spürte einen Moment in sich hinein und ordnete die verschiedenen Gefühle und Gedanken, die in ihr drin durcheinander wirbelten. Dann grinste sie ihn an. „Ich finde es wunderbar. Ich hatte nur nicht damit gerechnet. Ihr seid beide ziemliche Geheimniskrämer!“


  Luc wurde rot. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab zu kontern: „Du bist kein bisschen besser. Was ist denn jetzt nun mit Tim?“


  Sie seufzte. „Wie ein Pitbull, richtig? Du lässt einfach nicht locker.“


  Luc ließ sich jedoch nicht ablenken sondern blickte sie nur erwartungsvoll an. Schließlich gab sie es auf.


  „Ich mag Tim sehr, nur nützt mir das ja herzlich wenig, wenn er die ganze Zeit unterwegs ist, oder?“


  Luc runzelte die Stirn. „Unterwegs?“


  „Ja, im Moment ist er gerade nach Island unterwegs. Und dann ist Brasilien geplant und dann was weiß ich.“


  „Ich verstehe.“


  Kaja war erleichtert, dass sie nicht mehr erklären musste. Sie öffnete die Autotür und beugte sich nach vorne, um Lucs Kerze heraus zu nehmen. Sie hatte sie in ein weiches Tuch eingeschlagen, damit sie während des Transports gut geschützt war. „Hier, ich hoffe, sie gefällt dir.“


  Er schlug den Stoff ein wenig zurück und atmete das Aroma ein. „Mmh, Pfefferminze… und Zitronenmelisse, ein wenig feiner? Im Hintergrund?“


  „Genau. Magst du das?“


  „Sehr. Ich werde sie gleich heute Abend das erste Mal anzünden.“


  „Also dann, ich geh wieder rein. Vielleicht sehen wir uns ja morgen“, verabschiedete sich Kaja.


  „Ja, und bring’ deine hübsche Freundin mit.“


  Kaja lachte. „Lass das bloß nicht Mémé hören.“


  „Deine Großmutter steht über solchen Dingen.“ „


  Da könntest du auch wieder recht haben.“


  Als sie reinkam, waren Miri und Josephine in ein angeregtes Gespräch vertieft. Ria, die weiße Katze, hatte es sich inzwischen auf Miris Schoss bequem gemacht. Miri war offensichtlich durch und durch ein Katzenmensch, dachte Kaja schmunzelnd. Lance hatte es sich ebenfalls am Tisch bequem gemacht, vor sich auf dem Tisch eine Flasche seines geliebten Holunderschnaps und war in eine Partie Patience vertieft. Sie streifte mit dem Kopf eines der getrockneten Kräuterbüschel, welches an den dicken Balken aufgehängt war und kleine Lavendelblüten rieselten herab. Mémé blickte auf und fragte: „Und? Hat sie ihm gefallen?“


  „Sie?“, fragte Kaja etwas verwirrt zurück.


  „Na, die Kerze natürlich. Dass ihm Miri gefällt, ist wohl klar“, antwortete sie verschmitzt. Miri blickte verlegen von einem zum anderen.


  „Ich bin froh zu sehen, dass du das alte Schlitzohr durchschaut hast. Und dass ihm das bewusst ist, finde ich sogar noch besser“, grinste Kaja vielsagend. Zu Miri gewandt meinte sie: „Mach dir nichts draus. Das war nur ein Scherz auf Lucs Kosten, nicht auf deine.“ Miri entspannte sich wieder und lachte mit. „Um auf deine Frage zurück zu kommen. Ja, die Kerze hat ihm gut gefallen.“


  „Was für eine Kerze hast du ihm denn gemacht?“


  „Pfefferminze und Zitronenmelisse.“ Sie deutete auf ihre Freundin. „Miri hat mir dabei geholfen. Sie hat auch die Kräuter mit ausgesucht.“


  „Eine von dreien. Die Zahl drei war immer schon machtvoll“, konstatierte Mémé gedankenverloren. „Wer ist denn die dritte im Bunde? Wisst ihr das schon?“


  „Ja, seit kurzem“, schaltete sich Miri ein. Sie schilderten Mémé die zufällige Begegnung und wie sie Sierra nach langem Suchen ausfindig gemacht hatten.


  „Lange? Mir scheint, ihr habt sie relativ schnell gefunden“, stellte Josephine fest.


  „Hm, rückblickend gesehen hast du recht. Aber wir waren so gespannt und neugierig, dass es uns wie eine Ewigkeit vorgekommen ist.“


  „Und ich bin mal gespannt, wie sich das mit euch dreien weiterentwickelt“, gab Mémé zu.


  „Ich kann mir einfach immer noch nicht vorstellen, was das Ganze soll. Ich meine, wir sind ja nicht die Drei Musketiere oder so.“


  „Wer weiß“, kicherte Miri. „Nein, jetzt im Ernst. Wir sind ja hier nicht in einem Fantasy-Roman und müssen zu dritt die Welt retten. Ich bin natürlich sehr froh, dass ich dich kennen gelernt und in dir eine gute Freundin gefunden habe. Sierra kenne ich noch nicht so gut, aber sie scheint auch in Ordnung zu sein. Aber was jetzt?“


  „Sierra ist wirklich sympathisch. Aber du hast Recht, wozu? Und das Ganze mit dem Drachen?“


  Josephine hatte eine Weile den beiden jungen Frauen schweigend zugehört und dabei den Drachen beobachtet, der scheinbar am Tisch zu dösen schien. Nur seine Schwanzspitze zuckte ab und zu hin und her und verriet, dass er nicht ganz so tief schlief, wie es auf den ersten Blick vermuten ließ. „Was meint denn Lance zu dem Ganzen?“, fragte sie dazwischen. Der Drache blinzelte verstohlen mit einem Auge zu ihr hinüber. Kaja und Miri schauten sich an. Und dann den Drachen.


  Ertappt schlug er die Augen auf. „Alles was ich weiß, habe ich den beiden Damen schon mitgeteilt. Spezifischer hat sich der Drachenrat auch nicht ausgedrückt.“


  Mémé dachte noch einen Moment nach, bis sie schließlich sagte: „Ich glaube auch nicht, dass große Heldentaten von euch erwartet werden. Ich denke, der Zauber eurer Zusammengehörigkeit drückt sich eher in den kleinen Dingen aus.“


  Miri wurde daraufhin merkwürdig still, während Kaja, ganz wie es ihre Art war, noch ein wenig weiterbohrte und von Mémé gerne eine genauere Erklärung gehabt hätte.


  Schließlich gab sie es auf und meinte zu Miri: „Komm, lass uns zu Bett gehen. Du kannst mit mir im Zimmer schlafen. Wenn dir das recht ist.“


  „Ja klar“, beeilte sich Miri zu sagen, die froh war, ins Bett zu kommen. Die Reise war doch anstrengender gewesen, als sie gedacht hatte.


  „He, und ich?“, wollte Lance wissen.


  „Tut mir leid, darum musst du dich selber kümmern“, antwortete Kaja frech. „Bei mir ist alles voll.“ Zorro wollte schon schadenfreudig den Drachen verbellen, als sie hinzufügte: „Vielleicht lässt dich Zorro ja in seinem Korb schlafen.“ Erleichtert hörte der Hund, dass Lance beleidigt ablehnte. Das wäre ja noch schöner gewesen.


  Am nächsten Morgen wurde Kaja von dem herrlichen Duft hawaiianischen Kaffees geweckt. Sie setzte sich auf und entdeckte Miri neben sich im Bett. Ria schlief in ihrer Halsbeuge. Offensichtlich hatte Mémé ihr Gastgeschenk schon gestern erhalten. Leise, um die Freundin nicht zu wecken und unter dem blinzelnden Blick der Katze schlich sie sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Sie zog sich schnell Wollsocken über die Füsse, tauschte ihren Schlafanzug gegen Jogginghosen und eine warme Fleecejacke und ging die steile Holztreppe hinunter in die Küche.


  Dort saßen bereits Lance und Mémé beim Kaffee. „Himmlisch dieser Kaffee!“, lobte Mémé. „Deine Freundin darf jederzeit gerne wiederkommen“, grinste sie.


  „Ich bin auch schon total süchtig“, gab Kaja lachend zu.


  „Du bist ja extrem guter Laune für diese Tageszeit“, brummte Lance mit einem mürrischen Blick zu Kaja.


  „Stimmt. Und wie hast du die Nacht verbracht, mein lieber Drache?“, antwortete sie betont freundlich.


  „Wie wenn es dich interessieren würde. Schrecklich war es, nur damit du es weißt.“


  „Stimmt gar nicht. Bei mir hat er sich breit gemacht“, verriet ihn Josephine.


  „Das ist ja wieder einmal typisch. Frauen! Immer müsst ihr zusammenhalten“, rief er aus. Erbost stürmte der Drache hinaus.


  „Ist der heute aber empfindlich!“, bemerkte Kaja, als sie ihm hinterher sah. „Er hat sich nicht einmal die Zeit genommen, sich in Luft aufzulösen.“


  „Mach dir keine Gedanken. Ich habe ihm nur keinen Holunderschnaps in den Kaffee gegeben. Schließlich gibt’s auch für Drachen irgendwo Grenzen.“


  „Das erkläre ich ihm auch die ganze Zeit. Vermutlich hatte er sich bei dir bessere Chancen ausgerechnet, um der guten alten Zeiten Willen.“


  „Vermutlich.“ Da sie Mémé gerade ganz für sich alleine hatte und sie sich ausrechnete, dass Miri vermutlich noch eine Weile schlafen würde, beschloss sie die Gelegenheit am Schopf zu packen und gleich auf den Grund ihres Besuches zu sprechen zu kommen.


  „Ich habe dir doch am Telefon schon erzählt, dass ich meinen Job verloren habe.“


  „Genau. Macht dir das eigentlich zu schaffen?“


  „Das ist ja das sonderbare. Nicht wirklich. Mich stören die Umstände, das schon. Ich möchte auch wirklich gerne herausfinden, was in dieser Firma abläuft. Aber, abgesehen davon, bin ich vor allem froh. Ich habe so das Gefühl, es war der Tritt, den ich gebraucht habe, um mich einmal ernsthaft zu fragen, was ich mit meinem Leben eigentlich machen will.“


  Mémé schmunzelte über Kajas Formulierung. Das Mädchen hatte es ziemlich gut auf den Punkt gebracht. Wurde auch Zeit. Sie nickte Kaja zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie ihr zuhörte, sie aber nicht unterbrechen wollte.


  „Dabei rausgekommen sind zwei Dinge. Einerseits möchte ich die Informatikseite nicht einfach aufgeben. Das dachte ich zwar zuerst. Doch dann machte mir Simon, der Freund von Tim mit der Security-Firma das Angebot, als freischaffende Mitarbeiterin bei ihm einzusteigen. Erst wollte ich nicht, da ich inzwischen schon andere Ideen hatte bzw. habe. Aber im Gespräch mit Tim habe ich gemerkt, dass ich als Freelancer frei entscheiden kann, wie viel Arbeit ich in diesem Bereich annehmen möchte.“


  „Das klingt ideal. Dann bist du fast dein eigener Chef“, meinte Mémé. „Und was sind die anderen Pläne?“


  „Tja, die anderen Pläne sind der Grund, weshalb ich hier bin. Als ich noch ziemlich rat-und planlos war, hatte Miri die Idee, ich könnte doch ein ähnliches Geschäft wie du aufziehen.“


  „Du meinst, mit den Kerzen und Düften?“


  „Genau.“ Vorsichtig betrachtete Kaja ihre Großmutter, unsicher, wie sie die Idee aufnehmen würde. Doch ihre Sorge war unbegründet.


  „Aber das ist ja wundervoll! Schließlich war es ja von Anfang an deine Geschäftsidee.“


  „Erzähl keinen Unsinn. Du hast das schließlich in kleinem Rahmen schon seit Jahren gemacht“, widersprach ihre Enkelin.


  „Schon. Aber die mit dem Geschäftssinn warst du“, beharrte Mémé. „Es spricht alles dafür, dass du in der Schweiz mindestens so viel Erfolg haben wirst wie ich hier. Wie hast du dir denn das vorgestellt? Möchtest du wieder hier wohnen und produzieren und nur in die Schweiz verkaufen, oder möchtest du eine eigene Produktion aufziehen?“


  Kaja druckste herum. „Hm. Ja.... Das ist das Problem. Ich möchte ganz gerne in der Schweiz bleiben. Nicht, dass es mir hier nicht gefallen würde, aber…“


  „Es war nur eine Frage, keine Erwartung“, beruhigte Mémé sie.


  Erleichtert blickte Kaja sie an. „Dafür brauche ich aber ein Ort, wo ich das machen kann. Kerzen produzieren. Und einen Teil der Kräuter, die nicht ganz so viel Sonne brauchen, zu ziehen. Vielleicht verwende ich auch einige lokalen Pflanzen, die wir hier nicht haben. Nur, das kann ich nicht in meiner Wohnung machen.“


  „Das stimmt natürlich.“


  „Deshalb habe ich angefangen, mich nach einem alten Bauernhof oder so was Ähnlichem umzusehen. Er kann ruhig auch etwas älter sein. Aber zur Miete sind solche Objekte noch seltener als zum Kauf, deshalb“, sie holte tief Luft, „deshalb wollte ich dich fragen, ob du das ernst gemeint hast mit den zehn Prozent, die du für mich auf die Seite gelegt hast, dass ich die haben könnte?“


  „Aber natürlich. So bleibt das Geld sogar im selben Geschäft“, freute sich Mémé.


  Kaja fiel ein Stein vom Herzen. Stürmisch umarmte sie ihre Großmutter. Ihre Augen waren ein wenig feucht, als sie sagte: „Danke, dass du immer an mich glaubst.“


  „Na na, wer wird denn so früh am Morgen rührselig werden“, erwiderte Mémé und tätschelte ihr den Rücken, so wie sie es gemacht hatte, als sie klein war. „Das ist doch eher ein Grund zum Feiern!“


  Kaja setzte sich auf und schnäuzte sich die Nase. „Du hast Recht“, grinste sie. „Jetzt kommt Lance vielleicht doch noch zu seinem Drink am frühen Morgen.“


  Sie saßen noch eine Weile beisammen und besprachen verschiedene Aspekte der geplanten Zusammenarbeit. Miri gesellte sich irgendwann dazu und sprudelte nur so über vor Begeisterung. Irgendwann rief Kaja: „Stopp, mir dreht sich schon alles vor lauter Zahlen und Kräuterlisten, Wachsarten und Emulsionen. Ich sehe schon, ich werde noch einige Male hier sein und dir bei der Arbeit über die Schulter schauen. Einiges habe ich überhaupt noch nie gemacht.“


  „Übernimm nur das, was dir auch gefällt. Mit der Zeit wirst du sowieso weitere Ideen entwickeln, die ich vielleicht noch gar nicht im Sortiment habe“, warnte Mémé.


  „Du hast Recht. Und überhaupt, ich brauche erst mal einen Standort.“


  „Ich habe es Sierra gegenüber erwähnt. Sie meinte, sie würde sich mal umhören.“ Sie hielt einen Moment inne. „Ich hatte sogar den Eindruck, als hätte sie schon ein Objekt im Kopf, das sich vielleicht eignen würde.“


  „Das hast du mir ja noch gar nicht erzählt. Das wäre ja toll.“


  „Es ist mir eben erst wieder eingefallen. Du kannst sie ja später anrufen.“


  „Das mache ich. So, wie sieht’s aus, wer kommt mit ins Dorf?“


  „Was ist jetzt eigentlich mit Tim?“, fragte Mémé unvermittelt.


  „Der, äh, der ist in Island. Mehr weiß ich auch nicht“, antwortete Kaja schnippisch. „Und was ist eigentlich mit Luc?“, hakte Kaja ihrerseits nach.


  Mémé blickte versonnen aus dem Fenster. „Das, meine Liebe, ist pures Glück. Meinerseits. Und Beharrlichkeit seinerseits. Aber früher hatte ich einfach keine Zeit und keinen Platz in meinem Leben.“


  Schuldbewusst blickte Kaja zu Boden.


  „Jetzt hör schon auf! Das hatte nichts mit dir zu tun. So oft warst du ja gar nicht da. Wenn es nur daran gelegen hätte, wären wir schon vor Ewigkeiten zusammen gekommen“, stellte Mémé sofort klar.


  „Da hast du auch wieder Recht“, stimmte Kaja zu. „Das mit Tim ist kompliziert“, erklärte sie, „wahrscheinlich bin ich kompliziert. Das streite ich gar nicht ab. Aber genau wie du damals habe ich im Moment das Gefühl, erst andere Dinge wie dieses Projekt auf die Füsse stellen zu müssen, bevor ich mich mit so viel kompliziertem auseinandersetzen kann und will.“


  Die beiden anderen Frauen nickten verstehend, auch wenn Miris romantische Natur am liebsten ein sofortiges Happy End verlangt hätte. Die Frage war nur, wie dies aussehen müsste, dass auch Kaja es als ein solches betrachten würde.


  Kapitel 29


  Am Sonntagabend trafen sie erschöpft aber sehr vergnügt wieder in Zürich ein.


  Kaja hatte noch von Frankreich aus Sierra angerufen und sie über das Haus ausgefragt, welches sie Miri gegenüber erwähnt hatte. Die Beschreibung war recht vage gewesen. Ein altes Bauernhaus mit der Betonung auf alt, viel Umschwung sowie einige zugehörige Gebäude. Unter letzterem konnte sich Kaja nicht so richtig etwas vorstellen. Damit konnte schließlich alles Mögliche gemeint sein. Von einer windschiefen Hundehütte bis zu einem Schweinestall. Sierra hatte versprochen, herauszufinden, ob eine Besichtigung möglich wäre und ob das Anwesen vermietet werden sollte oder zum Verkauf stand. Kaja hoffte, Sierra würde sich möglichst bald melden. Allerdings hatte sie am Telefon sehr gestresst geklungen. Kaja runzelte die Stirn. Sie wünschte sich, bald einmal Zeit zu haben, Sierra besser kennen zu lernen. Zwischen ihr und Miri hatte sich die Freundschaft eigentlich unmittelbar gebildet. Es hatte sich so angefühlt, als wären sie schon ewig Freundinnen gewesen und hätten sich nur eine Weile nicht gesehen.


  Abgesehen von meinen Eifersuchtsanfällen bezüglich meines Drachen, dachte Kaja amüsiert. Bei Sierra lag der Fall irgendwie anders, sie war ihr zwar auch sehr sympathisch aber sie konnte sie noch nicht so richtig einordnen.


  „Jetzt bist du einfach nicht mehr eifersüchtig wegen mir, sondern wegen Miri“, behauptete Lance Stimme in ihrem Kopf. Sie unterbrach ihre Tätigkeit, sie war dabei, ihre Maschine mit der schmutzigen Wäsche ihres Wochenendausflugs zu füllen und wollte gerade zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als ihre innere Stimme leise anmerkte, dass da wohl etwas dran sein könnte. Diese Erkenntnis gefiel ihr gar nicht. „Ich dachte eigentlich nicht, dass ich zum eifersüchtigen Typ gehöre“, bekannte Kaja.


  „Wovor hast du denn Angst?“


  „Angst?“


  „Ja, Angst. Eifersucht hat ihren Ursprung meistens in Angst oder Unsicherheit, wenn du es so nennen willst.“


  „Aha. Hm, keine Ahnung.“ Sie horchte in sich hinein. „Ich bin wohl unsicher, welche Auswirkungen eine neue Person auf meine Beziehung mit Miri haben wird, die ich sehr schätzen gelernt habe.“ Sie machte eine Pause. „Ebenso wie ich Angst habe, dass bei Tim irgendwann der Drang zum Abenteuer übermächtig wird.“


  „Dann geht er eben auf eine Reise, na und? Schließlich kommt er ja wieder zurück. Und bis jetzt hast du es ja auch ohne seine ständige Anwesenheit überlebt.“


  „Seine ständige Anwesenheit erwarte ich ja gar nicht. Da würde ich durchdrehen.“


  „Soso, aber in der Nähe und auf Abruf bereit sollte er schon sein“, forderte Lance sie heraus.


  „So ungefähr“, gab sie zu. Sie musste lachen. Laut ausgesprochen klang es schon ziemlich verschroben. Sie griff nach dem Waschmittel.


  „Wirst du denn Miri weniger mögen, wenn du Sierra erst einmal besser kennen gelernt hast?“


  „Das eine hat doch nichts mit dem anderen zu tun“, antwortete Kaja entrüstet.


  „Eben…“


  „Du hast Recht. Ich sollte ein wenig mehr Vertrauen haben.“


  „Richtig. In die anderen, aber ebenso in dich selbst.“


  „So, jetzt hast du aber genug Psychiater auf meine Kosten gespielt.“ Sie schob die letzten Wäschestücke in die Maschine, schloss mit einem lauten Knall die Trommel und schaltete das Ding an. „Wo steckst du eigentlich?“ Misstrauisch schaute sie sich in der Waschküche um. Sie konnte ihn immer noch nirgends entdecken.


  „Such mich doch“, klang es herausfordernd in ihrem Kopf. Kindskopf. Trotzdem suchte sie weiter. „Du könntest wenigstens laut sprechen, damit ich einen Anhaltspunkt habe“, schimpfte sie.


  „Das wäre doch viel zu einfach.“


  Da, sie hatte hinter dem hinter dem Trockner, der auf der Waschmaschine stand, etwas Blaues hervor blitzen sehen.


  Jetzt hab’ ich dich, dachte sie. Während sie in alle möglichen Richtungen schaute schlich sie sich langsam Richtung Schwanzspitze, bis sie nahe genug war, um unauffällig danach zu greifen. Sie zog einmal kräftig an dem mit glänzenden blauen Schuppen bedeckten Ende.


  „He, das ist unfair!“


  Kaja lachte und verdrehte die Augen.


  „Fair wäre gewesen, wenn ich gesucht hätte, bis ich schwarz bin, oder?“


  „Genau!“


  Überraschenderweise rief Sierra bereits am Dienstagmittag zurück. Sie klang zwar immer noch gestresst, beharrte aber darauf, Kaja zur Besichtigung am Donnerstag zu begleiten.


  „Ist das für dich nicht blöd, so kurz vor dem Fest?“


  „Es ist ganz gut, wenn ich mal eine Weile hier weg komme. Sonst drehe ich noch durch“, fügte sie hinzu.


  „Wenn du möchtest, kann ich nachher noch mit zu dir kommen und dir bei den Vorbereitungen helfen, oder was immer dann anliegt.“


  „Schon mal einen Stall ausgemistet?“, erwiderte Sierra ein wenig spöttisch.


  „Äh, nein“, antwortete Kaja ein wenig irritiert. „Aber ich bin sicher, ich kann es lernen.“ Es handelte sich dabei schließlich nicht um Quantenphysik.


  „Wir werden sehen. Hol mich einfach um zwei ab.“ Ohne ein weiteres Wort hängte sie auf.


  „Was war denn das jetzt?“ Kaja starrte den Telefonhörer an, den sie immer noch in der Hand hielt.


  „Ziemlich kratzbürstig, deine neue Freundin“, stellte Lance fest.


  „Ich glaube, sie hat einfach ein bisschen zu viel um die Ohren“, verteidigte Kaja Sierra, auch wenn sie nicht genau wusste, weshalb sie das tat. Schließlich war diese nicht gerade freundlich gewesen. Aber wenigstens hatte sie den Besichtigungstermin vereinbart.


  In der Zwischenzeit kümmerte sie sich um ihre Finanzen und ihre Ideensammlung. Miri hatte ihr über die Buchhandlung ihres Onkels günstig mehrere Bücher über die Anpflanzung von einheimischen und exotischen Kräutern besorgt. Kaja kämpfte sich mit großem Enthusiasmus durch sie hindurch und zog immer wieder auch ihre Nachschlagewerke über ätherische Öle zu Rate. Es nutzte schließlich nichts, Kräuter zu pflanzen, die für sie keinen praktischen Wert hatten. In ihrer ersten Euphorie beschloss sie sogar, selbst unter die Parfümhersteller zu gehen, sah dann aber mit fortschreitendem Wissen ein, dass es besser wäre, vorerst mal mit den Dingen ihr Unternehmen zu starten, von denen sie etwas verstand. Was sich später einmal daraus entwickeln würde, nun, das würde sie dann sehen.


  „Ich bin sehr stolz auf dich“, meinte Lance am Abend, als sie sich zusammen ein Gläschen Holunderschnaps gönnten. Zugegebenermaßen nippte Kaja nur an einem Schluck und Lance hatte wie immer ein großes Glas vor sich stehen.


  „Das freut mich natürlich, aber wieso das denn?“ Verwundert schielte sie über ihre Fußspitzen hinweg, die auf dem Tisch lagen, zu ihrem Drachen hinüber.


  „Erstens finde ich deine Ideen toll, und zweitens bin ich beeindruckt, dass du bereits die Möglichkeit zu zukünftigen Veränderungen erkannt hast und sogar befürwortest. Das ist ein großer Schritt von der Frau, die sich vor einigen Wochen noch gegen Veränderungen jeglicher Art mit Händen und Füssen gesträubt hat.“


  „Blieb mir ja auch nichts anderes übrig“, erwiderte sie verlegen.


  „Oh doch. Du hättest tausend andere Möglichkeiten gehabt. Und die meisten davon hätten mit passivem Ertragen der Situationen zu tun gehabt. Doch du hast dich dafür entschieden, die Karten, die dir ausgeteilt wurden, selbst aufzunehmen und nach deinem Willen auszuspielen.“ Lance Stimme hatte einen melancholischen Klang angenommen.


  „Sag mal“, fragte Kaja alarmiert, „Du spielst aber nicht etwa mit dem Gedanken, aus meinem Leben zu verschwinden?“


  Er lachte. „Auch das hat sich geändert. Noch vor kurzem hast du mich dauernd darauf hingewiesen, dass ich in deinem Leben gar nichts zu suchen habe.“


  „Nun ja…“


  „Lust auf ein Kartenspiel?“, lenkte Lance ab und präsentierte aus dem Nichts einen Stapel Spielkarten.


  Donnerstagnachmittags um zwei hielt sie pünktlich vor Sierras Haus. Kaum hatte sie angehalten, als Sierra schon durch das eine Scheunentor kam, im Schlepptau einen mittelgroßen schwarz und grau gefleckten Hund mit großen Stehohren, braunen Abzeichen im Gesicht und an den Pfoten sowie einem weißen Fleck auf der Brust.


  Sierra öffnete die Beifahrertür und beugte sich ins Auto. „Hallo, danke fürs Abholen. Kann Joker mitkommen?“


  „Verträgt er sich mit anderen Hunden? Ich habe Zorro dabei. Und er müsste bei dir auf dem Schoss mitfahren.“ Entschuldigend wies sie auf die Rückbank, wo sich bereits Lance und Zorro ausgebreitet hatten. „Mein Auto ist leider nicht so groß.“


  „Sie. Ja, sie verträgt sich mit anderen Hunden. Mit Drachen weiß ich nicht. Und ja, sie kann bei mir auf dem Schoss sitzen. Das findet sie ganz toll.“


  „Ein Glück, dass sie nicht so groß wie Zorro ist“, stellte Kaja fest.


  Sierra schmunzelte. „Das stimmt. Fahr los, einfach die Straße runter.“


  Kaja warf Sierra einen Blick zu, die ihrerseits nervös zum Haus schaute. „Ist was?“, fragte sie, während sie den Motor anließ und geschickt rückwärts auf die Straße fuhr.


  „Nein“, antwortete Sierra ausweichend. „Ich hatte nur mit Markus eine Meinungsverschiedenheit über die Dringlichkeit dieser Besichtigung.“


  „Naja, kann ich irgendwie verstehen. Schließlich suche ich noch gar nicht lange und ihr habt übermorgen diese Party…“ gab Kaja schuldbewusst zu.


  „Das ist nicht der Punkt. Mir war es wichtig, dass du es so schnell wie möglich siehst. Ich habe meine Gründe.“ Sierras Gesicht war verschlossen und sie schaute konzentriert aus dem Fenster der vorbeirauschenden Landschaft nach.


  Kaja wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, also ließ sie es einfach bleiben. Es war kein unangenehmes Schweigen. Ab und zu wurde es von einer Richtungsanweisung unterbrochen.


  Nach etwa fünfzehn Minuten brach Sierra die Stille. „Wir sind gleich da. Ich habe keine Ahnung, ob dir das nicht zu sehr am ‚Arsch der Welt’ ist. Mir persönlich gefällt es sehr gut, aber ich war schon immer ein wenig der Typ ‚Einsamer Wolf’.“ Sie fuhren durch ein kleines Dorf. „Hier hat es immerhin einen Bahnhof, wo stündlich ein Zug fährt, und einen kleinen Lebensmittelladen. Wie lange es den noch geben wird, weiß ich allerdings nicht“, fügte sie ehrlich hinzu. „Los, lass uns weiter fahren. Wir müssen noch ein Stück durch den Wald.“


  Kaja studierte während der Fahrt die Landschaft herum. Der Wald bestand hauptsächlich aus hohen Laubbäumen und durch das Herbstlaub und die kahler werdenden Äste schickte die Sonne ein paar Strahlen. Die Straße führte gemächlich den Berg hoch. Auf halber Höhe hörte der Wald plötzlich auf und gab den Blick ins Tal frei. Einige Kühe weideten auf der Wiese und ein paar vereinzelte Höfe tauchten auf. Bis jetzt gefiel ihr sehr, was sie sah. „Vor dem ersten Haus geht es scharf rechts rein, eine Schotterstraße.


  Kaja bremste ein wenig ab und bog auf den unbefestigten Weg ein. Sie durchquerten nochmals einen Waldstreifen und dann waren sie endlich da.


  „Du kannst den Wagen hier rechts ran stellen. Außer uns kommt sowieso keiner her.“


  „Treffen wir uns hier nicht mit dem Besitzer?“


  „Nein. Ich habe mit dem Schlüssel die Erlaubnis bekommen, dich herumzuführen“, antwortete Sierra. Sie stiegen aus dem Wagen und ließen die Hunde frei. Die beiden hielten sich ungefähr zwei Sekunden damit auf, sich zu beschnuppern, bis sie sich, Seite an Seite, daran machten, das Grundstück zu erkunden.


  Erst jetzt schaute sich Kaja richtig um. „Das ist ja Wahnsinn, diese Lage. Wie eine kleine Hochebene.“ Rund um sie herum erstreckten sich ungemähte Wiesen, eingezäunt durch einen lotterigen Stacheldrahtzaun.


  „Komm, lass uns den Rest ansehen. Ich befürchte, der Ausblick ist das einzige Intakte“, meinte Sierra und schnitt eine Grimasse. Sie schob zwei brüchige Stangen, die wohl das Tor darstellen sollte, beiseite und ging hindurch. Kaja riss sich von der tollen Aussicht los und folgte ihrer Freundin.


  „Was ist Sierra eigentlich für ein Name?“, wollte Kaja wissen.


  Diese lächelte ein wenig verlegen. „Meine Eltern waren während der Flitterwochen in Amerika und haben offenbar in der Sierra Nevada oder zumindest dort irgendwo in der Nähe eine denkwürdige Nacht zusammen verbracht.“ Sie drehte sich zu Kaja um. „Der Legende nach soll ich damals gezeugt worden sein.“


  „Wie romantisch“, lachte Kaja.


  Sierra seufzte, aber ihre Augen blitzten liebevoll. „Meine Eltern sind die größten Romantiker, die es gibt. Immer noch. Seit mehr als Dreißig Jahren.“ Jetzt war ein wenig Wehmut in ihrer Stimme zu hören. Sie fing sich jedoch schnell wieder und besann sich auf ihre Rolle als Fremdenführer. Kaja und Sierra standen vor einem kleinen Backsteinhaus, dem die Hälfte des Daches fehlte und das einige zerbrochene Fenster aufwies. Wilder Wein hatte sich um die Mauern gerankt, und so wie es aussah, auch einen Weg ins Innere gebannt.


  „Das hier gehört dazu. Ich weiß nicht, was seine ursprüngliche Aufgabe war, aber mit etwas Arbeit ließe es sich bestimmt in ein nettes Gästehäuschen umwandeln.“


  Neugierig warf Kaja einen Blick durch eines der zerbrochenen Fenster. „Können wir uns trotzdem kurz drinnen umsehen? Ich liebe es, durch alte Gemäuer zu streifen.“


  „Klar, wenn du möchtest…“ Sierra nahm einen großen alten Schlüssel von ihrem Schlüsselbund und schloss die alte Holztür mit einiger Mühe auf. Im Inneren war es ziemlich dunkel, da der Wein vor den Fenstern das Licht aussperrte. Sie gingen hintereinander hinein. Kaja musterte den bröckelnden Verputz und schritt langsam durch das kleine Haus. Nach zwei Minuten trafen sie beim Eingang wieder zusammen. „Es ist gar nicht so klein, wie es von aussen den Eindruck machte“, stellte Kaja fest.


  „Ja, das ist richtig. Ich wusste gar nicht mehr, dass das praktisch drei Zimmer sind.“


  „Warst du denn schon einmal hier?“, fragte sie verwundert.


  „Sonst könnte ich dich ja schlecht rumführen“, antwortete Sierra kurz angebunden. „Lass uns gehen. Es gibt noch einiges zu sehen.“ Nachdem sie die Türe wieder hinter sich abgeschlossen hatten, setzten sie ihren Weg zum Haupthaus fort. Der mit Gras überwachsene Kiesweg führte in einem sanften Bogen erst an einem kleinen Apfelbaumhain vorbei zu den ursprünglichen Ställen, wie Kaja vermutete, um dann ein wenig nach hinten versetzt zum Haus zu führen. Als sie an den Apfelbäumen vorbei kamen, bückte sich Kaja nach einem wurmstichigen Apfel. „Das sind wahrscheinlich Mostäpfel, die sind eher sauer“, warnte Sierra sie.


  „Ich glaube, dieser hier nicht“, antwortete ihr Kaja und biss vorsichtig hinein, um nachzuschauen, wo sich der Wurm verkrochen hatte.


  „Möchtest du erst die Stallungen sehen oder interessiert dich das Haus mehr?“


  „An die Stallungen hast du gedacht wegen der Produktion der Kerzen und so, oder?“


  „Genau. Die wären meiner Meinung nach ideal für das, was du vorhast. Zumindest soweit ich Miri verstanden habe.“ Sie schob das Tor auf. „Die Tiere waren im anderen Teil. Hier wurden früher die Maschinen aufbewahrt.“


  „Das ist ja riesig! Da könnte ich ja tonnenweise Material lagern“, staunte Kaja. „Und es ist hier drin viel heller, als ich erwartet hatte.“


  „Warte nur ab, bis du den Heuboden siehst.“ Sie zog eine ausziehbare Leiter hinunter. „Ich hoffe, du hast keine Höhenangst“, grinste sie und begann mit dem Aufstieg. Kaja musste Husten. Sierra entschuldigte sich. „Wurde wohl schon lange nicht mehr saubergemacht.“ Kaja kletterte hinter Sierra die steile Leiter hoch. „Hier müsste man eine anständige Treppe machen“, rief sie Kaja über die Schulter zu. Als sie oben waren, schaute Kaja sich um. Rechts befand sich eine Wand, die bis zur Decke reichte. Als Sierra ihren Blick bemerkte, sagte sie: „Das ist eine Brandschutzmauer. Dahinter liegt der Heuboden. Wie du siehst sind hier ins Dach auf jeder Seite fünf große Dachluken angebracht. Deshalb ist es in diesem Teil der Scheune so hell.“


  Kaja kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. „Was war denn hier geplant? Ich meine, das sind ja mindestens 100 Quadratmeter.“


  „Deine Schätzung stimmt ziemlich genau. Es war einmal als Malatelier geplant. Deshalb ist die komplette Hälfte dieser Scheune isoliert, auch unten. Die Brandschutzmauer wurde errichtet weil das so Vorschrift ist.“ Sie überlegte einen Augenblick. „An sich könnte man hier sogar einen Boden einziehen. Hoch genug wäre es ja. Dann müsste man einfach eine Lösung finden für den Lichteinlass auf dieser Ebene.“


  „Fenster“, schlug Kaja amüsiert vor.


  „Schon, aber die müsstest du wahrscheinlich mit Scheunenelementen kaschieren, wegen des Heimatschutzes“, erwiderte Sierra ernsthaft.


  „Du scheinst dich da ja sehr gut auszukennen“, bemerkte Kaja beeindruckt.


  „Ein bisschen.“ Wieder so eine knappe Antwort. Kaja begann sich langsam zu wundern. Viel Zeit hatte sie allerdings nicht, da Sierra sie wieder zur Leiter zog. „Eine Treppe wäre tatsächlich eine gute Idee“, murmelte sie, als sie rücklings hinunter kraxelte. „Ich muss dich warnen“, sagte Sierra, die am Ende der Leiter auf sie wartete. „Das war der neueste Teil des ganzen Anwesens. Besser wird’s nicht.“


  „War denn das Häuschen am Anfang wenigstens der älteste Teil?“


  „Das schon. Komm, lass uns den Rest besichtigen. Den Stall lassen wir erst einmal. Du planst ja nicht, Tiere zu halten, oder?“


  „Nein, bis jetzt nicht, aber was nicht ist kann ja noch werden. Auf solche Ideen kommt man hier sicher eher als in einer kleinen Mietwohnung mit Gartensitzplatz.“


  Sierra fiel in ihr Lachen ein. „Das stimmt.“


  Sie verließen die Scheune durch das große Tor und schoben es gemeinsam wieder zu. Dann setzten sie ihren Weg zum großen Haupthaus fort, das direkt an die Scheune anschloss. Es war ein altes Fachwerkhaus. Wie beim ersten Gebäude rankten sich wilde Reben an den Mauern hoch. Hier waren zumindest die Fenster noch intakt. Es waren schöne alte Doppelfenster, wie bei Mémé zu Hause und Kaja schloss das Haus sofort ins Herz. Die schwere Eichentüre ließ sich vergleichsweise einfach öffnen und sie traten ein. Vom Eingang führte ein Klinkerboden direkt in die Küche, die von einem alten Holzofen dominiert wurde. Daneben befanden sich ein Gasofen jüngeren Datums und eine schreckliche Küchenkombination.


  „Wer hat denn das verbrochen?“, fragte Kaja amüsiert.


  Sierra schnaubte. „Genau meine Worte! Aber Hauptsache billig! Es war eine Weile vermietet und die letzten Mieter haben wohl diese Küche eingebaut. Wenn ich hier einziehen würde, wäre die Küche das erste, was ich ersetzen würde. Auch wenn ich mich dafür ein paar Monate von Kartoffeln ernähren müsste.“


  Kaja warf einen Blick aus einem der schmutzigen Fenster. Sie konnte die beiden Hunde rumtollen sehen. „Ich bin ja froh, dass die beiden noch hier sind“, murmelte sie. Eben rannten sie durch etwas hindurch, was wie ein verwilderter Garten aussah. „War das hier unten der Gemüsegarten?“


  „Genau. Diese Seite des Hauses ist nach Südwesten ausgerichtet. Ich bin sicher, auch Kräuter würden hier gut wachsen. Vor allem an der Hausmauer entlang.“


  Zustimmend nickte Kaja. Sie folgte ihrer Freundin ins Wohnzimmer. „Ein Kachelofen!“, rief sie begeistert.


  „Toll, was?“, hörte sie Lance sagen und entdeckte, dass er schon auf der Ofenbank Platz genommen hatte.


  Sierra zog die Augenbrauen hoch. „Bist du doch noch an einer Besichtigungstour interessiert?“


  Der Drache wedelte abweisend mit seiner krallenbewehrten Pranke. „Ich durchstreife solche Häuser am liebsten auf eigene Faust.“


  Sierra wandte sich wieder Kaja zu. „Der Kachelofen ist gerade im Winter unschlagbar. Das Heizungsrohr führt durch das große Schlafzimmer, so dass er sogar oben noch etwas Wärme abgibt.“


  „Wie ist das Haus denn sonst geheizt?“


  „Keine Ahnung. Das müsste ich nachfragen. Ich vermute, mit Strom.“


  „Auweia.“


  „Genau. Dafür hast du Holz umsonst. Das Waldstück hinter dem Haus gehört zum Anwesen.“


  Beeindruckt schaute Kaja zum Waldrand, der ein paar hundert Meter entfernt lag. Im oberen Stock befanden sich drei Schlafzimmer. Ein großes und zwei eher kleine, sowie ein Badezimmer. Das Badezimmer befand sich in ähnlich wenig einladendem Zustand wie die Küche. Die Schlafzimmer waren nicht besonders aufsehenerregend. Nur einige Sichtbalken verrieten etwas von dem Charme, welcher in dem vernachlässigten Haus steckte.


  Abrupt schloss Sierra die Badezimmertür und meinte: „Lass uns gehen. Vielleicht reicht die Zeit ja noch für einen Kaffee.“


  Kaja beeilte sich, Sierra einzuholen, die bereits zur Haustür raus war. „Was ist denn auf einmal?“


  „Ich erzähle es dir gleich. Lass uns gehen. Ich muss um sechs Uhr wieder zurück sein, zum Pferde füttern.“ Kaja wunderte sich ein wenig, sagte aber nichts und beeilte sich, die Hunde und den Drachen im Auto zu verstauen. Sierra blieb noch einen Moment an der Autotür stehen und warf einen letzten Blick vom Hof über die Weiden ins Tal. Dann stieg auch sie ein und gab das Zeichen zum losfahren.


  Kapitel 30


  „Und dann hat sie wirklich gesagt, du könntest quasi mietfrei drin wohnen, wenn du es renovierst? Wenigstens zum Teil? Das ist ja unglaublich. Und sie ist sich sicher, dass sie den Vermieter richtig verstanden hat?“


  „Das Anwesen gehört ihren Eltern.“


  „Ihren Eltern? Und wieso…“


  „Wieso wohnt sie nicht selbst darin? Das habe ich mich auch gefragt.“


  „Hätte vielleicht mehr gebracht, wenn du Sierra gefragt hättest“, witzelte Miri, die mit unterschlagenen Beinen auf dem Sofa saß.


  Kaja, die es sich ihr gegenüber auf dem Boden bequem gemacht hatte, streckte ihr die Zunge raus. „Habe ich ja. Aber Sierra ist sehr gut darin, unerwünschte Fragen einfach zu ignorieren.“


  „Ja, das ist mir auch aufgefallen. Vor allem, wenn es um sie persönlich geht. Hattest du den Eindruck, dass sie sich mit ihren Eltern nicht versteht? Denn dann könnte es vielleicht schwierig werden.“


  „Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht. Nicht dass sie sich zu diesem Thema sehr viel ausführlicher geäussert hätte als zum Rest. Aber ihren Tonfall, als sie von ihrer Familie gesprochen hat, habe ich als sehr liebevoll empfunden. Und das ist ja schon mal etwas, was wir beide nur bedingt schaffen.“


  Miri nickte zustimmend. „Okay, also jetzt nochmals im Detail. Mietfrei klingt ja toll. Nur, das Renovieren ist ja auch nicht umsonst, oder?“


  „So wie ich das verstanden habe, soll es folgendermaßen funktionieren: Es wird ein theoretischer Mietpreis festgesetzt, den ich aber nicht bezahlen muss, sondern ich habe dann quasi diesen Betrag monatlich zu Verfügung, um das Haus zu renovieren. Sprich, wenn ich von einem Mietpreis von monatlich dreitausend Franken ausgehe und anfangs dreißigtausend investiere, sind wir quitt, wenn ich nach zehn Monaten wieder ausziehen würde. Wenn ich vorher ausziehen würde, bekäme ich die Differenz ausbezahlt.“


  „Und wenn du danach noch da wohnen bleibst?“


  „Ab dann bezahle ich normal Miete, außer ich investiere weiteres Geld in die Renovierung, dann gilt wieder die Abmachung, dass ich das von der Miete abziehen kann. Auch zu einem späteren Zeitpunkt.“


  „Und denkst du, dass das Ganze realistisch ist? So wie es klingt, hat das Ganze ja den traumhaften Charme eines Märchenschlosses – nur, ist es genauso zugig…“


  „Ich denke, es könnte einen Versuch wert sein. Erstens muss ich es nicht kaufen und kann es trotzdem so nutzen wie ich es brauche, und das alleine besitzt schon Seltenheitswert. Zweitens muss zwar das Wohnhaus dringend auf Vordermann gebracht werden, dafür kann ich praktisch morgen anfangen, meine Kerzen herzustellen, dank diesem fertig isolierten, geheizten Lagerraum mit integriertem Atelier. Ich bin eigentlich von der umgekehrten Situation ausgegangen, aber so ist es viel besser. Ich kann schließlich gut eine Zeit lang in einer hässlichen Küche kochen. Wenn ich dafür sofort anfangen kann meine Ideen umzusetzen…“


  „Was meint denn Lance dazu?“


  „Der ist von dem Moment an, als er den Kachelofen entdeckt hat, als objektiver Betrachter ausgeschieden“, grinste Kaja.


  „Gar nicht wahr“, empörte sich der Drache, der sich aus dem Nichts zu ihnen dazu gesellt hatte. „Auf jeden Fall sagt mir mein siebter Drachensinn, dass dieses Haus wie für euch gemacht ist.“


  „Für euch?“, fragte Miri irritiert nach. „Das soll doch schließlich Kajas Haus werden.“


  „Schon, aber du kommst mich doch hoffentlich oft besuchen, oder?“, fragte Kaja besorgt, der die merkwürdige Formulierung von Lance‘ Aussage gar nicht aufgefallen war.


  Abgelenkt richtete Miri ihre Aufmerksamkeit wieder auf Kaja. „Das heißt wohl, ich muss mein armes altes Auto wieder einmal auf seine Fahrtüchtigkeit testen.“


  „Stimmt, du fährst ja vor allem Fahrrad.“


  Miri zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Ich habe ein Auto und fahre auch gerne. Ich brauche es nur fast nie in der Stadt.“


  „Dann ist ja gut“, sagte Kaja erleichtert. „Das würde mir nämlich gar nicht gefallen, wenn ich da mitten im Nirgendwo sitze und mich kein Mensch besuchen kommt. Und ich kann ja auch jederzeit zu dir kommen.“ Sie stand auf, um neues Teewasser aufzusetzen. „Möchtest du auch noch einen Tee“, fragte sie über die Schulter.


  „Gerne.“


  Überrascht drehte sich Kaja um. „Tatsächlich? Du musst gar nicht mehr weg?“, fragte sie mit einem Blick auf die Küchenuhr nach. Schließlich war es schon fast zehn Uhr abends.


  Verlegen schaute Miri aus dem Fenster. „Mir war heute mehr danach, den Abend in deiner Gesellschaft zu verbringen.“


  Kaja lächelte. „Das freut mich natürlich. Ich will nur nicht Schuld sein, wenn du wegen mir zum Stubenhocker mutierst.“


  „Da besteht keine Gefahr. Schließlich gehen wir am Samstag gemeinsam zu Sierras Fest. Und in zwei Wochen bin ich zu einer verfrühten Halloween-Party eingeladen. Hast du Lust mitzukommen?“


  „Äh, lieber nicht, Kostümpartys sind nicht so mein Ding. Maskierte Menschen machen mir Angst.“ „Als was gehst du denn?“ wollte sie dann doch wissen.


  „Das hättest du wohl gerne“, zog Miri sie auf. „Selber nicht mitkommen und trotzdem in alle Geheimnisse eingeweiht werden wollen, ts ts.“


  „Genau. Das geht natürlich gar nicht“, mischte sich der Drache ein.


  „Ich glaube, dich stellen wir jetzt mal ruhig, frecher Drache“, meinte Kaja liebenswürdig und überreichte ihm ein Glas Holunderschnaps. „Was für ein Glück für dich, dass wir Mémé besucht haben. Sonst würdest du jetzt auf dem Trockenen sitzen.“


  Das andere Glas reichte sie Miri und holte sich dann ihr eigenes. „Lass uns anstossen.“


  „Auf dein Haus.“


  „Auf mein Haus, zumindest fast. Ich kann es eigentlich gar nicht glauben. Ich muss mich auf jeden Fall samstags nochmals bei Sierra bedanken.“


  „Also hast du dich schon definitiv entschieden?“


  Kaja verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass ich das so schnell sagen würde und auf die Gefahr hin, dass mich ein gewisser Drache gleich auslachen wird, es gibt nichts zu entscheiden. Nicht rational. Mein Gefühl sagt mir, das ist mein zukünftiges Zuhause. Es hat sozusagen auf mich gewartet. Und nachdem ich es mir offensichtlich sogar leisten kann, ist auch meine logisch denkende Seite einigermaßen zufrieden gestellt. Aber das ist völlig unerheblich. Ich muss einfach dort einziehen.“ Sie warf einen Seitenblick auf Lance, der so tat, als wäre er extrem in den Wirtschaftsteil der drei Tage alten Zeitung vertieft. Das war eigentlich ganz nett von ihm.


  Miri hingegen war so gerührt von Kajas Erklärung, dass sie sich bemühen musste, nicht in Tränen auszubrechen. Kaja stand auf und nahm sie in den Arm. „Nicht weinen, kleine Elfe, das ist ein Grund zu feiern.“


  Miri schnaubte und musste lachen. „Ha, kleine Elfe. Kleine Elefantenelfe vielleicht. Hat dich noch nie jemand aufgeklärt, dass Elfen süss und zierlich sind?“


  „Das bist du ja, zierlich, mit Kurven halt. Ich denke nicht, dass du wegen deiner Kurven schon viele Beschwerden gehört hast, oder?“, forderte Kaja sie heraus. Diesmal streckte Miri ihr die Zunge raus. Dann brachen sie in lautes Lachen aus und ließen sich aufs Sofa fallen.


  „Wir sind schon zwei Kindsköpfe, was?“


  „Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts“, schnaubte Lance, was ihm zwei Kopfkissen einbrachte, die ihm um die Ohren flogen.


  Den Freitag verbrachte Kaja damit, Listen zu erstellen, was sie alles brauchen würde, um mit der Renovierung anzufangen. Gestern hatte sie zusammen mit Miri noch stundenlang über den Plänen des Hauses gesessen, hatte es gedanklich umgestaltet und eingerichtet. Es waren keine richtigen Pläne, Sierra hatte keine gehabt, aber Kaja hatte sie einfach, so gut es ging, aus dem Kopf aufgezeichnet. Miri hatte eindeutig großes Talent als Innenarchitektin. Wieso arbeitete sie bloß bei ihrem griesgrämigen Onkel in der Buchhandlung? Ihr fiel beim besten Willen kein Grund ein.


  „Hast du sie etwa immer noch nicht gefragt?“


  Bei Lance Frage schüttelte sie schuldbewusst den Kopf. „Leider nein, muss ich gestehen. Es ist einfach so viel passiert, dass ich es immer wieder vergessen habe. Keine gute Ausrede wie ich zugeben muss.“


  Lance tätschelte ihr die Schulter. „Ich bin sicher, sie weiß, dass sie jederzeit zu dir kommen könnte, wenn sie Probleme hat.“ Kaja richtete sich hinter dem Schreibtisch auf und streckte sich, um ihren verspannten Rücken zu lockern. „Hm. Ich bin mir da nicht so sicher. Wissen tut sie das vielleicht schon. Aber ob sie mich tatsächlich um Hilfe bitten würde, da bin ich nicht so sicher. Ich glaube, sie ist es gewohnt, alles mit sich selber auszumachen.“


  „Kennen wir da nicht noch jemand anderen, der so ist?“, überlegte der Drache laut und rollte dabei bedeutungsvoll die Augen.


  „Ja, ja, ich weiß, das ist auch meine Angewohnheit. Aber du musst zugeben, ich mache mich.“


  „Stimmt. Also besteht ja auch Hoffnung für Miri, oder?“


  Zweifelnd schaute Kaja ihn an. „Hm, vielleicht. Immerhin ist sie ja gestern Abend nicht mehr um zehn Uhr davon gerannt.“


  „Ich glaube, so ein Drache wäre auch für sie ganz nützlich“, fügte sie dann hinzu.


  „Sieh an, sieh an. Du erkennst endlich meinen Nutzen an“, freute sich Lance.


  „Na, lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen“, beeilte sich Kaja zu sagen.


  „Hast du schon mit Tim gesprochen?“, wechselte er abrupt das Thema.


  Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn streng an. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Und was ich bis jetzt mitbekommen habe, solltest du ja heilfroh sein, wenn zwischen uns Funkstille herrscht.“


  „Ja ja, du willst erst den Rest regeln und so weiter und natürlich bin ich froh… es passt nur so wenig zu dir, jemanden in seinem eigenen Saft schmoren zu lassen.“


  „Dann wurde es vielleicht Zeit, das zu lernen“, antwortete sie ihm schnippisch und wandte sich wieder ihren Listen zu.


  Lance verzog sich aufs Dach, um zu schmollen. In einem hatte Kaja recht. Von ihm aus konnte Tim in Island festfrieren. Nur half ihm das nichts, wenn sein Schützling dabei unglücklich war. Obwohl, richtig unglücklich wirkte sie momentan nicht. Also beschloss er, ein wenig Vertrauen in sie zu setzen. „Danke vielmals. Ich fühle mich geehrt“, hörte er Kajas sarkastische Stimme in seinem Kopf.


  „Seit wann kannst du denn in meinen Kopf rein?“, fragte er entgeistert.


  „Seit ich es soeben ausprobiert habe“, kam die fröhliche Antwort zurück. Okay… spannend.


  Er würde sich also einfach entspannt zurück lehnen und sehen was passierte. Das Telefon läutete unten und die Verbindung zwischen ihnen riss ab.


  Es war Simon. „Wir hatten bislang leider noch kein Glück mit Max‘ Handy. Es ist immer noch ausgeschaltet. Aber die Ortung steht. Also falls einer von uns Glück hat und Max bzw. wenigstens sein Handy in aktiviertem Zustand erreicht, geht sofort die Peilsuche los.“


  „Das ist gut. Ich werde es in diesem Fall auch wieder öfters versuchen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich es in den letzten Tagen vergessen habe.“


  „Macht nichts. Dafür bin ich ja da. Du hättest vermutlich auch nicht mehr Glück gehabt, als wir.“


  „Ja, wahrscheinlich nicht. Bist du mit diesem Vertrag schon weitergekommen?“


  „Ja, es ist tatsächlich so, wie wir schon vermutet haben, dass es um die Aktienmehrheit geht.“


  „Und was können wir mit diesem Wissen nun anfangen?“ Kaja wurde ganz aufgeregt.


  „Ehrlich gesagt, im Moment unternehmen wir gar nichts. Meine Priorität hat im Moment die Suche nach deinem Chef Max, auch in der Hoffnung, dass er uns weiterhelfen kann, wenn wir damit vor Gericht gehen.“


  „Stimmt.“ Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Du denkst also, dass er noch lebt?“


  „So lange ich keine anderen Anhaltspunkte habe, sicher. Du musst also nicht gleich den Teufel an die Wand malen. Es könnte sogar sein, dass er gar nirgends festgehalten wird, sondern die anderen ebenso wie uns an der Nase herumführt.“


  „Aha. Diese Version klingt für mich allerdings nicht sehr wahrscheinlich.“


  „Für mich auch nicht“, gab er zu. „Aber man soll die Hoffnung nie zu früh aufgeben.“


  „Gut, ich melde mich, sollte ich Neuigkeiten haben.“


  Die Sorge um Max trübte ein wenig Kajas Vorfreude auf das Haus. Auch Miri sowie Mémé waren nicht erreichbar, also versuchte sie, mit einer Joggingrunde zu lautstarker Flashdance-Musik ihren Kopf zu lüften. Das mit der Musik gab sie allerdings bald auf, weil sie immer wieder nach Zorro rufen musste, der dringend nach irgendwelchen Mäusen jagen wollte. Durch die wiederholten Regenschauer der letzten Tage war der Boden ganz durchnässt und die Nagetiere hielten sich vermehrt an der Erdoberfläche auf.


  Wieder zu Hause riss sie sich die Kleider vom Leib und stand bereits mit einem Bein unter der Dusche, als das Telefon läutete. Kurz überlegte sie, ob sie rangehen sollte, doch dann war das heiße Wasser doch verlockender.


  Nach dem Duschen ging sie in die Küche, um sich einen Teller Spaghetti warm zu machen, die vom gestrigen Essen mit Miri übrig geblieben waren. Als sie an ihrem Schreibtisch vorbei kam, blinkte das rote Licht des Anrufbeantworters. Im Vorübergehen drückte sie die Abspieltaste. „Hallo Kaja, ich… offensichtlich möchtest du nicht mit mir sprechen.“ Tim! „Das kann ich verstehen“, hier legte er eine kurze Pause ein, „allerdings nur zum Teil. Wie auch immer, ich werde das sicher nicht mit dieser Maschine besprechen.“ Jetzt klang seine Stimme ziemlich verärgert. „Ich fliege in einer Stunde nach Island. Ich weiß noch nicht, wann ich zurück sein werde.“ Jetzt war er bei trotzig angelangt. Einige Sekunden später hatte er aufgelegt.


  In diesem Moment läutete das Telefon. In der Hoffnung es sei Tim, nahm sie ab, ohne auf die Anruferkennung zu schauen.


  „Kaja, Liebes.“ Die Stimme ihrer Mutter zwitscherte durchs Telefon. „Wie geht es dir denn?“


  Etwas aus der Bahn geworfen, antwortete sie. „Gut, und euch?“


  „Ach bei uns ist es sehr stressig. Wir sind dieses Wochenende in Paris und eigentlich wollten wir noch in den Süden fliegen und Josephine besuchen, aber du weißt ja wie das ist. All diese Verpflichtungen…“ Sie beendete den Satz nicht. Genau, dachte Kaja erbittert. Ich weiß wie das ist. Um Eure Tochter zu besuchen hattet ihr auch nie Zeit.


  „Hast du denn inzwischen eine neue Stelle gefunden?“, hakte ihre Mutter nach, als Kaja keine Anstalten machte, sie nach ihrem spannenden Leben zu befragen.


  „Nein, Maman, habe ich nicht. Im Gegenteil, ich habe beschlossen, mich selbständig zu machen und mir ein Haus zu kaufen.“


  „Was hast du dir nur dabei gedacht“, fragte ihre Mutter entsetzt. „Und als was, bitte schön, machst du dich selbständig? In der Informatik?“


  „Zum Teil. Aber vor allem soll es eine Schweizer Zweigstelle zu Mémés Betrieb in Frankreich werden.“ Mist, so viel hatte sie eigentlich gar nicht verraten wollen.


  „Das hat doch keine Zukunft. Das ist ja nicht viel besser als ein gewöhnlicher Marktfahrer zu sein. Da kannst du dich ja gleich als Bäuerin betätigen.“


  „Weißt du was, Maman, ich hatte wirklich gehofft, dass du dich einmal dafür interessierst, was ich, deine Tochter, mir wünsche von meinem Leben und dass du dich für mich freust. Aber das ist wohl zu viel verlangt.“


  „Du lässt es so klingen, als würdest du dir einen Lebenstraum erfüllen, obwohl wir beide wissen, dass es nur eines deiner Fantasiegespinste ist. Ich hoffe, du wirst bald zur Vernunft kommen.“


  Kaja gab auf. Immerhin klang es so, als wäre das Telefonat hiermit beendet, was für heute definitiv als Pluspunkt zu bewerten war. Sie behielt Recht. Mit knappen Worten verabschiedete sich ihre Mutter.


  Kaja lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Puh, das hatte mir gerade noch gefehlt.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Prompt fing das Radio, das in der Küche lief, an herumzukrächzen. Sie biss sich auf die Lippen, um sich ein Lachen zu verkneifen. Eigentlich war es ja auch zum Lachen. Ihre Mutter verbrachte ihr Leben in einem Meer von künstlich erschaffenen Prioritäten und Regeln und kam einfach nicht damit zurecht, wenn sich jemand außerhalb dieses gesellschaftlichen Rahmens bewegte. Und das ist alleine ihr Problem, erkannte Kaja. Wenn auch unser beider Verlust. Langsam stand sie auf und ging zu Zorro, der in seinem Korb lag. Sie ging in die Knie und kraulte ihn hinter den Ohren. „Da geht’s uns ja richtig gut. Weißt du eigentlich schon, wie gut es dir bald gehen wird? Du kriegst massenhaft Auslauf und einen eigenen Garten mit Mäusen…“ Sie saß noch eine Weile bei ihrem treuen Begleiter und erzählte ihm von ihrem neuen Leben.


  Lance saß währenddessen mucksmäuschenstill am Küchentisch, um die beiden nicht zu stören. Er war stolz auf seinen Schützling. „Weißt du Josephine, deine Enkelin wird langsam erwachsen“, flüsterte er etwas wehmütig.


  „Ich weiß“, kam die Antwort prompt zurück.


  Kapitel 31


  Als sie am nächsten Tag nachmittags vom Einkaufen nach Hause kam, wartete zu ihrer Überraschung Simon auf sie. In ihrer Wohnung. Kaja überlegte, ob sie sich darüber ärgern oder lieber beeindruckt sein sollte, mit welcher Leichtigkeit sich Simon Zugang verschafft hatte. Lance erging es nicht besser, weil jemand in seine Drachenfestung eingedrungen war. Aber Simon kam ohne Umschweife zur Sache. „Es ist mir gestern Nacht gelungen, Max Aufenthaltsort einzugrenzen. Er befindet sich in einem Radius von 40 km in nordöstlicher Richtung von Zürich.“


  Kaja runzelte die Stirn. „Zürich, Schaffhausen, Thurgau, vielleicht St. Gallen“, zählte sie die in Frage kommenden Kantone auf. „Genauer konntest du es nicht rauskriegen?“ Fragend blickte sie ihn an.


  „Leider nicht. Ich hatte gehofft, dir würde zu diesem Gebiet eventuell etwas einfallen, was mit der Firma zusammen hängt.“


  Kaja überlegte fieberhaft. „So auf Anhieb fällt mit nichts ein. Ihr seid doch in Max‘ Wohnung gewesen. Hat das gar nichts gebracht?“


  „Nein. Unterlagen haben wir keine gefunden und seinen Laptop hat er offensichtlich mitgenommen.“


  „Mist. Also stehen wir nicht besser da als vorher.“


  „So würde ich das nicht ausdrücken“, antwortete er. „Immerhin haben wir das Gebiet der Schweiz auf etwa ein Fünftel eingegrenzt.“


  „Na ja, auf mich wirkt es immer noch wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Ich versuche jetzt gleich nochmals, ihn anzurufen.“ Entschlossen griff sie nach ihrem Handy und wartete das Wählzeichen ab. Innerlich betete sie inständig zu allen ihr bekannten Göttern, dass es nicht wieder heißen würde „dieser Teilnehmer ist momentan nicht erreichbar“.


  „Das ist ja eine ganz schöne Auswahl, die du da um Hilfe bittest“, meinte Lance lautlos.


  „Ich bin im Moment gerade nicht in der Lage wählerisch zu sein“, vermittelte sie ihm telepathisch. „Ich habe einen Wählton, tu etwas“, zischte sie Simon zu.


  Der wandte sich seinem Laptop zu, der schon einsatzbereit auf dem Tisch stand. „Bingo“, sagte er zufrieden nach ein paar Minuten, die Kaja wie Stunden vorkamen.


  „Und was passiert jetzt?“, fragte Kaja ein wenig ratlos.


  „Ich werde jetzt erst mal dort vorbei fahren und die Gegend erkunden.“


  „Du hast mir immer noch nicht verraten, wo ‚dort‘ eigentlich ist.“


  „Stimmt. Schau, ich habe hier eine Karte.“ Er drehte den Laptop in ihre Richtung, damit sie auf den Bildschirm schauen konnte. Knapp außerhalb von Schaffhausen.


  „Und dann stürmst du die Wohnung?“


  „Erst einmal sollte ich wohl versuchen herauszufinden, ob er sich freiwillig an diesem Ort befindet oder gegen seinen Willen festgehalten wird.“ Er grinste. „Ich mag es lieber, wenn die Leute froh sind, dass ich auftauche. Wenn es sich allerdings um sein kleines Geheimversteck handeln sollte, aus welchen Gründen auch immer, wird sich seine Freude in Grenzen halten.“


  „Was aber nicht sehr wahrscheinlich ist, oder?“


  Sofort wurde er wieder ernst. „Nein. Nachdem, was du mir über ihn erzählt hast und was wir über die Vorgänge in eurer Firma wissen, ist es nicht sehr wahrscheinlich. Umso wichtiger ist es, dass ich mir einen Überblick verschaffe, um die Lage einzuschätzen.“


  „Ich bin heute Abend sowieso in der Gegend, kann ich nicht mitkommen?“, bat Kaja ihn aufgeregt.


  „Wo bist du denn genau?“ fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  „Ich bin bei einer Freundin eingeladen. Sie veranstalten ein Fest.“


  „Dann schlage ich vor, du besuchst erst einmal deine Freundin und ich schaue kurz dort vorbei, wenn ich mehr weiß. Dann können wir nochmals darüber reden“, fügte er bestimmt hinzu, als er merkte, dass sie nicht zufrieden war mit seiner Antwort.


  „Okay“, sagte sie zögernd. So ganz passte es ihr nicht, ausgeschlossen zu werden. Aber sie sah ein, dass sie ihm diesmal keine große Hilfe wäre. Schnell schrieb sie Sierras Name und Adresse auf und gab ihm den Zettel.


  Er warf einen Blick darauf. „Deine Freundin?“, hakte er mit hochgezogenen Augenbrauen nach. „Die hast du aber schnell gefunden“, grinste er.


  „Es ist etwas kompliziert...“, hob sie an zu erklären, brach dann aber ab.


  Simon steckte sich den Zettel in die hintere Hosentasche. „Erwarte mich nicht vor 9 Uhr.“


  „In Ordnung.“


  Als Miri eine Stunde später vorbeikam um sie abzuholen, war Kaja vor lauter Aufregung und Sorge um Max völlig durch den Wind. Lance empfing sie schon an der Tür. „Miri, tu etwas, lenk sie ab! Offenbar hat Simon Max aufgespürt und Kaja ist völlig aus dem Häuschen.“


  „Verständlich. Schließlich kriegt das Ganze jetzt einen reellen Hintergrund.“ Sie legte ihre Tasche auf der Küchenkombination ab und folgte Kajas Gemurmel, das aus ihrem Schlafzimmer drang. „Hey, was machst du denn?“ Fasziniert schaute Miri zu, wie Kaja ihren Kleiderschrank ausräumte.


  „Ich suche meine schwarzen Hosen“, kam es gedämpft aus dem Inneren des Schrankes.


  Irritiert schaute Miri an sich herunter. Sie selbst hatte sich ganz zwanglos für ausgewaschene Jeans und einen kuscheligen rosafarbenen Pullover entschieden, der ihre Kurven betonte. „Gibt es für heute Abend einen Dresscode?“


  „Nein. Aber wenn alles gut geht, befreien wir heute Abend Max und da muss ich doch entsprechend angezogen sein.“ Kaja kam aus dem Schrank hervor.


  „Äh – wir? Bist du dir sicher, dass du das nicht den Profis überlassen willst? Ich meine, falls Max befreit werden muss, dann zeugt das doch davon, dass die ganze Geschichte ein ganzes Stück ernster ist als wir dachten“, gab Miri zweifelnd zu bedenken.


  „Ja, ja das stimmt schon. Ich werde mich ja auch nicht mitten ins Getümmel stürzen. Aber dabei sein möchte ich eigentlich schon gerne.“


  „Aha. Und was meint Simon dazu?“


  Kaja runzelte die Stirn. „Er hat noch gar nichts gesagt. Aber er kommt am späteren Abend kurz auf dem Fest vorbei, offensichtlich ist Max ganz in der Nähe von dort, wo Sierra wohnt. Dann bespricht er das weitere Vorgehen mit uns.“


  Miri entschloss sich, erst mal nichts weiter dazu zu sagen und hoffte, dass Simon sie von ihrem Vorhaben abringen konnte. „Suchst du die hier?“, fragte sie stattdessen und hielt eine dunkelblaue Jeans hoch.


  Kaja warf einen Blick darauf. „Nein, eigentlich nicht. Aber dunkel ist die ja auch. Dann muss es eben mit dieser gehen.“ Schnell schlüpfte sie in die Hose und vervollständigte ihr Outfit mit einem engen schwarzen Rollkragenpulli. „So, fertig. Das einzige, das mir noch fehlt, ist ein Gastgeschenk. Obwohl ich gar nicht weiß, ob eins erwartet wird.“ Sie zog die warme Lederjacke über und setzte sich aufs Sofa, um ihre alten ausgetretenen Cowboystiefel anzuziehen.


  „Ich habe eins dabei. Wir können es ihr ja zusammen geben“, schlug Miri ein wenig schüchtern vor.


  „Was ist es denn?“, wollte Kaja neugierig wissen.


  „Hier, du kannst es dir ansehen.“ Nervös nestelte sie an einem kleinen Päckchen rum.


  Kaja spähte hinein. „Oh, das ist ja das kleine weiße Pony, mit dem sie das letzte Mal gearbeitet hat. Ist das eines deiner kleinen Kunstwerke?“ Sie griff hinein und holte es heraus. Es war etwa sieben Zentimeter hoch und fünf Zentimeter lang, aus gehärteter Knetmasse, weiß bemalt mit einer flauschigen und wuscheligen Ponymähne. Der freche Ponykopf zeigte den unverkennbaren Ausdruck eben dieses Ponys.


  „Na ja, Kunstwerke?“ Zweifelnd blickte Miri auf ihre Arbeit. „Aber ja, ich habe es gestern Abend selbst gemacht. Eigentlich wollte ich das rote Pferd für sie machen. Das, welches sie geritten hat, als wir ihr zum ersten Mal begegnet sind. Aber irgendwie hat es sich immer wieder aus meinem Kopf geschlichen und ich konnte es nicht mehr einfangen. Dafür war dieses weiße Pony sehr präsent. Also kriegt sie halt dieses hier.“ Sorgfältig verstaute sie die kleine Figur wieder in ihrer Verpackung.


  „Ich bin sicher, sie freut sich sehr!“, sagte Kaja bestimmt. Sie sprang vom Bett auf, um Zorro mit frischem Wasser und einem großen Kauknochen zu versorgen. Zorro hatte jedoch schon den ganzen Nachmittag den Verdacht gehabt, Kaja könnte ihn zu Hause lassen und fiel nicht auf das Ablenkungsmanöver herein. Aus diesem Grund stellte er sich demonstrativ vor die Tür und wedelte aufgeregt.


  Lance verdrehte genervt die Augen. „Hat man das eine Familienmitglied beruhigt, dreht das nächste durch.“


  „Lass Zorro in Ruhe“, tadelte Kaja den Drachen und führte den widerspenstigen Hund zu seiner Decke, wo auch der Knochen lag. „Ich komme bald wieder“, versicherte sie Zorro, der ihr mit traurigen Hundeaugen nachschaute.


  Draußen im Auto meinte Miri: „Bin ich froh, dass Chili mich nicht jedes Mal so ansieht, wenn er zu Hause bleiben muss. Das würde ich nicht durchhalten.“


  Kaja seufzte. „Das ist mit ein Grund, weshalb er meistens dabei ist. Aber heute müsste er ja den ganzen Abend im Auto verbringen. Noch dazu in deinem Auto. Und da hat er es hier doch gemütlicher.“


  „Du hast ihn aber nicht zu Hause gelassen, um mein Auto zu schonen, oder?“


  „Nein, natürlich nicht. Sonst hätte ich dich gefragt, wenn es darum gegangen wäre.“


  „Dann ist ja gut. Meinem Auto hätte es bestimmt nicht geschadet.“ Kaja ließ ihren Blick ein wenig in dem alten Fahrzeug herum schweifen und kam, als sie das staubige Innere betrachtet hatte, zu dem Schluss, dass Miri recht hatte.


  Als sie ankamen, war die Party schon im vollen Gange. Lance freute sich so, dass er mitkommen durfte, dass er übermütig den Leuten ihre Häppchen vom Teller klaute und eifrig Gläser vertauschte, als sie sich unter die Leute mischten. „Lance, lass das endlich“, zischte Kaja ihm bestürzt zu. Als sie sich endlich zu Sierra durchgekämpft hatten, hatte diese schon einige Zeit die Gelegenheit gehabt, die kleine Gruppe zu beobachten. Kaja wäre unterdessen am liebsten im Boden versunken. „Tut mir leid“, hob sie zur Begrüßung an. „Mein Drache ist absolut unerzogen. Aber ich kann es leider nicht ändern.“


  Sierras Mundwinkel zuckten belustigt. „Immerhin habe ich jetzt den Beweis, den ich wollte. Offenbar fällt er tatsächlich niemandem auf.“ Sie musterte seine schillernde Gestalt von oben bis unten. „Was ja doch eine beträchtliche Leistung ist, wenn man ihn so betrachtet. Hallo Lance, fühl dich frei, alle hier anwesenden an der Nase herum zu führen.“


  Perplex schaute Kaja Sierra an. „Du gibst ihm quasi freie Hand? Hast du dir das gut überlegt?“


  „Sagen wir mal so, die Leute hier sind Markus‘ Freunde und Klienten. Trotzdem hatte ich die ganze Arbeit. Also denke ich, habe ich mir diesen kleinen Spaß verdient.“ Ihre Augen blitzten boshaft.


  „Respekt Madam“, meinte Lance und verbeugte sich leicht, bevor er in der Menge verschwand.


  Sierra hatte von einem kleinen Tisch hinter ihrem Rücken mit Champagner gefüllte Gläser hervor geholt und reichte den beiden eines, bevor sie ihr eigenes in die Hand nahm. „In dem Fall, auf unser Wohl, so wie es aussieht werden wir uns gegenseitig ja nicht mehr so schnell los“, meinte sie scherzhaft. „Auf uns.“


  „Auf die Drachenschwestern.“ Kaja trank einen Schluck und befand dann: „Drachenschwestern. Ja, das gefällt mir.“


  „Ich habe noch etwas kleines für dich“, fiel Miri ein und sie nestelte in ihrer Tasche, um das kleine Päckchen herauszuholen.


  „Für mich?“ Sierra starrte sie an.


  „Ja, mach es auf“, forderte Kaja sie auf. Behutsam öffnete sie die kleine Schleife, die das Papier zusammen hielt und förderte das kleine Pferdchen ans Tageslicht. „Bounty. Du hast mir Bounty geschenkt, ich fasse es nicht.“ Sie blinzelte ein paar Mal hektisch, um die Tränen, die plötzlich in ihr hochstiegen wieder zum Verschwinden zu bringen.


  „Heißt so das kleine weiße Pony, mit dem du gearbeitet hast, als wir dich besucht haben?“


  „Was? Nein, das war eine Enkelin von ihr. Bounty war mein erstes Pony und ist schon seit ein paar Jahren tot. Aber es stimmt, sie sehen sich sehr ähnlich.“ Spontan umarmte sie erst Miri und dann auch Kaja. Sie verstaute das kleine Pferd sorgfältig in der Tasche ihrer Strickjacke. „So, jetzt lass uns feiern und unseren Ehrengast beim Unfug treiben unterstützen“, meinte sie und strahlte die beiden Frauen an.


  Wie verabredet traf Simon um neun Uhr bei der Adresse, die Kaja ihm gegeben hatte, ein. Er stieg aus dem Auto und blieb einen Moment im Dunkeln stehen. Aus einem geöffneten Fenster tönte Musik und verhaltenes Stimmengemurmel. Offensichtlich war er am richtigen Ort. Simon ging die paar Stufen hoch zur Eingangstür und läutete. Er musste einen Moment warten, bis ihm die Tür geöffnet wurde. Eigentlich hatte er unverzüglich nach Kaja fragen wollen. Doch als sein Blick auf Sierra fiel, wollte ihm beim besten Willen nicht mehr einfallen, weshalb er eigentlich hier war: Er konnte sie nur anstarren. Um das Durcheinander in seinem Inneren zu verberge, fiel ihm nichts Besseres ein, als sie abschätzig von Kopf bis Fuß zu mustern. Sie war groß und schlank, mit einer guten Körperspannung und einem Kopf voller roter Locken. Die Spannung, die sie ausstrahlte, war allerdings momentan gegen ihn gerichtet. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht versucht, die Situation mit einem lockeren Spruch zu entschärfen aber heute Abend hatte er nun wirklich keine Zeit für solche Dinge. Was schade war, wenn er diese bernsteinfarbenen Augen betrachtete, die ihn an eine gefährliche Tigerin erinnerten.


  „Hör zu, ich weiß nicht, ob du heute Abend hier den Türsteher machst, es ist mir auch völlig egal, ich muss nur dringend mit Kaja sprechen“, antwortete er müde. Dennoch hatte sein Ton eine gewisse Schärfe, die verriet, dass er es gewohnt war, dass alles nach seinen Wünschen lief. Etwas, auf das Sierra in letzter Zeit schon fast allergisch reagierte. Misstrauisch beäugte sie den hochgewachsenen Mann. Er sah zugegebenermaßen verboten gut aus mit intensiv leuchtenden blauen Augen, die sich in ihre zu bohren schienen, aber sein selbstsicheres Auftreten ging ihr gewaltig gegen den Strich. Und der Türsteherspruch war ja wohl unterste Schublade!


  „Wer will das wissen? Und vor allem: weshalb?“


  Irritiert sah er Sierra an. „Ist sie jetzt nun hier oder nicht?“ Entschlossen wollte sie die Tür zuknallen, als er blitzschnell den Fuß dazwischen schob. Genauso entschlossen wie sie gerade eben packte er sie unsanft an den Oberarmen und wollte sie beiseite schieben. Während Sierra noch überlegte, ob sie ihm lieber die Kniescheibe zertrümmern oder doch nur ihren Ellbogen in seine Rippen rammen sollte, tauchten zum Glück Kaja und Miri auf.


  „Sierra, alles in Ordnung?“ Verwirrt blickte Kaja von Sierra zu Simon und wieder zurück. Simon ließ sie sofort los, als hätte er sich die Finger verbrannt. Keine Türsteherin. Die Dame des Hauses!


  „Dieser Kerl da sucht dich.“


  Simon strich den Ausdruck „Dame“ gedanklich wieder. „Deine Freundin hier ist offenbar ein richtiger Drache“, meinte er kurz angebunden, worauf sich die drei Frauen anblickten und leicht hysterisch zu kichern anfingen. Irritiert blickte Simon von einer Frau zur anderen. Irgendwie verlief seine Aufgabe, Kaja abzuholen nicht so unkompliziert, wie er sich das vorgestellt hatte. Und was diese Sierra betraf, äussere Eindrücke täuschten offenbar gewaltig.


  „Er wollte mir nicht sagen, weshalb er dich sprechen will. Woher wusste er überhaupt, wo du zu findest bist?“


  „Weil ich es ihm gesagt habe. Tut mir leid, dass ich dich nicht vorgewarnt habe, ich hatte es völlig vergessen. Darf ich vorstellen, Sierra, das ist Simon. Er hilft mir bei einem Problem, dass ich bei der Arbeit habe. Simon, das ist Sierra, meine Freundin.“ Hölzern gaben sich die beiden die Hand.


  Dann wandte sich Sierra wieder an Kaja. „Dieses Arbeitsproblem ist tatsächlich so dringend, dass ihr das am Samstagabend besprechen müsst?“


  „Es ist ein wenig kompliziert. Ich erzähle dir alles ein andermal. Miri, willst du mitkommen?“


  „He, das ist kein Sonntagsspaziergang“, schaltete sich Simon ein.


  „Ich glaube, ich bleibe lieber hier. Ich bin nicht aus demselben Superheldenzeugs gemacht wie du, Kaja. Die Action überlasse ich lieber euch. Ist das für dich okay, wenn ich hierbleibe?“


  Etwas überrumpelt von den sich überstürzenden Ereignissen und der Erinnerung an den elektrischen Stoss, den sie verspürt hatte, als Simon sie zur Seite schieben wollte, nickte Sierra nur. „Dafür klärst du mich auf, in was unsere Schwester hier verwickelt ist“, fügte sie nach einer Sekunde hinzu. Gut. Offensichtlich hatte sich ihr Hirn wieder eingeschaltet, dachte Sierra selbstironisch.


  Kaja atmete erleichtert auf. „Dann ist ja alles geklärt. Ich melde mich morgen und halte euch auf dem Laufenden.“


  „Das will ich doch hoffen, viel Glück!“ Miri nahm sie kurz in den Arm und drückte sie.


  „Können wir, wenn wir dann mit dem ganzen Mädchenkram durch sind?“, fragte Simon ungeduldig.


  „Ja ja!“ Kaja verdrehte die Augen und verabschiedete sich auch noch von Sierra. „Danke für die Einladung. Deine Gäste sind jetzt in Sicherheit, Lance kommt mit mir.“ Den letzten Satz flüsterte sie ihr zu, damit Simon ihn nicht mitbekam. Er runzelte zwar die Stirn, unterließ jedoch jeglichen Kommentar, wofür ihm Kaja dankbar war. Die Spannung hier war so schon fast mit den Händen greifbar.


  „Was für ein Neandertaler war das denn?“, wollte Sierra verärgert wissen, als sie sich mit Miri auf den Weg zurück zu den Gästen machten.


  „Neandertaler?“ Miri grinste. „Der muss dich ja ziemlich geärgert haben, wenn dir nichts anderes an ihm aufgefallen ist.“


  Sierra schnaubte ungehalten. „Was sollte mir denn sonst noch aufgefallen sein.“


  „Zum Beispiel dass er ein ausgesprochen gut aussehender Neandertaler ist…“


  „Das nützt auch nichts mehr bei diesem Benehmen“, erwiderte Sierra mürrisch. Sie hakte sich bei Miri ein und zog sie Richtung Küche. „Jetzt will ich aber alle Hintergründe hören“, lenkte sie ab, worauf Miri nur zu gerne einging.


  „Und die habe ich dir auch noch zu finden geholfen“, schnaubte zur gleichen Zeit Simon im Auto, als sie Richtung Schaffhausen fuhren.


  „Ich weiß gar nicht, was ihr zwei miteinander habt. Ich finde sie sehr nett.“


  „Wir haben nichts miteinander. Das war ja das Problem. Ich bin mir vorgekommen, als würden wir von zwei komplett verschiedenen Planeten stammen!“ Kaja beschloss, das Thema auf sich beruhen zu lassen.


  „Sehr weise“, stimmte Lance ihr lautlos zu.


  „Was ist jetzt mit Max? Hast du ihn tatsächlich gefunden?“


  „Ja.“


  Kaja stieß hörbar den Atem aus. „Gott sei Dank. Geht es ihm gut?“


  „Soweit ich das beurteilen konnte durchs Fenster, geht es ihm gut.“


  „Aber?“ fragte Kaja nach einer Weile, als Simon nicht weitersprach.


  „Er wird in einem schlecht einsehbaren Gebäude festgehalten. Sieht nach einer alten Lagerhalle aus. Und er war leider nicht alleine. Sonst hätte ich ihn schon rausgeholt.“


  „Das wäre meine nächste Frage gewesen…“


  „Anscheinend sind sich die Leute, die ihn dort festhalten, nicht einig, was sie mit ihm anfangen sollen. Aber hör selbst.“ Er holte sein Handy hervor und drückte blindlings einige Tasten, den Blick auf die Straße gerichtet.


  Erst krächzte es, dann wurde die Tonqualität besser und Kaja konnte Stimmen hören:


  „…wir sollten uns endlich um das Problem kümmern.“


  „Das tun wir doch schon. Wir haben ihn schließlich erfolgreich aus dem Verkehr gezogen.“


  Die erste Stimme war schon fast unnatürlich ruhig und sehr kalt. Die zweite hingegen klang eher defensiv, erregt und ein wenig unsicher. „Und was denkst du, geschieht, wenn du ihn freilässt?“, wollte die ruhige, aber dadurch umso bedrohlicher wirkende Stimme wissen.


  „Was soll schon geschehen. Er hat keine Ahnung, wer ihn festgehalten hat. Dafür habe ich schließlich gesorgt. Und der Deal wird zu dieser Zeit unter Dach und Fach sein. Dann interessiert sich niemand mehr für seine Vermutungen. Vor allem nicht, wenn wir verlauten lassen, dass er Gelder veruntreut hat.“


  „Dass sind genau die Punkte, wo ich mir nicht so sicher bin. Schließlich hat er deine Stimme gehört. Ich denke, du machst einen Fehler, wenn du ihn unterschätzt.“ Einen Moment lang setzten die Stimmen aus. Dann meldete sich der ruhige Mann wieder. „Ich mag keine offenen Risiken. Vergiss nicht, wessen Schuld es war, dass er überhaupt so viel rausfinden konnte. Denk darüber nach, ich muss jetzt gehen.“ Dann war die Aufnahme zu Ende.


  „Streit unter Gaunern“, hielt Simon fest. „Kann uns vielleicht noch nützlich sein, oder aber das Risiko beträchtlich erhöhen. Erkennst du eine der Stimmen wieder?“


  Kaja nickte schockiert. Bis jetzt war das Ganze spannend und natürlich besorgniserregend gewesen, doch durch diese Bandaufnahme wurden ihr der Ernst der Situation und die tatsächlichen Ausmaße der Lage erst richtig bewusst.


  „Alles okay?“, fragte Simon nach, dem trotz der schwachen Lichtverhältnisse im Auto auffiel, wie bleich sie geworden war.


  Sie straffte die Schultern. „Ja. Ich bin schließlich nicht diejenige, die gekidnappt worden ist.“ Sie schwieg eine Weile. „Ich hab eine der Stimmen erkannt.“


  Simon warf ihr einen Blick zu. „Welche denn?“


  „Der, der sich so angehört hatte, als würde er sich verteidigen, das war mein Abteilungsleiter. Den anderen kenne ich nicht. Jetzt hast du ihn einfach seinem Schicksal überlassen, um mich abzuholen? Was ist, wenn sie ihn in der Zwischenzeit umgebracht haben?“


  „Hältst du mich wirklich für so unbedacht?“, antwortete Simon leicht belustigt.


  Kaja schaute durchs Fenster hinaus zu der in der Dunkelheit vorbeiflitzenden Landschaft. „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid, ich mach mir einfach Sorgen.“


  „Ich habe einige meiner Mitarbeiter sowie die lokale Polizei informiert. Einer von meinen Leuten hat mich abgelöst, und behält die Situation im Auge, bis alle eintreffen. Sollte irgendetwas Unvorhergesehenes geschehen, wird sofort reagiert.“ Das zu hören, erleichterte Kaja ein wenig.


  „Wir sind da.“ Simon parkte den Wagen am Straßenrand. „Hör zu. Deine Aufgabe ist es, hier zu warten.“ Er drückte ihr ein Funkgerät in die Hand und erklärte ihr mit knappen Worten, wie es funktionierte. „Benutze es nur im Notfall. Sobald wir Max draußen haben, bringt ihn jemand zu dir, damit er ein bekanntes Gesicht sieht, bis der Krankenwagen da ist. Falls er ihn braucht“, fügte er hinzu, als er ihre Bestürzung erkannte.


  „Kann ich denn gar nichts tun?“


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Nein. Das ist kein Spiel, Kaja. Wir sind ausgebildet für solche Situationen. Du nicht. Verstanden?“


  Widerstrebend antwortete sie: „Ja, okay.“


  „Und außerdem würde mir Tim den Kopf abreißen, wenn dir etwas passiert“, murmelte er, als er leise aus dem Auto stieg und die Türe behutsam schloss.


  „Was hat den Tim hiermit zu tun?“, ärgerte sie sich, doch vergeblich. Simon war schon mit den Schatten der Nacht verschmolzen und hörte sie nicht mehr.


  Seit ihrem Treffen mit dem unseligen Ende hatte sie versucht, jeden Gedanken an Tim zu vermeiden. Das war leichter gewesen, als sie gedacht hatte. Doch jetzt musste sie feststellen, dass das wohl zum größten Teil daran gelegen hatte, dass sie so beschäftigt gewesen war. Oder besser gesagt, ununterbrochen daran gearbeitet hatte, beschäftigt zu sein, um unerwünschte Gedanken an Tim gar nicht erst an die Oberfläche gelangen zu lassen...


  Frustriert fuhr sie sich durch die Haare. Das durfte wohl nicht wahr sein! Sie war gerade mitten in einen Krimi geraten und vertrieb sich die Zeit damit, einer flüchtigen Nacht nachzutrauern. Entschlossen fasste sie nach dem Türgriff, um aus dem Auto zu steigen.


  „Das lässt du schön bleiben“, ermahnte sie Lance mit fester Stimme. „Ich sehe doch nicht zu, wie mein Schützling zwischen die Fronten gerät!“


  Sie ignorierte ihn und versuchte die Tür zu öffnen. Diese bewegte sich keinen Millimeter. „Lance! Du solltest mir doch eigentlich helfen!“


  „Aber nicht dabei, dich in Schwierigkeiten zu bringen! Noch dazu, wenn das Ganze nur dazu dient, dich davor zu drücken, dich mit deinen Gefühlen für Tim auseinanderzusetzen. Du weißt ganz genau, dass es nicht nur eine flüchtige Nacht war, die Tim und dich verbindet.“


  „Aber viel mehr auch nicht“, presste sie zwischen zusammen gepressten Zähnen hervor. „Den Rest der Zeit ist er schließlich nicht hier.“


  Gelangweilt kaute Lance auf einem Kaugummi, den er Simon stibitz hatte. „Sind wir jetzt wieder an diesem Punkt der Diskussion angelangt? Echt, Kaja, du enttäuschst mich. Ich hätte gedacht, dass du schon einen Schritt weiter wärst.“


  Kaja fing an zu pfeifen und studierte demonstrativ ihre Fingernägel.


  Lance verdrehte die Augen und fing an, Kaugummiblasen zu machen. Plötzlich alarmiert wandte er den Kopf nach hinten, warf einen Blick durchs Heckfenster und zischte Kaja zu: „Raus hier, aber schnell.“


  „Ich kann nicht, dafür hast du ja gesorgt.“


  „Raus, nun mach schon.“


  Kaja bemerkte die Dringlichkeit in seiner Stimme und fasste wieder den Türgriff, der sich diesmal problemlos öffnen ließ. Während sie vom Sitz auf den Gehsteig glitt, murrte sie: „Weißt du eigentlich auch mal, was du willst?“ Sie hatte den Satz kaum fertig gedacht, als auf der anderen Seite des Wagens eine Gestalt angerannt kam.


  „Unten bleiben“, kam prompt der Befehl des Drachen, als sie sich schon aufrichten wollte, um erkennen zu können, wer es war. Reflexartig duckte sie sich. Auf der Fahrerseite wurde die Tür aufgerissen, jemand sprang hinein und ließ den Motor an. Mit quietschenden Reifen fuhr das Auto davon.


  Kaja richtete sich auf. „Das war der Abteilungsleiter. Wir können ihn doch nicht einfach so davon kommen lassen!“


  „Das wird er auch nicht“, schmunzelte Lance zufrieden. „Sieh selbst…“


  Ungefähr 200 Meter weiter vorn fing der Motor von Simons Auto an zu stottern. Schließlich kam der Wagen zum Stehen. Im Schein einer Straßenlaterne war zu sehen, wie der Fahrer noch zweimal versuchte, den Wagen zu starten, bis er offensichtlich beschloss, zu Fuß zu flüchten. Vergeblich rüttelte er am Türgriff.


  „Du bist genial“, lobte Kaja ihren Drachen. „Jetzt geht’s ihm so wie mir“, stellte sie zufrieden fest. „Ich hoffe, die Befreiung von Max läuft nach Plan.“ Besorgt spähte sie durch die Dunkelheit zur alten Lagerhalle hinüber. Plötzlich ertönte ein Schuss. Erschrocken zuckte Kaja zusammen. Ihr Herz hämmerte. Sie hielt es nicht länger aus. Obwohl sie im Grunde wusste, dass es absolut blödsinnig war gerade dann loszurennen, wenn gerade ein Schuss gefallen war, konnte sie einfach nicht anders. Lance blieb nichts anderes übrig, als ihr hinterher zu fliegen.


  „Frauen“, murmelte er missmutig. Aber insgeheim war er auch ein bisschen stolz auf seinen Schützling. Er überholte sie, damit er sie wenigstens warnen konnte, falls es brenzlig wurde. Sie näherten sich dem Grundstück, das von einer hohen Thuja-Hecke umzäunt war. „Warte hier“, befahl Lance, da er von seiner Position aus sehen konnte, wie jemand aus dem Gebäude stürmte. Um wen es sich handelte, musste er erst noch herausfinden. Als sie keine Anstalten machte, auf ihn zu hören, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie mit einem kleinen Zauberbann zu belegen. Das würde sie zwar nicht lange aufhalten, war aber besser als gar nichts.


  „Was zum…“ Kaja blieb die Sprache weg. Jetzt hatte dieser hinterlistige Drache sie doch tatsächlich dazu gebracht stehenzubleiben. Ohne groß nachzudenken, zeichnete sie mit den Fingern das Schutzzeichen in die Luft, dass Mémé ihr als Kind beigebracht hatte. Sofort konnte sie die Füsse wieder bewegen. Offensichtlich hatte sie damals besser aufgepasst, als ihr bewusst gewesen war. Sie wollte auf der Stelle wieder losrennen, als sie innehielt. Die kurze Zwangspause hatte offenbar ihr Gehirn wieder in Gang gesetzt. Lance hatte sicherlich einen guten Grund gehabt, weshalb er ihre Füsse am Boden festwachsen ließ, wie sie sich zähneknirschend eingestand. So näherte sie sich langsam und vorsichtig, darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche zu verursachen, der hohen Hecke. Sie schlich sich bis zur nächsten Lücke, die wohl von den Arbeitern benutzt wurde, um auf direktem Weg zum gegenüberliegenden Hotdog-Stand zu gelangen, der jetzt einsam und verlassen in der Dunkelheit stand. Da ihr Blut nicht mehr ganz so stark durch die Ohren rauschte, konnte sie hören, wie jemand auf sie zugerannt kam. Sie wusste allerdings nicht, ob Freund oder Feind. Fieberhaft überlegte sie, während die Schritte immer näher kamen.


  In diesem Moment warnte sie Lance: „Achtung Kaja, der böse Unbekannte nähert sich dir. Wenn du ihn aufhalten möchtest, dann tu was!“


  Toller Ratschlag dachte Kaja ungehalten. Und was genau? In dem Moment war der Schatten fast bei ihr angelangt. Aus einem Impuls heraus zwang sie sich, an Ort und Stelle hinter dem Rand der Hecke verborgen stehen zu bleiben und zu warten, bis der Mann nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war. Dann nahm sie ihren ganzen Mut oder das, was davon noch übrig war, zusammen und streckte ihr Bein auf. Der Mann fiel um wie ein gefällter Baum und knallte kopfvoran auf den harten Gehsteig. Als endlich zwei Männer aus Simons Team hinzukamen, stand sie immer noch wie erstarrt an Ort und Stelle. Mühelos überwältigten die beiden den am Boden liegenden Mann und fesselten ihn mit Handschellen. Erleichtert nahm Kaja zur Kenntnis, dass der Mann zwar aus einer Kopfwunde blutete, ansonsten jedoch noch sehr lebendig zu sein schien. Zumindest ließen die fantasievollen Drohungen, die der Mann mit jedem Atemzug zischend ausstiess, darauf schließen.


  Mit zitternden Knien ließ sie sich auf dem Rand des Gehwegs nieder. Langsam setzte der Schock ein, als ihr bewusst wurde, dass sie tatsächlich gerade einen Kriminellen buchstäblich zur Strecke gebracht hatte. Irgendjemand legte ihr eine Decke um die Schulter.


  „Eigentlich müsste ich dich dafür, dass du nicht auf mich gehört hast, in eine Zelle sperren “, vernahm sie Simons Stimme von der Seite. Sie hatte ihn gar nicht kommen gehört. „Das meine ich im Ernst, Kaja! Ab jetzt nur noch Schreibtischjobs für dich. Trotzdem, gute Arbeit“, meinte er widerwillig.


  „Weißt du was? Das habe ich eben selber auch beschlossen.“ Sie wandte den Kopf nach links um ihn schwach anzulächeln. „Du blutest ja!“, rief sie entsetzt aus, als sie den Blutgetränkten Lappen sah, den er sich an den linken Oberarm presste.


  „Nur ein Streifschuss“, wehrte er ab. „Meine Schuld. Ich habe nicht damit gerechnet, dass der Kerl es tatsächlich auf eine Schießerei ankommen lässt. Josef wird mir die Ohren langziehen. Und Tim wahrscheinlich auch“, fügte er grummelnd hinzu. „Wenigstens konnten wir einen der beiden aufhalten und Max ist auch frei.“


  „Geht es ihm gut?“


  Simon deutete auf den Krankenwagen, der ein Stück weiter die Straße runter angehalten hatte. „Er wird gerade durchgecheckt. Aber soweit ich es beurteilen konnte, fehlt ihm nichts, was ein wenig Ruhe und gute Pflege nicht in Ordnung bringen könnten.“


  „Da bin aber ich erleichtert. Übrigens, den anderen haben wir auch!“


  „Wie?“ Ruckartig setzte sich Simon auf.


  Kaja erzählte ihm schnell, wie der Abteilungsleiter sein Auto geklaut hatte – und plötzlich nicht mehr weiterfahren konnte.“


  „Was für ein Glück, dass du bereits draußen warst!“


  „Hm“, antwortete Kaja unbestimmt. Sie konnte ihm ja schlecht von ihrem Drachen-Frühwarnsystem erzählen.


  „Aber eins verstehe ich nicht: Weshalb ist er nicht zu Fuß weitergeflüchtet? Und weshalb ist das Auto überhaupt stehen geblieben? Der Wagen ist praktisch neu und ich hatte noch nie Probleme damit.“


  Kaja druckste ein wenig herum. „Äh, das mag jetzt etwas seltsam klingen, aber elektronische Geräte spielen gerne ein wenig verrückt, wenn ich mich in ihrer Nähe aufrege…“


  Skeptisch nahm Simon ihre Aussage zur Kenntnis. Eine bessere Erklärung hatte er allerdings auch nicht auf Lager. Er holte sein Funkgerät hervor und sprach einige knappe Anweisungen hinein. „Mein Team kümmert sich darum. Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?“


  Kaja überlegte kurz. „Ich würde ganz gerne schnell nach Max sehen. Falls er ins Krankenhaus muss, begleite ich ihn. Deine Schussverletzung solltest du vielleicht auch zeigen.“ Sie deutete auf seinen Arm.


  Unbehaglich wand er sich. „Lieber nicht. Josef wird sich darum kümmern.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Du bist der Profi.“ Sie wandte sich zum gehen, drehte sich dann aber nochmals um. „Danke. Und – tut mir leid, wegen deines Autos.“


  Kaja begleitete Max ins Krankenhaus, von wo aus sie seinen Partner André informierte. Der war inzwischen auch schon ganz krank vor Sorge gewesen, da er Max nicht hatte erreichen können. Doch da er nicht gewusst hatte, wem er trauen sollte, hatte er niemanden um Hilfe gebeten. Als er endlich im Spital ankam, verabschiedete sich Kaja und machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Sie hätte André gerne besser kennengelernt. Aber heute Abend war sie einfach zu müde.


  Zum Glück kann ich von Schaffhausen direkt nach Zürich fahren, dachte sie erschöpft. Das Adrenalintief machte sich langsam bemerkbar. Vom Hauptbahnhof bis zu ihrer Wohnung würde sie sich ein Taxi gönnen, beschloss sie. Sie war definitiv nicht in Stimmung, um mit irgendwelchen Partygängern in der Kälte auf Tram und Bus zu warten.


  Gegen ein Uhr nachts kam sie endlich zu Hause an. Sie wurde frenetisch von Zorro begrüsst. Der Arme hatte wohl die ganze Aufregung aus der Ferne mitbekommen und nicht helfen können. Sie schaffte es gerade noch, sich kurz sehr heiß zu duschen, bevor sie ins Bett wankte und ausnahmsweise auch Zorro in ihr Bett verfrachtete. Einladend tätschelte sie den Platz neben sich auf der Matratze. Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Sie schlang ihren Arm um ihn, legte ihren Kopf an sein dickes Fell und schlief auf der Stelle ein.


  Kapitel 32


  Die nächsten paar Tage verbrachte Kaja im Bett. Sie hatte sich eine gewaltige Erkältung eingefangen und nieste im Sekundentakt. Ihre Nase leuchtete wie ein Stopplicht und juckte wie verrückt und ihr Husten brach alle Rekorde. Die meiste Zeit verbrachte sie brav im Bett (was blieb einem auch anderes übrig mit einem sehr entschlossenen Drachen als Gefängniswärter?), viel zu müde, um sich mit irgendjemandem darüber zu streiten. Während sie schlief, träumte sie wilde Träume von Verbrecherjagden, mafiösen Zuständen, Partys und Menschen, die sie im Stich ließen. Doch weil sich die Träume immer wieder änderten, nahm sie an, dass sie so das Erlebte verarbeitete und fand sich mit ihnen ab. Miri kam einmal täglich vorbei, um ihr etwas zu Essen zu bringen und literweise Tee zu kochen.


  „Das musst du doch nicht tun“, hatte Kaja am ersten Tag abgewehrt.


  „Wieso? Hast du keinen Hunger?“, hatte Miri besorgt geantwortet.


  „Doch, das schon.“


  „Siehst du, und von Popcorn und Thunfischgerichten wird man ganz sicher nicht gesund!“, hatte sie ihr mit einem vorwurfsvollen Blick vorgehalten.


  Und da Miri sehr leckere Krankenkost zubereitete und sie noch dazu ständig mit Lesestoff versorgte, wehrte sich Kaja nicht mehr dagegen. Sie führte lange Telefongespräche mit Mémé und besprach ihre Pläne mit ihr. Als ihre Eltern anriefen, ignorierte sie das Telefon. Sie schaffte es auch, ihre Wohnung zu kündigen, für einen Nachmieter zu inserieren und konnte sogar schon einen Besichtigungstermin festlegen. Am vierten Tag beschloss sie, jetzt sei es genug mit dem faulen Herumliegen. Von neuem Elan gepackt stand sie am Morgen auf und unterzog erst sich, dann ihre Wohnung einer Generalreinigung. Sie bezog ihr Bett frisch, stopfte die alte Bettwäsche zusammen mit den Kleidern der letzten Woche in die Waschmaschine, jagte Zorro mit dem Staubsauger von einem Zimmer zum anderen und lüftete gründlich. Danach fühlte sie sich erst einmal erschöpft. Offenbar hatte diese Erkältung sie doch mehr mitgenommen, als sie gedacht hatte. Dafür war sie sehr zufrieden mit sich. Allerdings lenkte sie das Putzen nicht in dem Maße ab, wie sie eigentlich gedacht hatte. Tim schlich sich immer wieder ungefragt in ihre Gedanken. Entschlossen polierte sie die Duschhähne im Badezimmer noch ein wenig gründlicher. Als alles nur so glänzte, setzte sie sich mit einer Tasse Tee ins Wohnzimmer, um den restlichen Tag zu planen. Kurz wunderte sie sich, wo Lance steckte. Der hatte sich in den letzten Tagen immer irgendwo herumgetrieben. Nur in der Nacht hatte er ihr zuverlässig Gesellschaft geleistet. Und gestern, als sie noch zu erschöpft gewesen war um mehr zu tun als sich mit Zorro zu seiner Pinkelwiese zu schleppen, aber schon fit genug, um griesgrämig im Bett zu sitzen und sich über ihre Untätigkeit zu ärgern, hatte er sie mit einem Pokerpiel abgelenkt. Und gnadenlos ausgenommen, wie sie sich richtig erinnerte! Jetzt schuldete sie ihm eine Flasche Whiskey und mindestens drei Flaschen Holunderschnaps. Na ja, das war es wert gewesen. Sonst wäre sie gestern noch durchgedreht, da war sie sich sicher. Und hätte noch mehr unnütze Gedanken an Tim verschwendet.


  Kaja beschloss, heute zur Abwechslung einmal Miri zu bekochen und schickte ihr eine Textnachricht, worin sie sie bat, am Abend nichts zu essen mitzubringen. Sie grinste, als sie Miris Antwort las. „Wieder gesund? J“


  Das kann man wohl so sagen, meinte sie zu sich selber und holte Zorros Leine. „Komm, mein Lieblingsuntier. Zeit, dass du wieder einmal eine längere Strecke unter die Pfoten kriegst.“ Zorro konnte sein Glück nicht fassen und sprang aufgeregt in die Luft, begleitet von einem ohrenbetäubenden Heulkonzert. „Ist ja gut. Ich komme ja schon.“ Kopfschüttelnd blickte sie ihm nach, als er mit wilden Sätzen zur Tür sprang.


  Erst fast wieder gesund, stellte Kaja nach dem Spaziergang bedauernd fest. Zum Glück hatte sie wohlweislich darauf verzichtet, joggen zu gehen. Das wäre dann definitiv zu viel des Guten gewesen. Aber der Aufenthalt an der frischen Luft hatte ihr dennoch gut getan. Unterwegs hatte sie noch Sierra angerufen und die Schlüsselübergabe besprochen. Den Vertrag hatte sie bereits am Samstag an der Party unterschrieben. Kaja wunderte sich immer noch, weshalb Sierra nicht selber dort wohnen wollte, doch deren Antworten waren auch bei wiederholtem Nachfragen sehr vage geblieben, worauf sie es dann irgendwann aufgegeben hatte. Bei der Erinnerung daran zuckte sie mit den Schultern. Ihr konnte es schließlich egal sein. Für sie war es definitiv eine glückliche Fügung, dass Sierra den Hof nicht selber bewohnen wollte, aus welchen Gründen auch immer.


  Nachdem sie rasch noch die Einkäufe erledigt hatte, holte sie wieder ihre Listen hervor. Für morgen war die Besichtigung angesetzt. Es hatten sich bereits zahlreiche Mietinteressenten per E-Mail gemeldet. Also bestand kein Zweifel daran, dass sie einen geeigneten Nachmieter finden würde. Langsam wurde aus dem ganzen Spiel Ernst. In eineinhalb Wochen würde sie bereits nicht mehr hier wohnen. Sie staunte ein wenig darüber, wie wenig Angst ihr die ganzen Veränderungen, die jetzt anstanden, einjagten. Wahrscheinlich hatte sie ganz einfach zu wenig Zeit, überhaupt anzufangen sich Sorgen zu machen, vermutete sie. Oder sie hatte tatsächlich gelernt, die Dinge ein wenig lockerer zu sehen. Wie auch immer, gut, dass es so war, sonst würde sie die nächsten Wochen vermutlich gar nicht überstehen.


  Sie beschloss, mit dem Kochen zu warten, bis Miri kam und holte stattdessen die ersten Umzugskartons aus dem Keller und fing an, ihr Büro abzubauen und Bücher in Kisten zu verpacken. So fand Miri sie, als sie um sechs Uhr eintraf. „Das ist ja beinahe ein wenig unheimlich, dich schon beim Packen zu überraschen“, lachte sie, als sie eintrat.


  „Stimmt, Zorro ist ganz deiner Meinung. Seit ich damit angefangen habe, weicht er nicht mehr von meiner Seite. In die große Kiste da“, sie deutete auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers, „hat er sich sogar schon reingelegt.“


  „Hast du ihm denn nicht gesagt, dass er mitkommen darf?“, wollte Miri besorgt wissen.


  „Doch natürlich. Bestimmt schon ein Dutzendmal. Ich habe ihm in Gedanken schon sein neues Reich gezeigt. Er war ja sogar dabei, als ich es besichtigt habe. Aber offensichtlich glaubt er mir nicht.“ Sie schaute zu Zorro hinunter, der praktisch auf ihren Füssen lag und sich alle erdenkliche Mühe gab, so mitleiderregend wie nur möglich auszusehen, indem er die Ohren flach an den Kopf legte und mit kummervollem Blick zu ihr aufsah. „Was ich ziemlich unfair finde, da ich ihn noch nie alleine irgendwo zurückgelassen habe.“ Unbeeindruckt spielte Zorro seine Armer-Hund-Rolle weiter.


  Kaja klappte den gefüllten Karton zu und schob ihn zu den anderen bereits gepackten Kisten. „Ich habe noch gewartet mit dem Kochen. Ich finde es einfach lustiger, wenn ich dabei unterhalten werde“, grinste sie.


  „Wie ich sehe, geht es dir schon wieder viel besser“, stellte Miri zufrieden fest. „Was kochst du mir denn?“


  „Ehrlich gesagt gibt es nur Spaghetti mit Salat und einer von Mémés vorgekochten Saucen.“


  „Das ist doch gut. Soll ich dir was helfen? Salat waschen oder so?“


  „Nein, nein. Du setzt dich jetzt dahin und lässt mich machen. Das ist das Mindeste was ich tun kann, nach der Krankenpflege, die du mir hast zukommen lassen.“


  „Ich konnte dich ja schlecht verhungern lassen“, gab Miri amüsiert zurück.


  Kaja überhörte diesen Kommentar geflissentlich, holte den großen Spaghetti-Topf aus dem Schrank und setzte Wasser auf. Während sie darauf wartete, dass es kochte, mischte sie ihre Lieblingssalatsauce, schnitt Avocado, Peperoni, Gurken, einen Apfel und eine Stange Frühlingszwiebeln in kleine Stücke und wusch den Salat. Als die Spaghetti fast al dente waren, kippte sie die Sauce in eine kleine Pfanne und erwärmte diese. Miri hatte inzwischen den kleinen Tisch neben dem Sofa gedeckt, so dass sie bequem auf dem Sofa essen konnten. Während des Essens besprachen sie den bevorstehenden Umzug und die Renovierungspläne, die Kaja mit dem Haus hatte. „Als erstes werde ich mich wohl auf die Suche nach einer schönen Küche machen. Oder besser gesagt, ich mache mal IKEA unsicher und stell mir was zusammen.“


  „Dann wird es nicht so teuer“, stimmte Miri ihr zu.


  „Ja, hoffentlich. Streichen möchte ich auch noch. Hilfst du mir, die Farben auszusuchen?“


  „Gerne“, antwortete sie erfreut. „Sierra hat mir noch gesagt, wenn du irgendwelche Schreinerarbeiten hast, die gemacht werden sollen, könntest du dich an ihren Bruder wenden. Der kommt anscheinend nächste Woche von seiner Weltreise zurück und hat noch keinen neuen Job. Sprich, er hat Zeit und würde dir einen guten Preis machen.“


  Kaja griff nach der Salatschüssel und pickte mit der Gabel die Reste heraus. „Klingt gut. Alles, was ich nicht aufwendig organisieren muss, ist super. Schließlich will ich während dieser ganzen Umbaugeschichte schon mit dem ganzen Duft-und Kerzenzeugs anfangen.“


  „Zeugs“, zog Miri sie auf. „Hast du noch keinen Namen für deine Firma?“


  „Ehrlich gesagt nein. Ich habe Angst, einen Namen zu wählen, der das Gebiet zu stark einschränkt. Wenn ich das Ganze nun ‚Wunderkerze’ nenne und dann auch Seifen und Lotions herstelle wie Mémé das ja auch macht, dann passt es einfach nicht.“


  Miri nickte zustimmend. „Am besten lässt du dir Zeit. Dir fällt bestimmt etwas ein.“


  „Ja, aber Ideen sind auf jeden Fall immer willkommen“, antwortete sie mit einem betont auffordernden Blick auf Miri.


  Diese lachte. „Schon gut. Die Botschaft ist angekommen.“ Sie saßen eine Weile friedlich nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach, während im Hintergrund leise Amy McDonald ihren neuesten Hit sang.


  „Wie geht es dir eigentlich so?“, wollte Kaja unvermittelt wissen.


  „Mir?“ Miri schaute sie erstaunt an.


  „Ja, dir. Seit wir uns kennen, bist du für mich da und hilfst mir, sei es mit Ideen oder Taten. Und ich habe es bis jetzt vielleicht ein halbes Mal geschafft, dich zu fragen, wie es dir geht. Super, oder? Ich an deiner Stelle hätte mir wohl schon lange eine neue Freundin zugelegt.“


  Doch Miri lachte nur. „Mir geht es gut. Und seine Drachenschwestern kann man sich schließlich nicht aussuchen“, meinte sie mit einem Augenzwinkern.


  „Nein, jetzt mal im Ernst“, beharrte Kaja.


  Miri überlegte einen Augenblick. „Das ist mein Ernst! Die Zeit, seit ich dich, Lance und jetzt auch Sierra kennengelernt habe, war die spannendste seit langem. Zudem gibt es wieder einen Drachen in meinem Leben, auch wenn es nicht meiner ist.“


  „Und sonst?“, hakte Kaja nach, die spürte, dass Miri etwas zurückhielt.


  „Na ja. Das einzige, was mir im Moment zu schaffen macht ist, dass mein Leben so ziellos ist. Ich arbeite halbherzig bei meinem Onkel in der Buchhandlung, habe eine Katze, betrinke mich alle paar Wochen… Nicht ganz meine Vorstellung von einem erfüllten Leben. Andererseits habe ich auch keine konkrete Idee, was ich ändern könnte, sollte, wollte…“ Sie warf die Hände in die Luft. „Also ist es witzlos, unzufrieden zu sein. Schließlich habe ich keinen Alternativplan.“


  Kaja dachte bei sich, dass ihr gleich ein paar Dutzend Dinge einfielen, die Miri machen könnte. Aber sie sagte nur: „Du wirst sehen: Eines Tages wachst du auf, und weißt genau, wie dein Traum aussieht.“


  Miri legte den Kopf schräg. „Auch wenn mich erst ein Drache schubsen muss?“


  „Auch wenn dich erst ein Drache schubsen muss“, bestätigte Kaja schmunzelnd.


  „Dann frag mal Lance, ob man ihn stundenweise mieten kann, weil ich nicht denke, dass Maxi plötzlich wieder auftaucht. Wo ist er denn eigentlich?“, fragte sie, um vom Thema abzulenken.


  „Keine Ahnung. In letzter Zeit macht er sich ein wenig rar.“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Seltsam.“


  „Ja. Aber ich kann ihn schließlich schlecht festbinden. Zudem habe ich im Moment so viel um die Ohren, dass ich sowieso keine Zeit habe, mich mit ihm zu streiten.“


  „Melde dich einfach, wenn du Hilfe brauchst beim Packen, okay?“, meinte Miri zum Abschied.


  „Danke. Das werde ich sicher machen.“ Die beiden umarmten sich zum Abschied.


  „Komm gut nach Hause“, wünschte Kaja und sah ihr nach, wie sie zu ihrem Auto ging.


  Kapitel 33


  Miri stand summend vor ihrem Kleiderschrank. Sie freute sich auf die vorgezogene Halloweenparty, die in wenigen Stunden bei Bekannten von ihr steigen würde. So gut kannte sie die Leute zwar gar nicht. Sie zuckte unbewusst mit den Achseln. Egal. Immerhin waren alle eingeladen worden, dort zu übernachten, worüber sie ziemlich froh war. In den letzten Wochen war sie so beschäftigt gewesen, Kaja mit dem Umzug zu helfen, dass sie gar nicht mehr ausgegangen war. Den heutigen Abend hatte sie sich also redlich verdient, fand sie. Entschlossen rubbelte sie sich die frisch gewaschenen hellblonden kurzen Locken mit einem Handtuch trocken und rieb sich dann mit einer von Josephines duftenden Körperlotionen ein. An dem Wochenende, das sie mit Kaja dort verbracht hatte, hatte sie nicht widerstehen können und sich dies und das aus Josephines Sortiment gekauft. Spannenderweise hatte sie sich schlussendlich für eine Creme mit Orangenblütenöl entschieden. Also war Kaja mit der Auswahl für die Kerze nicht ganz falsch gelegen, schmunzelte sie in sich hinein. An den Armen und im Dekolleté trug sie glitzernden Puder auf. Als sie komplett eingecremt war, rollte sie glänzende schwarze Strümpfe über ihre Beine. Darüber kam ein Trägerkleidchen aus graugrünem Knitterstoff, das tief ausgeschnitten war und knapp über ihr Hinterteil reichte. In der Hoffnung, damit warm genug zu haben zog sie ein pinkfarbenes Bolerojäckchen darüber. Zu guter Letzt schlüpfte sie in pinkfarbene Ballerinas und ging zum Bett, wo sie ihre filigranen Elfenflügel deponiert hatte. Die würde sie erst auf der Party befestigen. Sonst wären sie schon hinüber, wenn sie dort ankäme. Ihre Handtasche ließ sie zu Hause. Sie nahm nur genug Geld mit für das Taxi und eine kleine Tasche. Darin hatte sie ihre bequemen Sneakers, ein T-Shirt und locker sitzende Jogginghosen für den Morgen danach verstaut. Jetzt musste sie sich nur noch schminken. Schnell pinselte sie grüngolden glitzernden Lidschatten auf und zog mit geübter Hand einen silbergrauen Lidstrich. Schließlich trug sie mehrere Schichten Mascara auf, was ihren rauchgraublauen Augen einen intensiven Blick verlieh. Zufrieden drehte sie sich vor dem Spiegel. Vielleicht lernte sie ja heute jemand Neuen kennen. Zur Abwechslung vielleicht einmal einen brauchbaren Mann. Im Gegensatz zu den kompletten Losern, denen sie für gewöhnlich über den Weg lief beziehungsweise auf den Leim ging. Sie streckte sich im Spiegel die Zunge heraus und machte sich auf den Weg, die Elfenflügel in der Hand.


  Zwei Stunden und einige Gläser Champagner später lehnte sie ziemlich beduselt und auch ein wenig trübselig an der Wand. Bis jetzt hatte sich der Abend nicht wirklich gelohnt. Die Kostüme der anderen waren recht einfallslos. Die meisten hatten sich auf ein Krönchen im Haar (die Frauen) oder ein Vampirgebiss aus Plastik (die Männer) beschränkt. Wie originell. Alle bemühten sich, so kühl und abgeklärt wie möglich aufzutreten. Gott bewahre, dass man ein paar Sätze mit einem fremden Menschen wechseln könnte! Ihre Gastgeber konnten sich nicht einmal entfernt an sie erinnern. Zugegebenermaßen, Miri sich auch nicht an sie. Vermutlich war ihre E-Mail-Adresse mehr zufällig auf einer Verteilerliste aufgetaucht. Sie seufzte. Immerhin hatte sie ein Bett zum übernachten. Noch dazu in einem eigenen Zimmer. Dieses Anwesen war schon der Hammer. Miri fragte sich, ob sie nicht doch lieber schon heute nach Hause fahren sollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich die Stimmung hier noch wesentlich verbessern würde.


  „Du erdrückst deine Elfenflügel“, ertönte eine männliche Stimme mit einer Andeutung eines Akzents, den sie nicht recht einordnen konnte, hinter ihr.


  Verwundert darüber, von jemandem angesprochen zu werden, drehte sie sich um. Und blickte in ein Paar strahlend blaue Augen, umrahmt von dunkelblonden Haarsträhnen, die ihm nachlässig in die Stirn fielen. Auf dem Kopf trug er einen australischen Lederhut, dessen Kinnriemen locker hinunter auf seine Brust baumelte. Ihre Augen erfassten blitzschnell jedes Detail. Bei seinem Oberkörper blieb ihr Blick allerdings ein wenig länger hängen. Die breiten Schultern steckten in einem verwaschenen Hemd. Die aufgerollten Ärmel gaben den Blick frei auf muskulöse Unterarme und sie fragte sich unwillkürlich, ob der Rest dieses Mannes genauso kräftig und wohldefiniert war. Passend zum Hut trug er eine Lederweste über dem Hemd und ein Messer am Gurt seiner engen Jeans, die sich vielversprechend an schmale Hüften und muskulöse Oberschenkel schmiegten. Unbewusst leckte sie sich über die vollen Lippen.


  „Und, genug gesehen?“, fragte der Fremde amüsiert. Er hatte es sich allerdings nicht nehmen lassen, sie seinerseits einer eingehenden Musterung zu unterziehen. Ihre hellblonden Locken schmiegten sich um ihr herzförmiges Gesicht und betonten den Kontrast zu den schwarzen Wimpern, die eindrücklich ihre fast dunkelblauen Augen umrahmten. Sie war nicht sehr groß, dafür zierlich mit beeindruckenden Kurven an den richtigen Stellen. Definitiv so wie er sich eine Elfe wünschen würde. Durch ihre dichten Wimpern warf sie ihm einen trägen Blick zu.


  „Wo hast du denn dein Krokodil gelassen?“


  „Krokodil?“


  „Na ja, Crocodile Dundee lässt grüssen, oder?“


  Er schaute an sich herunter und musste zugeben, dass sie Recht hatte.


  „Eines der besten Kostüme, die ich heute Abend hier gesehen habe. Kompliment!“


  Kostüme? fragte er sich irritiert. Das war seine Arbeitskleidung! Auch wenn sie ausnahmsweise sauber war. Kurz ließ er seinen Blick über die anwesenden Gäste schweifen. Stimmt, erinnerte er sich. Sein alter Bekannter, der ihn hierher geschleppt hatte, kaum hatte er ihn am Flughafen abgeholt, hatte so etwas erwähnt. Das würde auch die Elfenflügel erklären. Er rieb sich abwesend mit einer Hand über die stopplige Wange. Offensichtlich hatte ihn der lange Flug mehr mitgenommen als er gedacht hatte. „Ich bin Matt“, stellte er sich vor. Er trat einen Schritt näher und stützte sich schräg über ihrem Kopf an der Wand ab. Sie roch unglaublich gut, wie er feststellen konnte, jetzt, da sie sich fast berührten. Miri spürte, wie es in ihrem Bauch zu kribbeln begann. „Und wer bist du, meine Schmetterlingslady?“


  „Schmetterlingslady klingt gut“, antwortete sie mit rauer Stimme, bevor sie ihm ihre Arme um den Nacken schlang und ihn küsste. Die Intensität des Kusses überraschte beide. Er trat einen Schritt zurück und unterbrach den Kontakt.


  „Boah“, sagte er ein wenig atemlos, immer noch mit diesem weichen Akzent, den Miri inzwischen als australisch eingestuft hatte. „Ich hätte nicht vermutet, dass sich Schmetterlinge als das reinste Dynamit entpuppen!“


  Miri, die ihre tosenden Emotionen für einen kurzen Moment wieder unter Kontrolle hatte, fragte lässig: „Lust, auf eine privatere Fortsetzung? Oder sind dir deine Krokodile lieber…?“ Sie ließ die Herausforderung zwischen ihnen in der Luft hängen. Schließlich gab er seinem Verlangen nach und zog sie für einen weiteren feuerwerksverdächtigen Kuss an sich. „Einer Lady schlägt man keine Bitte ab, wurde mir beigebracht“, flüsterte er ihr ins Ohr. Mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen und den Worten „Ich mag Männer, die sich an ihre gute Kinderstube erinnern“, nahm sie ihn an der Hand und führte ihn weg vom Partygeschehen ins Innere des weitläufigen Hauses.


  Am nächsten Morgen wachte sie ziemlich desorientiert zwischen zerwühlten Laken auf. Als die Erinnerungen an den gestrigen Abend nach und nach wieder in ihrem müden Geist auftauchten umspielte ein Lächeln ihre Lippen und sie streckte sich wie eine zufriedene Katze. Sie hatte rechtgehabt. Leider. Ihre Zufallsbekanntschaft von gestern Abend war tatsächlich ein Direktimport aus Australien, wenn auch einer mit Schweizer Wurzeln. Viel mehr wusste sie allerdings nicht über ihn. Miri grinste in sich hinein. Wie sie zugeben musste, hatten sie auch nicht wirklich viel Zeit mit Reden verschwendet. Wo war er denn überhaupt? Sie blickte sich in dem Raum um. Seine Kleider waren verschwunden. Das einzige sichtbare Anzeichen dafür, dass die letzte Nacht überhaupt stattgefunden hatte, war eine einzelne rosafarbene Rose, die zusammen mit einem Blatt Papier auf dem Nachttisch lag. Sie streckte sich, um die beiden Dinge zu sich heranzuziehen. Versonnen schloss sie die Augen und schnupperte an der Rose. Sie wusste, dass sie von der Partydekoration stammte. Doch offensichtlich hatte er sich die Mühe gemacht, eine davon aufzutreiben und nochmals zurückzukommen, um sie hier für sie zu hinterlassen. Sie nahm den beiliegenden Zettel zur Hand und überflog ihn. „Guten Morgen, Schmetterlingslady – danke für die unvergessliche Nacht. Musste leider früh los. Du siehst übrigens süss aus, wenn du schläfst…“ Es folgte eine Telefonnummer mit ihr unbekannter Vorwahl und war unterschrieben mit Matt. Definitiv süss. Unschlüssig drehte sie die Karte in der Hand. Sie war sich nicht sicher, was sie damit anfangen sollte. Bis jetzt hatte sie sich für ihre Abenteuer meistens zielsicher Kerle ausgesucht, die nicht im Traum daran dachten, eine Telefonnummer zu hinterlassen. Was sie zwar einerseits genervt hatte, ihr andererseits aber auch recht gewesen war, wie sie sich eingestand. Egal. Sie würde jetzt erst einmal frühstücken und nach Hause fahren. Gut gelaunt sprang sie aus dem Bett und zog sich hastig ihre bequemen Sachen über. Das Outfit von gestern Abend stopfte sie nachlässig in ihre Tasche. Unbemerkt rutschte dabei die Karte zwischen die Laken. Miri schnappte ihre etwas ramponierten Elfenflügel und verließ, ohne sich noch einmal umzusehen, das Zimmer.


  Kapitel 34


  „Uff, geschafft!“ Kaja stand auf und drückte den Rücken durch. Sie blickte sich in der Lagerhalle um. Ja, in den letzten Wochen war sie wirklich fleissig gewesen. Sie hatte für ihre Wohnung sehr schnell Interessenten gefunden und sie schließlich an ein junges Pärchen weitervermietet, die ihr sehr sympathisch waren. Mit dem sicheren Gefühl, dass die beiden ihre alte Wohnung ebenso schätzen würden, wie sie selbst es getan hatte, war ihr der Abschied erstaunlich leicht gefallen. Sie hatte Mémé nochmals einen Besuch abgestattet und sich mit der nötigen Grundausstattung eingedeckt. Zwar würde sie bald eigene Vorräte anlegen und ihre eigenen Lieferanten für Wachs und die anderen benötigten Dinge finden müssen, aber für die erste Zeit war sie gut ausgestattet. Und sie wusste ja auch noch gar nicht, ob sie hier tatsächlich Abnehmer für die Kerzen und die Duftsets finden würde, doch sie hoffte es stark. Mémé hatte ihr als Eröffnungsgeschenk eine auserlesene Auswahl an getrockneten Kräutern und selbst destillierten Ölen mitgegeben. Die hatte sie soeben in den Regalen verstaut, dabei alles gründlich geputzt und zu guter Letzt alles fein säuberlich beschriftet. Luc hatte sie mit einer kompletten Kerzenziehvorrichtung, die er für sie nach Mémés Angaben angefertigt hatte, überrascht. Sie wischte sich die Hände an der ziemlich fleckigen, aber unglaublich bequemen weiten Hose ab und warf einen Blick an die Decke. Dort musste sie die Vorrichtung allerdings erst noch befestigen. Am besten in der Nähe des großen altmodischen Herdes, der mit Holz befeuert wurde.


  Sie musste grinsen als sie an die unterschiedlichen Reaktionen ihrer Freundinnen dachten, als sie den Herd zum ersten Mal gesehen hatten. Die romantisch veranlagte Miri war völlig begeistert gewesen und hatte sofort werbetextreife Sätze von sich gegeben wie „wohlfühlen mit Grossmutters geheimen Düften, erschaffen über dem Feuer der Ewigkeit“, oder „traditionell hergestellte Schätze, die die Sinne beleben“, während Sierra fast die Nase gerümpft hatte und ganz pragmatisch wissen wollte, ob ihr noch nie jemand von der fantastischen Errungenschaft der modernen Zivilisation namens Strom erzählt habe, die einem das Holzhacken erspare. Aber Kaja zuckte nur mit den Achseln. Wahrscheinlich hatten beide irgendwie Recht. Tatsache war, dass sich der Herd im Moment sehr gut für ihre Zwecke eignete. In der Küche, wo er ursprünglich gestanden hatte, war kein Platz mehr für ihn gewesen, nachdem Mathias, Sierras Bruder im Nullkommanichts die hässliche alte Küche gegen eine glänzende neue ausgetauscht hatte. Und das noch dazu zu einem sensationellen Preis. Mathias hatte sich in den letzten paar Wochen als unentbehrlich erwiesen und alle gröberen Renovierungsarbeiten am Haus ausgeführt. Sie hatte jetzt nicht nur eine neue Küche, sondern auch ein neues Bad. Sie hatte sogar gelernt, wie man alten Parkett mit der Schleifmaschine auf Vordermann brachte. Nun musste sie nur noch die Wände neu streichen. Diese Aufgabe würde sie heute Nachmittag anpacken. Miri und Sierra hatten ihre tatkräftige Mithilfe versprochen.


  „Was heißt ‚heute Nachmittag’? Die beiden sind schon da!“, ließ Lance sie wissen, der im Atelier herumgelungert war und die beiden durch eines der Dachfenster erspäht hatte. „Du hast wieder einmal die Zeit und vermutlich auch dein Mittagessen vergessen“, nörgelte er.


  „Tatsächlich?“, erwiderte Kaja ungerührt und strich noch einmal mit einem feuchten Lappen über die ohnehin schon glänzende, fünf Meter lange Arbeitsfläche. Die Werkbank nahm fast die gesamte Länge der Lagerhalle ein und war Kajas ganzer Stolz. So sauber und makellos glänzend würde sie nicht lange bleiben, dachte sie fast ein wenig wehmütig. Aber das ließ sich bei der Arbeit mit flüssigem Wachs nicht vermeiden.


  „Ja tatsächlich! Du solltest wirklich ein bisschen mehr auf dich achten“, riss sie Lance aus ihren Gedanken.


  „Mach dir keine Sorgen, Lance“, begrüßte ihn Miri und schwenkte demonstrativ eine Tüte, die offensichtlich etwas Essbares enthielt.


  „Rechtzeitig zur Raubtierfütterung“, bestätigte Sierra.


  „Ist für mich auch was dabei? Ich verhungere nämlich hier noch“, meinte er mit einem bedeutungsvollen Seitenblick auf Kaja.


  „Geh doch und such dir eine drachenlose Jungfrau, die dich bekocht, statt mir hier auf die Nerven zu gehen“, maulte Kaja, griff sich aber dankbar eines der obligatorischen Thunfischbrötchen.


  Sierra kicherte. „Du erinnerst mich an die Ziege im ‚Tischlein-deck-dich’“, meinte sie belustigt zu dem Drachen.


  „Ziege?“, fragte dieser irritiert? „Ich bin doch keine Ziege, Ziegen sind Abendessen für uns Drachen“, meinte er beleidigt.


  Kaja winkte ab. „Schon gut, Lance, das war eine Redewendung mit Märchenbezug, ich erkläre dir das später.“ Immer noch misstrauisch, aber einigermaßen beruhigt, gab sich Lance damit zufrieden.


  Vollends versöhnt war er, als Sierra ihm ein Miniaturfläschchen mit Jägermeister zu warf. „Sieh an, sieh an“, murmelte er, als er es geschickt auffing.


  „Ruhe“, knurrte Sierra, „oder ich bring dir nie mehr etwas mit!“ Kaja und Miri grinsten sich verschmitzt an, was Sierra demonstrativ ignorierte. Die beiden hatten schon öfters gemerkt, dass sich Sierra kratzbürstiger gab als sie eigentlich war. „Können wir jetzt mit der Streicherei anfangen, ich muss dann irgendwann wieder nach Hause, Pferdemist wegmachen“, wollte Sierra ungeduldig wissen und warf ihr zusammen geknülltes Sandwichpapier geschickt in den offenen Abfalleimer, der mitten im Raum stand.


  „Sklaventreiber“, murmelte Miri, stand aber auf und zog Kaja von ihrem Platz hoch.


  Kaja hatte den ganzen letzten Abend damit verbracht, alle wichtigen Stellen im Wohnzimmer mit Malerklebeband abzukleben und den Boden mit Plastikfolie zu bedecken, so dass sie gleich beginnen konnten. Für diesen Raum hatte sie ein weiches Elfenbeinweiß ausgewählt. Zu dritt kamen sie gut voran, auch wenn Kaja immer wieder inne hielt und geistesabwesend zum Fenster hinaus starrte. Die beiden anderen beobachteten sie unbemerkt und warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Sie warteten, bis sie den ersten Anstrich fertig hatten. Dann verschwand Miri in der Küche, um Tee zu kochen. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, löcherte Sierra Kaja mit Fragen zu den anderen Räumen. „Was wolltest du denn als nächstes streichen?“


  „Ich dachte, mein Schlafzimmer“, antwortete Kaja abwesend.


  „In welcher Farbe denn?“


  „In diesem ganz hellen Gelb, fast weiß… warte, ich hole die Farbkarten.“ Sie holte den Fächer mit den Farbschattierungen und deutete auf einen der oberen Abschnitte.


  „Hast du denn alle Farben schon gekauft?“


  „Äh, ja, sie stehen alle dort hinten.“ Sie deutete auf den kleinen Raum, der als Vorratskammer diente und an die Küche anschloss. Verwundert blickte sie auf und schaute Sierra fragend an. „Wieso willst du das alles wissen? Befürchtest du, ich könnte einen zu hohen Betrag verrechnen?“, wollte sie scherzhaft wissen.


  „Nein, du meine Güte, so habe ich das doch nicht gemeint.“ Sierra wirkte ehrlich bestürzt.


  In dem Moment kam Miri mit dem Tee ins Zimmer. „Wir haben einen Anschlag auf dich vor“, klärte sie Kaja auf. „Deshalb stellt sie alle diese Fragen.“


  „Einen Anschlag?“ Kaja verstand inzwischen gar nichts mehr.


  „Genau. Einen Anschlag“, bestätigte Miri.


  Misstrauisch beäugte Kaja ihre Drachenschwestern, die links und rechts von ihr Platz genommen hatten. „Jetzt leg schon diesen tropfenden Pinsel weg und setz dich zu uns“, forderte Sierra sie auf.


  Unsicher legte Kaja ihr Werkzeug ab und wischte sich die farbigen Hände an ihren Hosen ab. „Okay, hier bin ich und jetzt?“


  „Wie geht es eigentlich Tim?“, wich Miri ihrer Frage geschickt aus.


  „Keine Ahnung. Und es interessiert mich auch nicht im Geringsten“, antwortete Kaja ausweichend.


  „Falsch“, ließ sich Lance vernehmen, der sich in diesem Moment dazu gesellte. „Frag sie, woran sie den ganzen Nachmittag schon gedacht hat“, soufflierte der Drache Miri.


  Brav fragte diese: „Und woran hast du denn die ganze Zeit während des Malens gedacht, als du Löcher in die Luft gestarrt hast?“


  Kaja wurde rot. „An meine Kerzen und so“, erwiderte sie etwas lahm. „Aber das ist ja lächerlich, das geht euch doch gar nichts an!“, setzte sie deutlich heftiger hinzu.


  „Jetzt reg dich mal wieder ab. Genau damit hast du nämlich Unrecht. Schließlich sind wir deine Schwestern. Da spricht man nun mal über alles. Und frisst es nicht in sich hinein und ist ganz egoistisch für sich alleine unglücklich“, gab ihr Sierra trocken zu verstehen.


  „Woher soll ich denn das wissen, ich hatte ja noch nie eine Schwester. Und ich bin nicht unglücklich!“


  „Dazu bin ich ja da, ich habe einen Bruder und kann deshalb meine gesammelte Geschwisterweisheit mit euch teilen“, witzelte Sierra, um die Stimmung ein wenig aufzuheitern.


  „Unglücklich bist du sicher nicht. Schließlich läuft im Großen und Ganzen für dich momentan ja alles bestens“, stimmte Miri ihr zu. „Wir haben nur das Gefühl, dass du es einfacher hättest, dich auf den Start deines Unternehmens zu konzentrieren, wenn du diese Geschichte mit Tim zuerst abschließen könntest.“


  Bockig schaute Kaja aus dem Fenster.


  „Mensch Kaja, jetzt überlege dir doch wenigstens einmal, ob deine Schwestern recht haben könnten“, sagte Lance eindringlich und schüttelte sie leicht.


  „Wie denn? Ist ja eine tolle Idee, nur ist Tim ja nicht da, sondern was weiß ich wo. Womit wir schon wieder bei unserem Grundproblem angelangt wären.“ Frustriert raufte sie sich die Haare.


  „Und wenn du ihn besuchen würdest? Ein letztes Mal ausspannen, bevor der ganze Kerzentrouble losgeht?“


  „Dann sprecht ihr euch aus und du kommst entspannt zurück.“


  „Und wenn sie nicht gestorben sind… haha! Ihr wisst ja gar nicht, wie’s ausgeht. Vielleicht bin ich dann noch frustrierter als vorher.“


  Miri schüttelte den Kopf. „Das glaub ich nicht. Ja, vielleicht kommt nichts Tolles dabei raus. Aber dafür ist es dann ausgesprochen und du kannst anfangen, mit der Situation umzugehen. Im Moment geht doch furchtbar viel Energie drauf für ‚was-wäre-wenn’-Überlegungen. Den Kopf in den Sand zu stecken hat noch nie was gebracht.“


  Eine Weile lang sagte niemand etwas, bis Kaja schließlich das Schweigen brach. „Und wie habt ihr euch das genau vorgestellt? Klingt, als hättet ihr das alles schon geplant.“


  Miri warf Sierra einen Blick zu. „Hm, na ja, fast alles. Sierra und ich würden für dich hier weiter streichen, so weit wir halt kommen, so dass du nachher deinem Zeitplan nicht hinterher hinkst. Herausfinden, wo Tim steckt, konnten wir nicht, aber da kann dir bestimmt Simon helfen, oder, was meinst du, Sierra?“


  „Hm, wenigstens ist er für etwas gut“, brummte diese unbestimmt. „Zorro kannst du übrigens bei mir lassen. Markus wird zwar einen Anfall kriegen, aber was soll’s.“


  „Meint ihr das ernst?“ Kaja war hin und her gerissen. Einerseits wollte sie wütend sein auf die beiden, weil sie sich einfach so in ihr Leben einmischten, andererseits war das natürlich ein tolles Angebot.


  „Klar“, antwortete stattdessen Lance. „Und jetzt mach schon und ruf Simon an.“


  Kaja trollte sich in die Küche, um Simon anzurufen.


  „Meinst du, wir machen das Richtige?“, flüsterte Miri Sierra zu.


  „Keine Ahnung. Aber wir zwingen sie ja nicht, sie kann ja immer noch frei entscheiden.“


  Lance hüstelte.


  „Was denn, stimmt etwas nicht?“


  „Na ja, frei entscheiden ist so eine Sache, wenn man von drei Freunden bedrängt wird.“


  „Moment Mal, ich dachte, du bist auf unserer Seite?“


  „Schon. Ich finde auch, sie soll gehen. Nein, sie muss sogar gehen. Nur, ganz freiwillig ist es nicht. Wir tragen da schon ein Päckchen von dieser Verantwortung mit.“


  „Ja ja, wie auch immer. Das muss jetzt einfach sein. Das ist ja nicht zum ansehen“, beharrte Sierra.


  „Das habe ich gehört“, sagte Kaja, die ins Wohnzimmer zurückgekehrt war.


  „Und, wann gehst du nach Island?“


  „Island ist gut, schön wär’s“, stöhnte Kaja. „Da war er nur zwei Wochen.“


  „Und? Wo ist er jetzt?“, fragten die beiden anderen unisono.


  „Im Pantanal.“


  „Panta-wo?“


  „Pantanal. Das ist ein riesiges Feuchtgebiet, das größtenteils in Brasilien liegt.“


  „Ich dachte, da wollte er erst später hin?“, meinte Miri konsterniert.


  „Offensichtlich hat er etwas durcheinander gekriegt mit den Trocken-und Regenzeiten. Und“, sie blickte zur Seite, „er war wohl ganz froh darüber, dass es früher losging. Offensichtlich hat es ihn ziemlich getroffen, dass ich den Kontakt so komplett abgebrochen habe…“ Sie ließ den Satz offen stehen.


  „Gut gemacht“, lobte Sierra und klopfte ihr auf die Schulter.


  „Findest du? Ich bin nicht so sicher…“


  „Klar war das das Richtige“, mischte sich nun auch Miri ein. „Es ist nie falsch, auf sein Gefühl zu hören. Und wenn dir dein Gefühl vermittelt hat, dass du Abstand brauchst, dann ist das eben so. Noch dazu war er ja selber schuld, dass es so weit gekommen ist“, schloss sie mit Nachdruck.


  „Stimmt. Ihr habt Recht. Ich muss endlich aufhören, meinen eigenen Gefühlen immer nur die zweite Priorität zuzugestehen. Und jetzt streichen wir dieses Zimmer fertig und dann muss ich mich schleunigst darum kümmern, wie ich nach Brasilien komme, bevor die Regenzeit anfängt.“


  Kapitel 35


  Wie hatte sie das bloß wieder geschafft, irgendwo im Nirgendwo zu landen, fragte sich Kaja zum 57-sten Mal innert der letzten zehn Minuten und legte entnervt den Kopf auf dem staubigen Lenkrad ab. Die altersschwache Hupe nahm das allerdings zum Anlass, in lautes Hupen auszubrechen, so dass sie ihn erschreckt wieder hob. Ein paar Vögel flogen mit empörten Gekreische auf. Trotz ihrer Erschöpfung musste sie lächeln. Leuchtend blaue Hyazinth-Aras. Es war schon fast ein Wunder, dass sie es bis hierher geschafft hatte. Gestern war sie in Poconé, der Zugangsstadt ganz im Norden des Pantanal eingetroffen. Von dort führte eine lange, mehr oder weniger befestigte Straße ins Innere des Sumpfgebietes. Weniger war das zutreffendere Wort, dachte sie, wenn man diese Straße beschreiben wollte. Durch die sich jährlich wiederholenden Überschwemmungen war es ein Ding der Unmöglichkeit, die Straße in einem guten Zustand zu erhalten. Außerdem war das hier Brasilien. Wo man Portugiesisch sprach. Und nicht Spanisch, wie sie inzwischen herausgefunden hatte. Aber die Sprache war kein Problem gewesen. Sie hatte sogar ohne Probleme Raoul, ihren Führer, den Simon für sie über ein Reisebüro arrangiert hatte, am verabredeten Ort getroffen. Dieser sollte sie heute zu Tims Lager bringen. Zumindest war das ursprünglich der Plan gewesen. Sie hatte sich mit dem sympathischen Führer, einem Einheimischen, auf Anhieb verstanden, auch wenn sie sich mehr oder weniger mit Händen und Füssen verständigen mussten. Er hatte sie seiner achtköpfigen Familie vorgestellt und sie zu einer Feier am Abend eingeladen. Natürlich hatte sie die Einladung gerne angenommen. Obwohl sie recht erschöpft gewesen war von der langen Reise, genoss sie das gesellige Beisammensein, bei dem viel gelacht, getanzt, gegessen und getrunken wurde, sehr. Vor allem lenkte es sie von ihrem bevorstehenden Treffen mit Tim ab. Kaja wusste nicht einmal, ob er sie überhaupt sehen wollte. Schließlich hatte sie sich nicht angemeldet. Das hätte sie wohl besser gemacht. Sie seufzte. Das nützte ihr jetzt auch nichts mehr. Handys funktionierten hier draußen definitiv nicht. Zumindest ihr europäisches nicht.


  Sie nahm einen Schluck von dem inzwischen lauwarmen Wasser in ihrer Wasserflasche und wischte sich mit dem Rand ihres TShirts den Schweiß von der Stirn. Auf jeden Fall hatte Raoul gestern wohl doch ein wenig zu tief ins Glas geschaut. Es war ihr nicht gelungen, ihn heute Morgen aufzutreiben. Schließlich war sie sogar bei ihm zu Hause vorbei gegangen, doch seine Frau hatte ihr immer nur bedeutet, er würde noch schlafen. Na toll! Also war sie zum Autohändler gegangen, hatte sich ein klappriges Auto gemietet und war nun alleine unterwegs. Schnell war sie allerdings nicht vorangekommen. Immer wieder musste sie Tieren oder Schlaglöchern ausweichen. Erst vor ein paar Kilometern hatte sie eine Zwangspause einlegen müssen, weil Familie Wasserschwein ein Staubbad nehmen wollte. Die Capybaras hatten sich weder durch Schmeicheleien noch durch eindringliches Gehupe und auch nicht durch Verwünschungen zur Eile antreiben lassen.


  Wenigstens war die Landschaft atemberaubend schön, wie Kaja zugeben musste. Jetzt, Ende Oktober, am Ende des Winters brachten leuchtend gelb und tiefrot blühende Pflanzen Farbe in die sonst eher grün und gelb dominierte Landschaft. Sie lockerte ihre verkrampften Schultern und stieg aus ihrem Wagen. Hier musste sie abbiegen. Kaja befand sich bei Kilometer 63 auf der Transpantaneira, der Piste, die ursprünglich gebaut worden war, um den Norden und den Süden des Pantanal miteinander zu verbinden. Ganz hatte es allerdings nicht geklappt. Die Straße war nur bis hierher einigermaßen zuverlässig, danach löste sie sich regelrecht in Einzelteile auf, was, so wie sie es verstanden hatte, vor allem an den alljährlich wiederkehrenden Überschwemmungen lag. Misstrauisch beäugte sie die schmale Straße, die mehr wie ein Trampelpfad wirkte. Sie traute sich nicht, hier mit dem Auto durchzufahren. Bestimmt wäre im Nu die altersschwache Achse des Autos gebrochen. Die hatte schon auf dem ganzen Weg so verdächtig geächzt. Aus dem Geäst der nahestehenden Bäume erklangen die Schreie der Aras, die sich wieder eingefunden hatten, als ihnen klar geworden war, dass keine Gefahr drohte. Aber bevor sie nicht endlich Tim aufgestöbert hatte, fehlte ihr die innere Ruhe, die ganzen Naturwunder zu genießen. Auch machte sie die bevorstehende Regenzeit nervös, die in ein paar Tagen anfangen sollte.


  Ich musste ja auch dringend hier her kommen, dachte sie genervt. Wahrscheinlich wäre Tim so oder so in den nächsten Wochen nach Hause gekommen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er während der Überschwemmungen fotografieren sollte. Entschlossen drehte sie sich wieder zu ihrem Auto um und holte ihren Rucksack heraus. Kaja trank noch einen Schluss Wasser bevor sie auch diese verstaute und ihr neu gekauftes Baseballcap aufsetzte, um sich vor der Sonne zu schützen. Immerhin stand am Rande der Abzweigung ein verwittertes Schild schräg in der Sonne und wies den Weg zur letzten Fazenda auf dieser Strecke, wo Tim offensichtlich sein Hauptlager aufgeschlagen hatte. „Na, dann wollen wir mal.“ Entschlossen wanderte sie los, schließlich hatte sie noch einige Kilometer vor sich.


  Drei Stunden später war sie noch immer unterwegs und ziemlich schlecht gelaunt. Auf der Fazenda, wo sie nach sechs Kilometern ermüdenden Fußmarschs endlich angekommen war, hatte sie nur einen Einheimischen angetroffen, der ihr völlig unverständliches Portugiesisch sprach, zumindest vermutete Kaja das. Sie konnte ja sowieso nur die paar Brocken, die sie sich im Flugzeug beigebracht hatte. Wenigstens hatte er verstanden, dass sie Tim suchte, den stillen Fotografen, und er hatte ihr mit wenigen Kugelschreiberstrichen eine rudimentäre Karte gezeichnet, wo sie Tim am ehesten finden würde. Was er allerdings nicht eingezeichnet hatte, waren die kleinen Wasserläufe, die zugegebenermaßen jetzt am Ende der Regenzeit nur mit wenig Wasser gefüllt waren, und die Wurzeln der riesigen Bäume, denen sie immer wieder ausweichen musste. Vermutlich hatte er das alles in seinem begleitenden Wortschwall erklärt. Sie hatte keinen blassen Schimmer, ob sie sich überhaupt noch in der Nähe der auf dem kleinen Zettel eingezeichneten Route befand.


  „Tu einfach so als ob“, empfahl ihr unvermittelt der blau schimmernde Drache, der vor ihr an einem Ast hing.


  „Bist du jetzt unter die Affen gegangen? Und was machst du überhaupt hier?“, wollte sie mürrisch wissen.


  „Ich lasse doch nicht zu, dass du im Sumpf verloren gehst“, entrüstete sich Lance.


  „Dafür hast du dir aber mächtig Zeit gelassen“, schnaubte sie empört.


  „He, ich dachte, du wolltest in Ruhe nachdenken.“


  Sie seufzte. „Stimmt. Du hast Recht. Wir hätten uns sonst sicher nur die ganze Zeit gekabbelt.“


  „Eben“, bestätigte er ihr zufrieden. „So, und jetzt los, sonst geht die Sonne noch unter.“ Sie folgte ihm durch die abwechslungsreiche Landschaft und hoffte, ihr Drache wusste, wohin er sie führte.


  So plötzlich wie er aufgetaucht war, war Lance verschwunden. Sie stand auf einem kleinen, nur wenige Meter hohen Hügel und schaute auf eine kleine Halbinsel hinunter, auf der eine Plattform, ähnlich einem Jagdausguck, aufgestellt war. Sie Sonne schien schräg aufs Wasser und blendete sie ein wenig. Jemand, hoffentlich Tim, schien am Ufer entlang zu kriechen und, ja was eigentlich? zu machen. Neugierig und unsicher zugleich schlich sie ein wenig näher, um die Situation besser erfassen zu können.


  „Ja, so ist es gut, meine Schöne“, lachte er. „Gib’s ihm! Nein, nicht abtauchen, dann erwische ich dich nicht mehr…“ Seine wohltönende Stimme klang liebevoll und amüsiert zugleich. „Das ist prima, zeig mir deinen Bauch…“


  Was fotografierte er denn da? überlegte sich Kaja und hoffte, dass sie nicht den ganzen weiten Weg gekommen war, nur um herauszufinden, dass er sich seine Zeit gerade mit Fotos von Miss-Brazil-2012 vertrieb. Sie blinzelte.


  „Willst du etwas noch warten, bis du am Boden festgewachsen bist?“, flüsterte Lance, der noch einmal aufgetaucht war, ihr leise zu. „Nun geh schon“, forderte er sie auf und gab ihr einen kleinen Schubs, bevor er sich wieder buchstäblich in Luft auflöste.


  Zögernd ging sie den kleinen Hügel hinab. Ein Zweig knackste unter ihrem Fuß. Gleich darauf platschte es im Wasser und Tim drehte sich irritiert um. Sie erstarrte. Genau wie er.


  Und wenn er sich nun gar nicht freut mich zu sehen? schoss es ihr durch den Kopf.


  „Kaja?“, fragte er ungläubig und langsam breitete sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht aus.


  „Zumindest hieß ich noch so, als ich das letzte Mal in meinem Pass nachgesehen habe“, versuchte sie ihre Verlegenheit zu überspielen und lächelte ihn unsicher an.


  Vorsichtig stellte er die Kamera ab und kam auf sie zu. Langsam und dann immer schneller ging ihm Kaja entgegen, bis sie schließlich fast die kleine Böschung hinunterflog und in seinen Armen landete. Endlich, dachte sie, dieses Zuhause-Gefühl hat mir so gefehlt. Nachdem sie sich eine Minute gedrückt hatten, hielt er sie ein Stück von sich weg. „Ich dachte schon, ich hätte es unwiderruflich verbockt. Es tut mir so leid, Kaja!“


  „Das hoffe ich doch!“ Sie versetzt ihm einen spielerischen Nasenstüber. „Du kennst mich doch. Du wusstest doch, wovor ich am meisten Angst habe. Das hat am meisten weh getan.“


  Er schaute zur Seite. „Ich weiß. Deshalb tut es mir ja auch so leid. Aber…“, er hielt einen Moment inne, „in dem Moment war meine grösste Angst, dass du dich gar nicht mit mir getroffen hättest, wenn du gewusst hättest, dass ich so bald wieder los muss.“


  „Das hat ja prima geklappt“, meinte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ein klein wenig sarkastisch klang.


  „Aber ich hoffe, du bist nicht den ganzen weiten Weg gekommen, um mir das zu bestätigen, oder“, fragte er hoffnungsvoll.


  Wider Willen musste sie lachen. „Na ja, ich dachte, wir könnten ja mal darüber sprechen, wie wir unsere verschiedenen Leben kompatibel gestalten können.“


  „Kompatibel gestalten“, er grinste sie an und strich mit den Lippen über ihre Haare, „gefällt mir, der Ausdruck. Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn an ihre. „Du glaubst gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du gekommen bist.“ Und dann küsste er sie endlich.


  „Willst du mir nicht deine Freunde vorstellen?“, fragte sie ihn eine Weile später, als sie es endlich schafften, sich voneinander zu lösen.


  „Hm, da muss ich erst überlegen“, meinte er und musterte sie demonstrativ.


  Sie blickte an sich hinab. Sie sah ziemlich staubig und mitgenommen aus. Warnend sah sie ihn aus blitzenden Augen an. „Wenn ich jetzt das Wort Dreckspatz höre, bin ich gleich wieder auf dem Heimweg.“


  Um seine Mundwinkel zuckte es und schließlich brachen beide in ein befreiendes Lachen aus. „Also dann, komm. Vielleicht haben sie sich ja von ihrem Schreck erholt und tauchen nochmals auf.“


  Zwei Tage später saßen sie ein letztes Mal in der Abendsonne am Ufer und sahen der Riesenotterfamilie beim Spielen zu. Diesen hübschen und sehr unterhaltsamen Tieren, welche ausschließlich in den Feuchtgebieten Südamerikas vorkommen, galt bei dieser Reise Tims besondere Aufmerksamkeit.


  „Dadurch, dass ihr Lebensraum in den letzten Jahrzehnten immer mehr eingeschränkt wurde, gehören sie inzwischen zu den gefährdeten Tierarten. Sie leben in Gruppen und sind sehr gesellig und verspielt. Wenn man sie einmal ausfindig gemacht hat, was eher ein schwieriges Unterfangen ist, lassen sie sich gut beobachten. Im Gegensatz zu den europäischen Ottern sind die Riesenotter nämlich tagaktiv“, hatte Tim ihr am ersten Abend begeistert erklärt. Ihm war es wichtig, mit seinen Fotoreportagen immer wieder auf die schwindenden Wunder der Erde hinzuweisen und die Menschen dafür zu sensibilisieren. Kaja war schon gespannt auf seine nächste Ausstellung.


  Die letzten zwei Tage hatte es bereits mehrheitlich geregnet, was die Riesenotter offensichtlich genossen. Am nächsten Tag würden Tim und sie gemeinsam in die Schweiz zurück fliegen. Schweigend genossen sie das drollige Schauspiel der Kleinen die sich mit ihren Tricks ständig zu überbieten versuchten. Fast so, als wüssten sie, dass sie Publikum hatten. Unbemerkt von Tim setzte sich Lance neben Kaja.


  „Hallo mein Drache.“


  „Hallo Kaja.“ Eine Weile schwiegen beide.


  „Du möchtest Lebewohl sagen“, vermutete Kaja schließlich.


  „Ja. Das heißt, nicht ganz. Ich werde sicher öfter mal vorbei schauen.“


  „Na, dann hoffe ich mal, dass du bei mir öfters auftauchst, als du es bei Mémé getan hast“, scherzte sie, obwohl ihr ein wenig wehmütig zu Mute war.


  Er zögerte. „Du bist jetzt angekommen – bei dir selbst. Und stehst gleichzeitig am Anfang von neuen Abenteuern. Du wirst das alles prima meistern, da bin ich sicher. Zudem bist du nicht mehr alleine. Du hast deine Schwestern gefunden.“


  „Also bin ich nicht mehr dein Schützling?“


  „Nein. Aber meine Freundin. Und solltest du mich doch einmal brauchen, musst du mich nur rufen.“


  Trotz der Tränen, die sich in ihre Augen stehlen wollten, musste sie schmunzeln. „Danke“, gab sie ihm telepathisch zu verstehen und schaute für lange Zeit ein letztes Mal zu, wie Lance sich in einem Wirbelwind von blauen Funken verabschiedete.


  „Wollen wir zur Fazenda zurück gehen?“, unterbrach Tim ihre Gedanken. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. „Ja, lass uns gehen.“


  Nachwort:


  Wie ihr sicher bemerkt habt, liegt mir die Tierwelt unseres schönen Planeten sehr am Herzen. Die Liste der bedrohten Tierarten findet ihr im Netz unter: http://www.iucnredlist.org/details/18711


  Wer mehr über die Geisterbären erfahren möchte, dem empfehle ich das Buch „Der Regenwald der weißen Bären", Haupt Verlag, Bern. Der Psychologe Klaus Pommerenke hat über Jahre etliche weiße Schwarzbären beobachtet, fotografiert und über sie und ihren Lebensraum ein Buch geschrieben.


  Seit einer Weile haben wir übrigens auch bei mir in der Nähe (sprich in Europa) eine Familie Geisterbären, nämlich in Norditalien im Trentino.


  Vielen Dank auch dem Team sabìa brasilinfo von www.brasilinfo.com, die mir mit ihrer detaillierten Beschreibung des Pantanal sehr geholfen haben. Ich war leider selber noch nie dort, doch die vielen Dokumentarfilme zur Region haben meine Faszination geweckt. Ich hoffe, bald einmal die Gelegenheit zu haben, dort hin zu reisen und das Pantanal life zu erleben.


  Danksagung:


  Vielen Dank an meine Eltern, die in mir die Freude an der Sprache und dem geschriebenen Wort in mir geweckt und mich immer mit genügend Lesestoff versorgt haben. Mein Dank gilt auch all meinen Freunden, die mich von Anfang an auf meiner Reise in die Welt des Schreibens unterstützt und motiviert haben.


  Ich habe versucht, mich bei der geographischen Beschreibung der Orte und der Tierwelt möglichst genau an die Wirklichkeit zu halten. Dasselbe gilt allerdings nicht für die Lokale oder Gebäude, bei deren Beschreibung habe ich meine Fantasie walten lassen. Also sucht bitte nicht verzweifelt nach dem zoologisch-botanischen Institut der Universität Bern, das gibt es meines Wissens nicht.


  Preview „Das Drachenkind“ – Coming soon


  Ich hoffe, euch hat das Buch gefallen und ihr seid schon gespannt auf den zweiten Band der Triologie. Auf der nächsten Seite findet ihr das erste Kapitel des Folgebandes „Das Drachenkind“. In diesem Band schließen sich die Drachenschwestern noch näher zusammen. Vor allem Miri muss einige schwierige Entscheidungen treffen und ist froh um die Unterstützung ihrer Freundinnen.


  Viel Spaß beim lesen.


  Preview - Das Drachenkind


  Kapitel 1


  Schon völlig außer Atem rannte Miri die Treppe zu ihrer Wohnung hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Mit zitternden Händen schloss sie die Wohnungstür auf. Sie stieß die Tür auf und stolperte prompt über Chili, ihren rotgetigerten Maine Coon Kater, der offensichtlich schon auf sie gewartet hatte. „Himmel, nicht jetzt, Chili! Ich habe jetzt keine Zeit für Dich!“ Beleidigt drehte sich der Kater um und stolzierte hoch erhobenen Schwanzes davon. Natürlich nicht ohne ihr vorher noch einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Dann eben nicht, dachte er verstimmt. Wenn sie die Neuigkeiten, die er hatte, nicht hören wollte, war sie selber schuld. Sollte sie doch den Besuch selber entdecken.


  Von all dem bekam Miri gar nichts mit. Ausnahmsweise war sie völlig mit sich selbst beschäftigt. Hektisch wühlte sie in der Plastiktüte des Drogeriemarktes, die sie vorhin bei ihrem Zusammenstoss mit Chili fallen gelassen hatte. Wo war jetzt dieses blöde Teil. Jetzt klingelte auch noch ihr Handy. Sie warf einen kurzen Blick darauf. Natürlich. Ihr Onkel. Sie stellte das Telefon auf lautlos. Offenbar hatte er bemerkt, dass sie nicht an ihrem üblichen Platz im Lager der Buchhandlung am arbeiten war. Ohne sich abzumelden, war sie vorher einfach abgehauen. Schließlich konnte sie das, was sie jetzt vorhatte, unmöglich auf der Toilette der Buchhandlung durchführen. Da, jetzt hatte sie es gefunden. Sie schnappte sich die in Zellophan eingeschweißte Packung und verschwand im Badezimmer. Wer erfindet bloß immer diese blöden Verpackungsmethoden, schimpfte sie vor sich hin, während sie mit dem Plastik kämpfte. Endlich hatte sie es geschafft. Geschwind überflog sie die Packungsbeilage und folgte den Anweisungen. So, jetzt hieß es warten. Die erforderlichen fünf Minuten Wartezeit dehnten sich bereits nach den ersten Sekunden zur Unendlichkeit. Genervt verließ sie das Badezimmer und begann planlos ihr Wohnzimmer aufzuräumen. Oder besser gesagt, Dinge von A nach B zu räumen und wieder zurück. Als sie ihr bewusst wurde, was sie da machte, stoppte sie. Das hatte ja nun wirklich keinen Zweck. Hoffnungsvoll warf sie einen Blick auf die Uhr, die auf dem Wohnzimmertisch stand. Immer noch zwei Minuten. Vielleicht sollte sie Kaja anrufen? Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie wollte nicht mit jemandem ins Gespräch vertieft sein, wenn sie das Ergebnis ablas. In einem letzten Versuch, sich abzulenken, stellte sie sich ans Fenster und schaute hinunter auf die Straße, die vier Stockwerke tiefer lag. Während sich ihr Leben in den nächsten zwei Minuten vielleicht unwiderruflich verändern würde, ginge das Leben der Fußgänger, Fahrradfahrer und Automobilsten unter ihr seinen normalen Gang. Das vibrieren ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Die fünf Minuten waren um. Jetzt wo die Zeit abgelaufen war, hatte sie es plötzlich nicht mehr so eilig, ins Badezimmer zu kommen. Reiß dich zusammen, schalt sie sich selber. So zu zaudern sah ihr gar nicht ähnlich. Sie gab sich einen Ruck und marschierte entschlossen in ihr kleines Badezimmer. Vorsichtig, als wäre das was auf dem Waschbeckenrand lag bissig, näherte sie sich dem Lavabo und hob das Plastikstäbchen auf. Nur um es gleich wieder hin zu legen und hektisch noch einmal die Packungsbeilage zu lesen. Ein sichtbarer Strich, negativ, zwei Striche, positiv. Negativ, Positiv, das hängt ja wohl vom Auge des Betrachters ab, dachte sie mürrisch. Sie schielte auf den Teststreifen im Waschbecken. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und las das Ergebnis ab. Zwei Striche. Wie vom Donner gerührt stand sie da. Schweiß brach aus ihren Poren und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Schwer ließ sie sich an die Wand hinter ihrem Rücken fallen und rutschte langsam daran hinunter, bis sie am Boden saß. Warum, warum muss mir das passieren. Schwanger. Leise weinte sie vor sich hin, während sie im Inneren einen einseitigen Dialog mit sich führte. Wie konnte denn das überhaupt passieren? Sie war doch immer so vorsichtig gewesen. Und ausgerechnet jetzt, wo sie sich gelobt hatte, mit dieser sinnlosen Männerjagd aufzuhören und ihr Leben in den Griff zu kriegen. Blind starrte sie ihr Badezimmerkästchen an. Wer war denn überhaupt der Vater? Schließlich hatte sie sich bereits gebessert und war gar nicht mehr im Ausgang gewesen. Sie presste ihre Hände an ihre heißen Wangen, als ihr auf einmal die Halloweenparty in den Sinn kam, die sie vor knapp sechs Wochen besucht hatte. So in ihren Kummer versunken hörte sie weder Chili, der wie wild an der Tür kratzte und eingelassen werden wollte, noch fiel ihr auf, dass plötzlich ein gesummtes Wiegenlied den kleinen Raum füllte. Fieberhaft dachte sie nach. Matt hatte ihre Zufallsbekanntschaft geheißen, fiel ihr wieder ein. Zumindest war er nett gewesen. Und gutaussehend. Und sehr talentiert im Bett. Bei der Erinnerung daran merkte sie bestürzt, wie sich Hitze von ihrem Bauch aus in andere Körperregionen verteilte. Na prima, schimpfte sie, lustvolle Gedanken konnte sie jetzt definitiv nicht gebrauchen. Man sah ja, zu was das beim letzten Mal geführt hat. Trübselig dachte sie, dass der Spaßige Teil ihres Lebens wohl vorbei war. So kam es ihr auf jeden Fall vor. Mist, was mache ich jetzt nur. Sie schniefte und stemmte sich hoch, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Sie blickte in den Spiegel und staunte, dass ihr immer noch ihr eigenes vertrautes Gesicht mit den kurzen weißblonden Locken und den dunkelblauen Augen entgegen schaute. Zugegebenermaßen hatte sie rote Flecken auf der Haut und rotgeränderte Augen vom vielen Weinen. Sie legte sich den Waschlappen auf die Stirn und genoss das angenehm kühle Gefühl. Was war denn das? Hatte sie Musik eingestellt in ihrem vorigen konfusen Geisteszustand, als sie gewartet hatte, dass die fünf Minuten vorbei gingen? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Irritiert nahm sie das Tuch vom Gesicht und hörte genauer hin. Das war Bajuschki Baju, ein Wiegenlied aus ihrer Kinderzeit. Ihre Mutter hatte das immer gesungen, als sie klein war. Halluzinierte sie etwa schon? Sie richtete ihren Blick wieder auf den Spiegel. Hinter ihrem Spiegelbild wirbelten violette und pinkfarbene Nebelschwaden durch den Raum. Abrupt drehte sie sich um. „Lance?“ murmelte sie unsicher?


  „Nein, nicht Lance“, tönte eine Stimme in ihrem Kopf. „Erkennst Du mich nicht mehr?“


  „Maxi?“ stammelte sie ungläubig. „Aber wie…“ Weiter kam sie nicht, da sie schon wieder in Tränen ausbrach. Verfluchte Schwangerschaftshormone, dachte sie und merkte, dass sie gefährlich zwischen Weinen und hysterischem Lachen schwankte.


  „Sch…“ beruhigte sie die große Drachin und nahm sie in ihre mit schillernden Schuppen besetzten Arme. Sofort fühlte sich Miri in ihre Kindheit zurück versetzt. Da hatte sie sich auch immer von Maxi trösten lassen. Der Kloss in ihrem Hals wurde noch ein Stück grösser.


  Wie Lance, der Drache, der Kaja im letzten Jahr begleitet hatte, war auch Maxi ein Astralwesen. Man konnte sich das mit den Drachen ähnlich vorstellen wie mit den Schutzengeln. Allerdings waren es Wesen mit einer klar definierten eigenen Meinung, die sie sich auch nicht scheuten kund zu tun, ob man sie nun hören wollte oder nicht und der Fähigkeit, sich zu allen passenden und unpassenden Zeiten zu materialisieren. Maxi hatte Miri während ihrer Kindheit begleitet und war nach einem traumatischen Erlebnis aus ihrem Leben verschwunden. Umso mehr hatte sie sich gefreut, als sie Kaja und somit auch Lance kennen gelernt hatte. Sie war so fasziniert gewesen, als sie Lance auf Kajas Beifahrersitz entdeckt hatte, dass sie prompt mit ihrem Fahrrad in Kajas Auto geknallt war. Zum Glück war weiter nichts passiert. Lance war sehr bestürzt gewesen, dass Miri in der Lage war, ihn zu sehen. Normalerweise war das nämlich nur dem aktuellen Schützling und evtl. den nächsten Verwandten möglich. Nachdem er Rat beim Drachenrat gesucht hatte, stellte sich heraus, dass es alle paar hundert Jahre vorkam, dass drei Frauen, die in enger Verbindung miteinander standen, den Drachen der anderen sehen konnten. Sogenannte Drachenschwestern. So kam es, dass Kaja inzwischen Miris beste Freundin war, zusammen mit der dritten im Bunde, Sierra. Sierra hatte zwar noch nie zuvor Bekanntschaft mit einem Drachen geschlossen, sich aber mit ihrer pragmatischen Art schnell mit Lance Existenz abgefunden. Es war sicher auch hilfreich, dass sie eine absolute Tiernärrin war und sowieso alles mit vier Beinen unter ihre Fittiche nahm.


  „Aber was machst du denn hier?“ wollte Miri nun doch wissen, als sie sich, unterstützt von den leise gesummten Tönen des Wiegenlieds, ein wenig beruhigt hatte.


  „Du hast mich gebraucht“, antwortete Maxi. Ein wenig ausweichend, wie es Miri schien.


  „Gebraucht hätte ich dich die letzten Jahre öfters mal. Wieso bist du denn so plötzlich aus meinem Leben verschwunden?“ hakte sie nach. Sie schaffte es nicht, den anklagenden Unterton zu unterdrücken.


  „Das hat Zeit bis später. Jetzt müssen wir uns erst einmal um Dich kümmern.“


  „Äh, sorry, aber nein, das kann nicht warten. Um mich kümmern kann ich mich selber. Hab ich schließlich die ganze letzte Zeit auch gemacht. Und es interessiert mich schon, weshalb du ausgerechnet jetzt nach jahrelanger Abwesenheit wieder auftauchst.“


  „Man sieht ja, wie gut du auf dich aufpassen kannst“, meinte Maxi und warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Schwangerschaftstest im Waschbecken.


  Miri ignorierte den Seitenhieb und schaute die Drachin unverwandt an.


  Maxi warf die krallenbewehrten Pranken in die Luft und schnaubte: „Also gut. Wenn du es genau wissen willst, ich bin ein Mutter-Kind-Drache.“


  „Wie, ich verstehe nicht…“, jetzt war es an Miri einen Blick ins Waschbecken, bzw. seinen Inhalt zu werfen. „Du meinst…“


  „Genau. Deshalb bin ich hier.“


  „Dann warst Du gar nie mein Drache, sondern der von Mama?“ versuchte Miri ihre Gedanken zu ordnen.


  „Das kann man so nicht sagen. Grundsätzlich begleite ich die Mutter und sobald das Kind da ist, habe ich einen zusätzlichen Schützling und konzentriere mich mehr auf das Kind.“


  „Aber wenn ich Dein Schützling war, weshalb hast Du mich denn verlassen als meine Eltern starben?“ Verständnislos starrte Miri das rotviolett schillernde Wesen an.


  „Ach Kind, das war nicht meine Entscheidung. Oder nur zum Teil. Mu-Ki-Drachen sind an die Kombination von Mutter und Kind gebunden. Die Verbindung wurde aufgelöst, als Deine Mutter starb. Vielleicht hätte ich vom Drachenrat eine Ausnahmebewilligung erhalten, bei Dir zu bleiben. Aber ich hatte mich entschieden, keine zu beantragen.“


  „Weshalb denn nicht?“ Miri war ziemlich geschockt. Und enttäuscht. Und traurig.


  „Ich wusste von den wenigen Besuchen bei Deiner Tante und Deinem Onkel, dass sie sehr engstirnig sind. Ich wollte Dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Wenn Du von Drachen erzählt hättest, hätte es bestimmt Ärger gegeben und Prügel gesetzt.“


  „Das war auch so der Fall. Ich habe es auch alleine geschafft, die beiden auf die Palme zu bringen.“ Miri fühlte sich elend.


  „Das tut mir leid, Miri. Auch wir Drachen sind nicht perfekt. Ich habe einfach versucht, das bestmögliche tun.“


  Sie streckte sich und machte endlich die Tür auf, um Chili hereinzulassen. Der begrüßte Maxi mit einem hoheitsvollen Nicken und begann Miri um die Beine zu streichen. Sie hob ihn hoch, drückte ihn an ihre Brust und versenkte ihre Nase in das seidige Fell. Chili fing an lautstark zu schnurren. In Miris Kopf drehte sich alles. Es war einfach zu viel auf einmal. Irgendwie überstürzte sich gerade alles in ihrem sonst so wohlgeordneten Leben. Sie merkte, wie sich plötzlich ihr Asthma meldete. Sie öffnete den Badezimmerschrank und stellte erleichtert fest, dass sie noch einen Inhalator hatte. Es war schon lange her, dass sie diesen zuletzt gebraucht hatte. Sie inhalierte und war froh, dass sich ihre Lungen wieder mit Luft füllten. Puh, Stress war definitiv ungesund.


  „Ich muss jetzt eine Weile alleine sein“, meinte Miri zu ihrem wiedergefundenen Drachen. „Ich muss mir über eine Menge Dinge klar werden.“


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ Maxi im Badezimmer stehen. Obwohl sie große Lust hatte, dramatisch die Tür hinter sich zuzuknallen, riss sie sich zusammen. Zu präsent waren ihr Maxis Ermahnungen aus Kindertagen. Vor allem nachdem sie auf einmal wieder da war. Leicht benommen von der emotionalen Achterbahn der letzten Stunde schüttelte sie den Kopf. Chili, der immer noch zufrieden auf ihrem Arm lag und die Vorzugsbehandlung offensichtlich genoss, nahm sie mit in ihr Zimmer.
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Drachen gibt es nicht! Oder doch?

Kaja ist ganz zufrieden mit ihrem Leben — bis auf einen Schlag
alles anders ist. Job weg, ihr Freund ein Betriiger und als
wenn das noch nicht genug wire, wird sie plétzlich von einem
blau schillernden Drachen auf Schritt und Tritt verfolgt.
Drachen?! Gibt es die tiberhaupt? Und wie wird man sie

wieder los?

Wihrend sie ihr Leben neu organisiert, sich mit einem
rechthaberischen Drachen zankt, der Liebe aus dem Weg
geht und mafisse Machenschaften aufdeckt, lernt sie ihre

Drachenschwestern kennen...

Ein zauberhaftes Buch, das eine wunderbare Stimmung erzeugt
und den Wunsch aufkommen lésst, seinen eigenen Drachen

kennen zu lernen.

Werde ein Fan auf Facebook facebook.com/authorvirginiafox,
Twitter @fox_virginia oder per Mail an info@dragonbooks.ch.
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